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            LOVING LUZIFER

          

        

      

    

    
      
        
        Manipulieren, herumvögeln und Verbrecher freilassen. Mein Leben als New Yorker Strafverteidiger war toll, bis mein Erzfeind Michael alles kaputt machte. Als Rache werde ich seine Tochter brechen. Doch das ist schwieriger als gedacht, denn Melina scheint völlig immun gegen meine dunkle Gabe zu sein. Und das macht sie unwiderstehlich.
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      Ein kleines Knarren ist zu hören, als die Holztür der Kammer nebenan aufgeschoben wird. Leise Schritte, als die junge Frau in den Beichtstuhl eintritt. Durch das kunstvoll verschnörkelte Gitter, das ihre Seite von der meinen trennt, kann ich ihr pechschwarzes Haar sehen, die zierliche Figur und das elegante Kleid, das eine Spur enger anliegt, als es sich für einen heiligen Ort wie diesen gehört.

      »Nimm Platz mein Kind«, sage ich und registriere sofort die Entspannung, die meine tiefe, raue Stimme unbewusst in ihr auslöst. Gleich darauf blickt mich ein erstauntes Gesicht mit großen hellblauen Augen und wohlgeformten Lippen durch das vergitterte Fenster an und versucht, meine Gesichtszüge zu erfassen. Es gefällt ihr, was sie sieht. Mehr noch, mein Anblick weckt eine besondere Art der Begierde in ihr. Doch da ist noch etwas, das ihre Augen widerspiegeln: Verwunderung.

      »Sie sind nicht Pater Christopher«, flüstert sie, so als ob ihre Worte etwas Unanständiges wären.

      »Nein«, sage ich wahrheitsgemäß, »der ist heute leider verhindert, deshalb vertrete ich ihn.«

      Sie fragt nicht weiter nach, was ihr Pech ist, denn vermutlich würde ich ihr sogar die Wahrheit erzählen. Dass ich gar kein Priester bin, sondern vielmehr das Gegenteil davon. Niemand, der für den Himmel arbeitet, sondern ein Spieler der gegnerischen Mannschaft, wenn man so will. Ein Abgesandter der Hölle. Und trotzdem würde sie mir gleich ihre dunkelsten Geheimnisse und ihre verdorbensten Sehnsüchte anvertrauen. So nahe, wie sie mir bereits gekommen ist, kann sie sich meiner Macht ohnehin nicht mehr entziehen.

      »Nimm Platz und erzähl mir, was dich heute hierher geführt hat«, weise ich sie an und sehe zu, wie sie mir gegenüber in den Beichtstuhl sinkt. Dass ihr schwarzes Kleid dabei noch eine Spur höher rutscht und mir ausgezeichnete Sicht auf ihre langen, schlanken Beine freigibt, scheint sie noch nicht einmal zu registrieren. Etwas unsicher kaut sie auf ihrer Unterlippe herum, was ziemlich sexy aussieht. Ganz offensichtlich hat sie ein schlechtes Gewissen. Vielleicht ist das, was sie mir gleich beichten wird, sogar wesentlich schlimmer als der erste Eindruck vermuten lässt. Ich spüre eine gewisse Vorfreude in mir aufsteigen. Ich mag Überraschungen dieser Art. Genau genommen bereitet es mir sogar eine höllische Freude, zu erfahren, wie schlecht der Charakter meines Gegenübers wirklich ist. Vor allem dann, wenn das Gegenüber so heiß ist, wie das kleine Schneewittchen und wenn mir schon bei dem Gedanken, wie ich sie für ihre Laster bestrafen werde, eine süße Hitze in die Lenden steigt.

      »Verzeih mir Vater, denn ich habe gesündigt«, beginnt sie wenig originell ihre Rede und entlockt mir damit beinahe ein Gähnen. »Ich habe Neid empfunden.«

      »Neid?«, frage ich reichlich unbeeindruckt, was sie fälschlicherweise als Tadel interpretiert.

      »Es ist schrecklich, ich weiß«, fährt sie beschämt fort, »aber da gibt es diese eine Freundin von mir. Ich kenne sie schon seit der Studienzeit. Und sie hat einfach alles. Einen tollen Mann, einen tollen Job, ein wunderschönes Haus und jetzt auch noch eine Traumhochzeit und ein Baby. Es gibt Tage, da hasse ich sie so richtig dafür. Was soll ich nur tun?«

      »Lass deine Wut raus«, rate ich ihr, »Auge um Auge, so steht es in der Bibel geschrieben.«

      Mein Vorschlag überrascht sie, doch sie hinterfragt ihn nicht weiter.

      »Das ist aber nicht der einzige Grund, weshalb du hier bist, oder?«, nehme ich das Gespräch wieder auf.

      Sie sieht nach oben, so als würde sie nachdenken, und ich hoffe inständig, dass endlich etwas folgt, das mich weniger langweilt.

      »Stimmt«, gibt sie schließlich zu. »Es geht um meinen Freund, Patrick. Ich liebe ihn wirklich. Und ich habe mir so lange eine Beziehung gewünscht. Aber … »

      »Aber?«, hake ich ein.

      »Aber irgendwie läuft es momentan nicht so gut. Er will nicht heiraten, das mit dem Baby klappt nicht und … wie soll ich sagen? … Irgendwie ist im Bett einfach die Luft raus.«

      »Du bist bei ihm gelegen? Noch vor der Ehe?« Ich lasse meine Stimme bewusst entsetzt klingen, obwohl ich mir ein Grinsen nicht verkneifen kann. Ihr Gesichtsausdruck wird gleich noch eine Spur zerknirschter, als sie realisiert, dass dieser Umstand alleine schon eine Sünde ist, zumindest wenn es nach der katholischen Kirche geht. In meinen Augen allerdings, ist er ein brauchbarer Auftakt, der hoffentlich gleich zu weitaus brisanteren Geständnissen führt.

      »Ja, bin ich«. Sie senkt den Kopf. »Aber das ist gar nicht das Schlimmste. Ich dachte es würde an unseren Problemen liegen … und dass ich einfach Ablenkung brauche. Also habe ich etwas wirklich Böses getan. Etwas … Schreckliches.«

      »Was denn?« Schön langsam wird es interessant. »Hast du etwa Trost bei einem anderen Mann gesucht?«

      »Nein. Ich meine ja. Nicht nur bei einem. Aber das Schlimmste ist, dass es Männer aus seinem Umfeld waren. Seine Brüder. Und sein … Vater.«

      »Wirklich?« Ich kann mir ein kleines Schmunzeln nicht verkneifen. Egal, sie ist inzwischen so auf ihr Geständnis fixiert, dass sie es ohnehin nicht wahrnimmt.

      »Anfangs dachte ich, es wäre ein einziger Ausrutscher. Aber dann passierte es wieder und dann … immer öfter. Ich meine, die Männer benutzen mich, wie es ihnen beliebt. Sie locken mich unter irgendwelchen Vorwänden zu sich in die Zimmer oder in den Keller oder …«, wieder sehe ich sie verlegen nach Luft schnappen, »… oder in die Küche zum Esstisch, wo wir sonst … mit der Familie speisen. Und dort … passiert es dann.«

      »Was genau passiert dann?« Es darf ja wohl nicht wahr sein, dass ich der Kleinen jedes interessante Detail aus der Nase ziehen muss!

      »Naja, wir schlafen miteinander. Aber eigentlich ist es das falsche Wort. Sie nehmen mich einfach und fallen über mich her. Ich meine, ohne jede Zärtlichkeit. Hart. Schnell. Irgendwie animalisch. Manchmal sind es auch andere Dinge, die sie mit mir anstellen. Sie wollen, dass ich sie mit dem Mund befriedige. Oder …« Ich sehe durch das Gitter, wie ihre blassen Wangen blutrot anlaufen. »… oder dass ich ihnen gestatte, meinen … Hintern zu benutzen.«

      »Und gestattest du ihnen das?«

      Sie sieht erneut auf den staubigen Holzboden, so als ob sie dort die richtige Antwort finden könnte. Vielleicht sucht sie nach einer Ausrede. Nach irgendetwas, das ihre Geschichte nicht ganz so lasterhaft klingen lassen könnte. Sie weiß nicht, dass es zwecklos ist, weil sie - seitdem sie mich angesehen hat - ohnehin nicht mehr fähig ist, mich zu belügen.

      »Ja«, gibt sie kleinlaut zu, ohne den Blick zu heben.

      Ein kleines Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. »Es gefällt dir, was die Männer mit dir anstellen, richtig?«

      Sie nickt voller Schuldbewusstsein.

      »Mehr noch, es macht dich so richtig an, oder? Du magst es, so benutzt zu werden. Etwas härter angepackt zu werden. Du magst es, vor einem Mann zu knien und zu betteln, während er sich einfach an dir bedient.«

      Wieder ein Nicken.

      »Wahrscheinlich macht dich sogar nur die Vorstellung daran geil, was? Ich meine, vermutlich ist dein Höschen selbst jetzt ordentlich nass, nur weil du mir davon erzählen kannst, richtig?«

      Sie hebt entsetzt den Blick, um mich anzusehen, doch es kommt kein Wort über ihre Lippen.

      »Du bist eine richtig verdorbene kleine Hure!«, fahre ich fort. »Los, sag es! Sag mir, dass du gerade jetzt in diesem Augenblick so richtig feucht und geil bist und dass du gar nicht aufhören kannst, daran zu denken, wie dich jemand über einen Tisch wirft und dich von hinten ordentlich rannimmt!«

      Für den Bruchteil einer Sekunde hält sie meinem Blick stand und ich denke schon, sie könnte sich tatsächlich meinem Bann entziehen. Meiner Fähigkeit, Schlampen wie ihr alle sündhaften Gedanken zu entlocken. Doch dann gibt sie klein bei und nickt. Ein zufriedenes Grinsen macht sich in meinem Gesicht bemerkbar.

      »Sag es«, fordere ich sie auf. »Ich will aus deinem Mund hören, was für ein versautes, kleines Luder du bist und wie sehr du einen harten Knüppel zwischen deinen Beinen brauchst! Los! Sag es!«

      Sie beißt noch einmal auf ihre volle Unterlippe, bevor sie endlich zu sprechen beginnt. »Ich … ich bin ein verdorbenes Mädchen … eine … Schlampe. Es tut mir so leid, Vater!«

      Nach wie vor spiegelt sich die Schuld in ihren Augen, als sie mich ansieht. Doch je weiter sie in der Dunkelheit meines Blickes versinkt, desto schneller sehe ich ihre Gewissensbisse verblassen und ihre wahre Persönlichkeit zutage treten.

      »Ich bin eine Hure«, gesteht sie, »und ich mag es, von Männern benutzt zu werden … Es macht mich … geil.«

      Ich nicke ihr zu. Das ist schon besser. »Und jetzt mach endlich das, wofür du in Wirklichkeit her gekommen bist!«

      Ich sehe Erstaunen in ihrem Blick. Dann Verwirrung. Doch nachdem sie bereits bis zu den Haarspitzen in meinem dunklen Netz verfangen ist, bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als genau das zu tun, was ich von ihr verlange.

      Wie in Zeitlupe sehe ich sie die Hand ausstrecken und ihr schwarzes Kleid eine Spur höher schieben. Dann noch höher, bis ich einen guten Blick auf das kleine Spitzenhöschen habe, das sie darunter trägt. Quälend langsam schiebt sie sich das Teil über die Hüften, streift es mit ihren schlanken Fingern tiefer, bis es sich verselbständigt und direkt zwischen ihre Knöchel rutscht. Sie sieht mich an, während sie eine Hand in ihr Dekolleté schiebt und die andere sinnlich über ihren Oberschenkel gleiten lässt. Unterwürfig. Willig. Bereit, genau das zu tun, was auch immer ich von ihr verlange.

      »Zeig es mir«, fordere ich sie auf. »Zeig mir, wie feucht und wie geil du bist, kleine Hure!«

      Mein Blick weicht keinen Millimeter von ihr ab, als ihre Hand höher rutscht und mit einem verführerischen Geräusch direkt zwischen ihren Beinen verschwindet. An ihren Fingerspitzen sehe ich den Lustsaft glitzern, als sie mir diese wie zum Beweis entgegenstreckt. Dabei könnte ich schon alleine aus dem sündhaft-intensiven Aroma, das längst den kleinen Raum ausfüllt, ablesen, wie verflucht dringend das kleine Miststück meine Zuwendung wirklich braucht.

      »Komm aus dem Beichtstuhl«, verlange ich, »aber lass deine Kleider zurück. Jemand wie du hat es nicht verdient, sich vor dem Herrn zu bedecken.«

      Ohne Widerworte tut sie, was ich ihr sage und ich sehe das schwarze Kleid zu Boden gleiten als sie aufsteht. Mit nichts weiter, als ihren hohen schwarzen Lackschuhen, die jetzt sehr viel verdorbener aussehen als zuvor, tritt sie durch die Holztür und zuckt dort erst einmal überrascht zusammen, als sie mich in meiner vollen übermenschlichen Erscheinung wahrnimmt. Sie wirkt klein und zerbrechlich, wie sie so vor mir steht. Trotz ihrer hohen Schuhe reicht sie mir bloß knapp unter die Schulter. Auf jeden Fall ist uns beiden klar, dass ich sie mit einer Hand packen und quer durch die riesige Basilika schleudern könnte, wenn ich nur wollte. Doch ich habe etwas ganz anderes mit ihr im Sinn.

      »Danielle«, spreche ich sie an und sie wirkt überrascht, weil sie weiß, dass sie mir ihren Namen gar nie genannt hat. Mit großen blauen Augen sieht sie zu mir auf und hält meinen Blick. Ich weiß, dass ihr das schwer fällt. Noch immer ist sie abgelenkt von meinen stählernen Muskeln, über die sich das schwarze Hemd spannt. Von meinem attraktiven Gesicht, das mit allen Reizen ausgestattet wurde, um die Sterblichen zu verführen. Und von meinen Augen, die so schwarz sind, dass man die überdimensionale Größe der Pupillen gar nicht erkennen kann.

      »Knie nieder«, weise ich sie an, »und tu das, wofür du hier bist.«

      Sie zögert keine Sekunde, vor mir auf den Holzboden zu sinken. Ihr Antlitz ist noch immer zu mir aufgerichtet und ich kann den feuchten Glanz in ihren Augen sehen, als sie die Hände nach meiner Hose ausstreckt. Noch viel feuchter ist sie allerdings an einer anderen Stelle.

      Ich sehe sie unruhig am Kirchenboden hin und her rutschen, während sie meinen Reißverschluss aufzieht. Der Anblick des großen, steinharten Teils, das in der abendlichen Kirche fast rötlich schimmert, lässt sie lüstern über ihre Lippen lecken. Keine Sekunde zweifle ich daran, dass sie sich alle Mühe geben wird, meiner Größe gerecht zu werden.

      »Warte.« Sie hält brav inne, als ich nach ihrem Haarschopf greife, obwohl ich sehen kann wie schwer es ihr fällt, mich nicht sofort mit ihrer Zunge zu berühren. Dafür folgt sie mir eilig, als ich einen Schritt zurücktrete, um mich bequem gegen den steinernen Altar sinken zu lassen.

      »Jetzt kannst du loslegen.«

      Es macht Spaß zuzusehen, wie die Kleine ihre schönen Lippen öffnet, um von mir zu kosten. Wie benommen stöhnt sie auf, als sie den ersten Tropfen meines überirdischen Geschmacks wahrnimmt. Sie will mehr. Alle Frauen wollen mehr. Und ich habe kein Problem damit, mich zurückzulehnen, und sie ihr Bedürfnis stillen zu lassen. Später werde ich ihr ohnehin jegliche Erinnerung daran nehmen.

      

      Es fühlt sich gut an, wie die kleine Schlampe auf ihren Knien vor mir auf und ab rutscht und nicht genug kriegen kann. Wieder und wieder sehe ich sie über meinen Schaft züngeln und sehnsüchtig über meine Spitze lecken, bevor ich etwas fester in ihr Haar greife und ihr signalisiere, dass ich jetzt die Tiefen ihrer warmen, weichen Kehle erforschen möchte. Sie weigert sich nicht, meinem Wunsch nachzukommen, selbst dann nicht, als sie angesichts meiner Größe nervös zu röcheln beginnt. Es bereitet ihr Schwierigkeiten, mich ganz in ihren Mund aufzunehmen, doch das macht das schöne Spiel für mich bloß noch interessanter. Mehr noch, es bereitet mir ein höllisches Vergnügen zuzusehen, wie sie immer unruhiger wird. Wie sie Angst bekommt, an mir zu ersticken. Und wie sie dennoch bereit ist, diesen Preis zu bezahlen, nur um ja nicht aufhören zu müssen. Mir zu dienen ist alles, was sie in diesem Moment begehrt. Mein Wille, der einzige, der zählt. Sie ahnt nicht, dass sie sich morgen nicht einmal mehr an mein Gesicht erinnern wird.

      Tapfer und todesmutig legt sie den Kopf in den Nacken. Gibt sich meiner Führung hin und erlaubt mir, mich weit zwischen ihren schönen vollen Lippen zu versenken, während sie wie selbstverständlich beginnt, sich zwischen den Beinen zu streicheln.

      »Genug«, entscheide ich, als mich ihr Röcheln zu nerven beginnt. »Hast du verstanden, wer ich bin? Hast du begriffen, wem du dich ausgeliefert hast?«

      Ich höre sie schlucken, dann ein zaghaftes Räuspern.

      »Du weißt es Danielle, nicht wahr? Du hast es von Anfang an gewusst. Und es hat dich bloß noch geiler gemacht.« Ich packe sie am Haarschopf und zwinge sie, mir in die Augen zu sehen. »Sag es, Danielle. Wer bin ich?«

      »Du bist …« wieder zögert sie, obwohl die Finsternis, die sie in meinem Blick findet, alle Zweifel ausräumen dürfte.

      »Der Teufel«, flüstert sie und beißt sich im selben Augenblick auf die Lippen. Schuldbewusst sieht sie sich um, so als ob die Statuen und Heiligenbilder rings herum sie hören könnten.

      »Ganz genau«, sage ich zufrieden und schubse sie zurück auf die Knie. Noch bevor sie sich auf ihren Händen abstützen kann, spieße ich sie mit meinem teuflischen Schwanz auf.

      Ein Schrei tönt durch die Kirche und wird von den hohen Wänden zurückgeworfen. Wüsste ich es nicht besser, müsste ich mir glatt Sorgen machen, dass uns jemand überrascht. Doch so schnell kommt niemand, dafür habe ich gesorgt. Pater Christopher habe ich in einen langen, erholsamen Schlaf geschickt und die Nonnen … nun, bei dem Gedanken, was ich mit den süßen kleinen Nonnen angestellt habe, spüre ich sofort ein unanständiges Ziehen im Unterleib.

      Ich genieße das Spiel. Ich genieße, wie der geweihte Boden unter dem frevelhaften Treiben erzittert. Und ich genieße, wie die kleine Sünderin, die hierher gekommen ist, um sich von ihren Verfehlungen rein zu waschen, sich dem schmutzigen Willen des Teufels beugt. Die Situation hat etwas Ironisches an sich, etwas ziemlich Groteskes. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich so gerne in die Kirche gehe.
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      »Sag mal was ist bloß los mit dir? Du vergräbst dich schon den ganzen Tag hier drinnen.«

      Aus dem Augenwinkel registriere ich, dass Seraphine, meine Assistentin, ins Zimmer getreten ist und sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür gelehnt hat, von wo aus sie mir anklagende Blicke zuwirft. Mit den hochhackigen Pumps, dem kurzen schwarzen Lederrock und dem schimmernden Seidentop sieht sie so heiß aus, wie sich andere ihre Sekretärinnen bestenfalls in feuchten Tagträumen vorstellen würden. Trotzdem habe ich im Moment nicht die geringste Lust auf sie.

      »Ist es wegen dem Tesoro-Fall?« Sie streicht sich eine lange rote Haarsträhne aus dem Gesicht.

      »Nein«, knurre ich ohne ihr in die Augen zu sehen. Dabei weiß ich ohnehin, dass sie meine kleine Lüge durchschaut. Aber ich bin sicher, dass ein Blick in ihre giftgrüne Iris ausreichen würde, um mich wieder auf Touren zu bringen. Und danach steht mir im Moment wirklich nicht der Sinn.

      »Ach komm schon, den Fall hätte niemand gewinnen können! Es gab zwei Zeugen, die den Mann am Tatort gesehen haben und das Messer steckte quasi in seiner Westentasche. Außerdem hat er vor versammelter Mannschaft angekündigt, dass er sich für die Kündigung rächen würde!«

      »Mag sein.« Nachdenklich streiche ich über meine Bartstoppel am Kinn und registriere, dass ich wohl schon länger verabsäumt habe, zum Rasierer zu greifen. »Aber wenn das so weiter geht, dann ist die Stadt bald frei von jeglicher Sünde!«

      »Frei von Sünde?« Seraphine klingt belustigt. »Wir sind in New York, die Stadt ist doch ein einziger Sündenpfuhl! Außerdem hast du doch in den letzten Wochen auch jede Menge böser Jungs von der Anklagebank geholt!«

      »Wirtschaftskriminalität, Steuerhinterziehung. Drogendelikte. Denkst du wirklich für solche Lappalien bin ich Anwalt geworden?«

      Kopfschüttelnd springe ich von meinem Ledersessel, um eine Runde durch mein großes Penthousebüro zu machen. Dabei ignoriere ich Seraphine, die immer noch regungslos vor der Tür steht, und lasse meinen Blick aus den deckenhohen Fenstern hinaus in die nächtliche Stadt wandern, die sich unter uns ausbreitet wie ein schillerndes Lichtermeer.

      »Die Mafiakriege Anfang des letzten Jahrhunderts, Menschenhandel, Sklaverei und Schmuggel in den Jahren der Prohibition. Das waren noch Zeiten.« Meine Stimme klingt um einiges bedauerlicher, als ich es eigentlich vorhatte und dieser Umstand lässt erst recht die Wut in mir aufsteigen. »Egal wie schlimm es auch aussah, damals gab es keinen Fall, den ich hätte verlieren können! Aber seit dieser … dieser Staatsanwalt…« Ich bin so wütend, dass ich seinen Namen noch nicht einmal über meine Lippen bringe.

      »Michael.«

      Ich strafe meine vorlaute Assistentin mit einem vernichtenden Blick. Sofort beißt sie sich schuldbewusst auf die vollen Lippen. Sie weiß, dass dieser Mann ein rotes Tuch für mich ist. Schlimmer noch: ein weißer Engel. Denn seit er hier aufgetaucht ist und beschlossen hat, sich irdischen Strafbelangen zu widmen, gleitet mir eine böse Seele nach der anderen durch die Finger. Noch schlimmer ist, dass er möglicherweise bald zum Senator gewählt wird. Und wenn er erst einmal bei der Gesetzgebung mitmischt und internationale Abkommen zur Verbrechensbekämpfung vorantreibt, dann kann sich jeder ausmalen, welch katastrophale Folgen das für meine Tätigkeit hat.

      Dumm nur, dass ich bislang trotz intensiver Recherche noch keinen Weg gefunden habe, den Störenfried zurück ins Nirwana zu verbannen.

      »Ich hab’ da etwas, das dich aufmuntern könnte.«

      Seraphine ist so nahe an mich herangetreten, dass ich ihren heißen Atem durch das schwarze Hemd auf meiner Schulter spüre.

      »Ach ja?«, frage ich wenig überzeugt.

      Sie nickt und ich kann das aufgeregte Funkeln in ihren giftgrünen Augen sehen, als sie mir einen schmalen roten Ordner in die Hand drückt.

      »Was ist das?«

      »Mach auf!«Argwöhnisch schlage ich die Mappe auf, nur um im nächsten Augenblick in das hübscheste Gesicht zu blicken, das mir seit langem unter gekommen ist. Schlau werde ich aus dem Foto allerdings nicht.

      »Das ist Melina Archange«, erklärt Seraphine und grinst mich erwartungsvoll an.

      »Archange?«

      »Ganz genau. Die Tochter von Micha… vom Staatsanwalt.« Sie macht nicht den Fehler, seinen Namen noch einmal laut auszusprechen. »Die Kleine ist gerade neunzehn geworden und hat wohl beschlossen, ihr französisches Internat zu verlassen, um zu ihrem Vater zurückzukehren.«

      »Ach du liebe Güte.«

      Nur allzu gut kann ich mich daran erinnern, wie der arme Michael seinerzeit gebrochen war, als ihn seine sterbliche Geliebte verließ und mit dem ebenso sterblichen Kind untertauchte, um ein normales Leben zu führen. In einem Kloster irgendwo in Europa, so wurde gemunkelt. Michael sah ein, dass es besser war. Dass die beiden nur so dem Übel dieser Welt entkommen konnten. Mir entkommen konnten. Dass Melina jetzt zu ihm zurück gekehrt ist, in diese Stadt … Ich kann mein Glück kaum fassen!

      »Hier.« Seraphine deutet auf die anderen Ausdrucke, die sie feinsäuberlich abgeheftet hat. »Das ist alles, was ich bislang über die Kleine in Erfahrung gebracht habe.«

      Ich sehe Zeugnisse, Auszeichnungen, einen Zeitungsausschnitt und sogar Auszüge aus ihrem Social Media Profil. Dazu jede Menge Bilder, die Melina in allen möglichen Situationen zeigen. Beim Ausgehen mit Freundinnen, verkleidet bei einer Kostümparty und in der Uniform ihrer Schule. Mal lachend, mal Grimassen schneidend, mal ernst. Und immer wieder zum Anbeißen süß.

      »Da hast du ganze Arbeit geleistet«, lobe ich meine fleißige Gehilfin und halte ein Porträt der Blondine so nahe an meine Nase, als könne ich dadurch ihren Duft inhalieren. Dass ich nicht mehr als Bleiche und Druckerschwärze ausmachen kann, ist mir dabei völlig egal. Mein Gehirn fügt blitzartig Lilien hinzu, einen Hauch von Vanille. Dazu das lüsterne Aroma einer jungen Rose, die nur darauf wartet, endlich von mir gepflückt zu werden. Mir ist, als könne ich die Kleine vor mir spüren. Als könne ich den süßen Duft ihrer Sünden inhalieren und all die kleinen Laster vor mir sehen, die sie in den zweifelsohne schwülen Nächten im französischen Internat durchlebt hat. Ich sehe, wie sie gemeinsam mit ihren Mitschülerinnen die ersten Erfahrungen sammelt. Sehe süße blonde, brünette, schwarze und rothaarige Mädchen, wie sie die Köpfe zusammenstecken und heiße Küsse austauschen. Streicheleinheiten. Erste intime Berührungen. Ich sehe Jungs, die sich in die Mädchenzimmer stehlen. Männer. Lehrer. Wilde Orgien im nächtlichen Schlafsaal. Beim bloßen Gedanken daran, welch sinnliche Erfahrungen der kleine Blondschopf im Land der Liebe gemacht haben muss, wird mir unweigerlich heiß zwischen den Lenden. Dabei ist das noch gar nichts im Vergleich zu dem, was ich hier mit ihr anstellen kann!

      Mein Schwanz zuckt begehrlich, als ich an all die kleinen Laster denke, zu denen ich Michaels hübsche kleine Tochter verführen werde. Sie wird halbnackt über den Times Square stöckeln. Sich in dunklen Nachtclubs in die Arme von Fremden schmiegen. Und sie wird stöhnend und keuchend mit dutzenden Männern das Bett teilen. Verführt, entweiht und auf jede nur erdenkliche Art benutzt, um anderen Freude zu bereiten. Tabulos. Geil. Zur willenlosen Schlampe erzogen und in die Welt der dunkelsten aller Triebe gezerrt. In die Welt von Sodom und Gomorrha!

      Das Allerbeste aber ist die Konsequenz, die sich unweigerlich daraus ergibt: Michaels Ruf wird ruiniert sein! Ein hübscher Skandal und er kann seine Karriere als Senator vergessen. Vielleicht sogar seine Glaubwürdigkeit als Staatsanwalt. Ich muss das Blatt, das das Schicksal mir gegeben hat, bloß richtig ausspielen!

      Die Gedanken in meinem Kopf überschlagen sich und mir wird ganz schwindelig von den vielen Möglichkeiten, die mir diese Neuigkeit eröffnet.

      

      »Was hast du jetzt vor?«, unterbricht Seraphine meine lasterhaften Gedanken.

      »Na was wohl? Die hübsche Blüte ist zu einer süßen Frucht gereift. Es wird Zeit, alle von ihr probieren zu lassen!«

      »Das klingt gut.«

      Seraphines Kurven schmiegen sich von hinten an mich. Volle, runde Brüste und ein Becken, so einladend, dass kein Mann widerstehen könnte. Ganz langsam streicht ihre Hand über meine Brust, schiebt sich Stück um Stück vorwärts, nur um endlich ihr Ziel direkt zwischen meinen Beinen zu erreichen. Ich sauge geräuschvoll die Luft in meine Lunge, während sie mich durch meine Hose hindurch massiert.

      »Sie ist so weit fort von ihren Freunden«, flüstert meine kluge Assistentin, »und ganz allein mit einem Daddy, der rund um die Uhr arbeiten muss.« Ihre Lippen sind so nahe an meinem Hals, dass ich jede Bewegung spüre. Heiß und feucht fühlen sie sich an, als Seraphine beginnt, an meinem Ohrläppchen zu knabbern. »Die arme Melina muss sich furchtbar einsam fühlen. Sie kann jemanden brauchen, der sich ihrer annimmt. Ihr all die höllischen Versuchungen zeigt, die die Großstadt für sie bereithält. Und der sie auf den Pfad ins Verderben geleitet.«

      Seraphines Hand schiebt sich neugierig in meine Hose, wo mein Schwanz bereits mehr als ungeduldig darauf wartet, von ihr berührt zu werden. Und ihre Berührungen haben es in sich. Ein Leben - ach was sage ich da - viele Leben der Erfahrung. Jahrhunderte, nein Jahrtausende der Hingebung und der Verführung. Ein Wesen, dazu geschaffen, meine Bedürfnisse zu kennen und sie bereitwillig zu erfüllen.

      »Du wirst die Kleine verführen. Du wirst sie beflecken. Demütigen. Zur größten und dreckigsten Hure der Stadt machen. Du wirst sie zu deiner Sklavin erziehen und deine dämonischen Gedanken in ihr sprießen lassen!«

      Die geübten Finger meiner Sekretärin haben mich längst aus dem teuren Gefängnis meiner maßgeschneiderten Anzugshose befreit und begonnen, meinen Schaft so hingebungsvoll zu reiben, dass uns eine Eruption biblischen Ausmaßes bevorsteht.

      »Aber das Beste ist«, flüstere ich, während ich mich zur Seite neige, um Seraphines heiße Lippen zu treffen und ihren lüsternen Kuss zu erwidern, »dass sie uns helfen wird, diese nervtötende Karikatur von einem Staatsanwalt endgültig fertigzumachen!«

      »Wir werden ihn los sein!« Ihre Stimme zittert vor Erregung. »Wir werden wieder alleine über die Stadt herrschen! Wir können endlich wieder in Ruhe unsere Hölle regieren! Nur wir beide, du und ich. Ohne dieses lästige Insekt von einem Staatsanwalt! Diesen Möchtegern-Senator!«

      Seraphines grünen Augen glänzen nass vor Lust. In ihrem Blick spiegelt sich das Abbild meiner selbst. Mein teuflisches Antlitz, versteckt und getarnt hinter einer perfekten menschlichen Fassade. Ich sehe ebenmäßige Gesichtszüge, volle, geschwungenen Lippen und ein markantes Kinn, das sich hinter einem kurzen dunklen Bartschatten versteckt. Dazu dunkles Haar und ebenso dunkle Augen mit langen Wimpern, die das ansprechende Gesamtbild vervollständigen. Doch es gibt ein entscheidendes Detail, das mich von Schauspielern, Musikern oder sonstigen attraktiven Zeitgenossen unterscheidet, deren Bilder sich junge Frauen und deren Mütter gerne schmachtend übers Bett hängen. Und damit meine ich nicht Hörner und Dreizack, wie sie mir Bücher und Filme so gerne andichten. Es ist etwas anderes, das mir Seraphines giftgrüne Augen in einer solchen Klarheit und Deutlichkeit zurückwerfen, dass ein feurig-heißer Schauer über meine Wirbelsäule nach unten tanzt. Es ist der dunkle Abgrund der Hölle, der sich in meinem Blick findet.

      

      »Schieb den Rock hoch und mach die Beine breit«, weise ich meine Assistentin an, als ich mich an meinem Spiegelbild satt gesehen habe. Ein schneller Griff reicht aus, um sie herumzudrehen und bäuchlings über meinen Schreibtisch zu werfen. Sie zappelt ungeduldig, bemüht, meine Forderung zu erfüllen. Ihre rechte Hand holt aus, sämtliche Unterlagen von meiner Arbeitsfläche zu wischen, ein Chaos, das ich sie später höchstpersönlich beseitigen lasse. Im Moment ist es egal. Alles was zählt sind das kurze Leder, das sie jetzt endlich so weit hochgeschoben hat, dass ich ihre vollen Backen sehen kann, und die süße, glänzende Feuchtigkeit, die ihre zuckende Spalte benetzt.

      Ich komme so schnell über sie, dass sie überrascht aufkreischt. Selbstverständlich ist sie meine Größe längst gewöhnt, genau wie die Härte meiner Übergriffe. Sie weiß genau, wie sie sich zu bewegen hat, um mir Lust zu bereiten und wo sie sich am besten festkrallen muss, um meinen Stößen standzuhalten. Den Kopf übermenschlich weit in den Nacken gelehnt, den Rücken im Hohlkreuz und den Po weit in die Höhe gestreckt, stöhnt sie ihre Lust lauthals in das große Penthousebüro. Dass uns noch die Mitarbeiter in der Etage darunter hören können, ist uns beiden völlig egal. Meine Hand schiebt sich in ihr dichtes rotes Haar, packt sie am Schopf und zieht sie ungeduldig meinen Stößen entgegen. Ihr Blick ist lustverhangen, das Gesicht zu einem Ausdruck verzerrt, der irgendwo im süßen Nirwana zwischen Lust und Schmerz angesiedelt ist, und ihre Lippen sind weit aufgerissen, während sie verzweifelt nach Erlösung fleht. Seraphine sieht wunderschön aus, als die ersten Vorboten des Orgasmus ihr sündenbehaftetes Fleisch durchzucken. Ein Anblick, so geil, dass er alleine ausreichen müsste, um sämtliche Männer in unserem Bürotower in den Wahnsinn zu treiben. Doch es ist längst nicht mehr ihr Bild, das ich vor Augen habe, als ich mich mit ein paar letzten, gnadenlos festen Stößen in ihren verdorbenen Leib bohre. Es ist das hübsche Gesicht der kleinen Melina, Michaels süßem Töchterchen, das mich auf meinem heißen Ritt zum lüsternen Gipfel begleitet. Und es ist der Gedanke an das, was ich ihr und Michael antun werde, der es schlussendlich schafft, mich über die Klippe zu stoßen.
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      Sieben Tage. Seit genau sieben Tagen folge ich Melina. Ich bin der Blick, den sie auf ihren zarten Schultern spürt. Der Schatten, nach dem sie sich umdreht, und den sie doch niemals erblickt. Ich bin der Wind, der durch ihre blonden Locken wirbelt und der unter ihren kurzen Faltenrock kriecht, wenn sie achtlos über die Straße läuft. Ich weiß inzwischen alles über sie. Ich weiß, wann sie morgens aufsteht, wo sie zu Mittag isst und in welchem Laden sie ihre Einkäufe macht. Ich weiß verdammt noch mal sogar, an welcher Ecke sie jeden Tag vorbeikommt, um ein paar hungrige Straßenkatzen zu füttern. Was ich allerdings noch immer nicht weiß, ist, wie ich es anstellen soll.

      Nicht, dass es das erste Mal wäre oder die erste Mission dieser Art. Ich habe schon viele Mädchen um den Finger gewickelt. So viele, dass ich längst aufgehört habe zu zählen. Und eigentlich fiel es mir nie schwer. Ich wartete auf der Straße auf sie, in ihrem Haus. Vor der Schule, in der Bibliothek oder dem verfickten Yoga-Institut. Oder eben in der Kirche. Ein plumper Spruch reichte völlig aus, um ins Gespräch zu kommen. Ein kleines Kompliment und sie waren mir ohnehin erlegen. Meist vögelte ich sie gleich dort, am Ort des Geschehens. Quick and dirty, ohne lange zu fackeln.

      Doch bei Melina ist das irgendwie anders, immerhin geht es um weitaus mehr, als bloß darum, sie einmal zu beflecken. Ich muss sie nicht nur für eine schnelle Nummer herumkriegen, sondern ich muss sie dauerhaft auf meine Seite ziehen. Auf die Seite des Bösen. Davon abgesehen ist sie auch noch die geliebte kleine Tochter von Michael, meinem verhassten Gegenspieler und Feind im Gerichtssaal. Und schon allein dieser Umstand löst ein schmerzhaftes Ziehen in meiner Hose aus. Es muss etwas Besonderes werden. Es muss perfekt werden!

      Mir gehen verschiedene Varianten durch den Kopf, während ich an einem alten Eichenbaum lehne und beobachte, wie sie in einen kleinen Buchladen verschwindet und wenig später in den Supermarkt nebenan. Doch keine dieser Varianten ist gut. Nicht gut genug jedenfalls. Melina kommt zurück, noch bevor ich auch nur den Ansatz eines Planes entwickelt habe. Aus der Tüte unter ihrem rechten Arm sehe ich ein Sandwich ragen, in der anderen Hand hält sie ihre Tasche und ein Päckchen mit Katzenfutter. Unauffällig und lautlos hefte ich mich an ihre Fersen, als sie den Heimweg einschlägt. Oder besser gesagt den Rückweg, der sie zu ihren kleinen Schützlingen führt. Heute ist sie spät dran für ihr Vorhaben und die Sonne ist bereits hinter den hohen Häuserwänden im Westen verschwunden. Melina nimmt eine Abkürzung. Sie läuft durch einen Innenhof, dann am Park entlang und kommt schließlich zu einer Unterführung. Es ist dunkel hier draußen und gefährlich. Die einzige Straßenlaterne am Wegrand flackert bloß einmal erbärmlich auf, um dann endgültig ihren Dienst zu versagen. Ein paar Obdachlose haben sich in ihren Pappkarton-Häusern an der hinteren Seite der Brücke niedergelassen, von den üblichen Geschäftsleuten, Touristen und gestressten Pärchen, die man sonst in der Stadt findet, ist weit und breit nichts zu sehen. Keiner von denen wagt sich in diese Gegend. Nur Melina scheint das alles nicht zu beeindrucken. Hoch erhobenen Hauptes eilt sie ihren Weg entlang, den Schal hat sie sich weiter ins Gesicht gezogen, um dem Wind zu entkommen und ihre Finger umklammern mit festem Griff ihre Einkäufe. Ein betrunkener Penner am Wegrand pfeift ihr halbherzig hinterher, doch das ignoriert sie großzügig. Ein kleines Stück weiter bleibt sie allerdings so abrupt stehen, dass ich fast meine Deckung verliere. Zwei dunkle Gestalten sind vor ihr aufgetaucht, der eine groß und breit gebaut, wie ein Footballspieler. Der zweite etwas kleiner, aber nicht minder kräftig. Beide tragen dunkle Collegejacken, die so verwaschen aussehen, als hätten sie tatsächlich schon die Studienzeit der beiden Freaks miterlebt. Obwohl mir natürlich sofort klar ist, dass diese Kerle noch nie irgendeine Bildungseinrichtung von innen gesehen haben.

      »Hallo Süße, was hast du denn da?«, höre ich den Kleineren fragen und kann sein dreckiges Grinsen bis hierher sehen, als er nach ihrer Tasche greift.

      »Lass das«, faucht sie ihn an und versucht sich seitlich vorbei zu drängen.

      Doch die Typen schneiden ihr den Weg ab.

      »So zickig heute?«, fragt der Stiernacken und baut sich vor ihr auf. »Willst du uns nicht zeigen, was du Hübsches eingekauft hast?«

      »Ich hab’s eilig, bitte lass mich vorbei«, sagt sie noch immer so ruhig, dass es mich ehrlich beeindruckt. Die zwei Männer allerdings lässt ihre Stärke völlig kalt.

      »Hab dich nicht so, Püppchen«, mischt sich der Größere ein. »Wir wollen doch nur nett zu dir sein.«

      »Und ich hab nett darum gebeten, vorbeigelassen zu werden«, kontert sie schlagfertig.

      »Wieso denn so kurz angebunden?«, bedrängt er sie weiter, »Bist du zu dir zu fein, ein bisschen zu plaudern?«

      »Ich hab doch schon gesagt, dass ich es eilig habe.« Schön langsam mischt sich eine Spur von Verzweiflung in ihre Stimme.

      »Und ich hab dir schon gesagt, dass wir Spaß haben wollen.«

      Der Stiernacken macht einen Schritt zur Seite, so dass er ihr auch dort jede Fluchtmöglichkeit verstellt. Ich kann das Knistern spüren. Die explosive Stimmung, die in der Luft liegt, und die jeden Moment droht, in ihrer zerstörerischen Wucht hochzugehen.

      »Lass mal sehen«, verlangt der Große und nimmt Melina die Tüte aus der Hand. Achtlos landen das Brot und ein paar Früchte am Boden.

      »Bitte hört auf«, versucht sie es wieder.Doch die Kerle haben gerade erst angefangen. Sie werfen sich Blicke zu, beginnen zu grinsen. Und noch bevor die Kleine sich wehren kann, greifen sie sich ihre Tasche und das Portemonnaie.

      »Nehmt das Geld«, sagt sie, als ihr klar wird, wie ernst die Lage ist. »Aber bitte lasst mich jetzt gehen.«

      Ich kenne solche Typen gut genug, um zu wissen, dass ihnen selbst dieses Angebot nicht reicht.

      »Was denkst du?«, fragt einer den anderen. »Wollen wir noch etwas Spaß mit der Kleinen haben?«

      Sie beginnen zu lachen, tauschen abermals Blicke. Und im selben Moment, als Melina ansetzt zu schreien, hebt einer die Hand, um sie daran zu hindern.

      Er kommt nicht mehr dazu, seine dreckigen Finger auf ihren Mund zu legen. Noch bevor er ihre zarte Haut berührt, bin ich neben ihm und habe ihm den Arm gebrochen. Ein dumpfer Schrei ist zu hören, das Knacken von Knochen. Melinas Schrei mischt sich mit dem schmerzerfüllten Stöhnen des schmutzigen Mistkerls, als ich ihn am gebrochenen Arm packe und zu Boden zwinge.

      »Schon gut, Mann«, höre ich den Kleineren sagen. Hastig weicht er zwei Schritte zurück. Ein Blick reicht aus, um ihn ebenfalls das Fürchten zu lehren. Eine kurze Demonstration meiner wahren teuflischen Gestalt, bevor ihm die volle Wucht meines Zornes ins Gesicht schlägt. Melina kriegt davon nichts mehr mit, weil sie sich nach ihrer Tasche gebückt hat.

      »Alles in Ordnung?«, frage ich und helfe ihr, die Sachen aufzulesen, während die Kerle hastig das Weite suchen.

      »Ja… ich denke schon. Danke!«Sie sieht zu mir auf, als wir beide nach demselben Apfel greifen und für den Bruchteil einer Sekunde berühren sich nicht nur unsere Hände, sondern auch unsere Blicke. Und fast scheint es, als könne sie mich ebenso durchschauen, wie ich normalerweise die Menschen durchschaue. Vor lauter Schreck vergesse ich kurz aufs Atmen. Nicht, dass mir so eine Lappalie wie Sauerstoffmangel etwas anhaben könnte. Aber glücklicherweise fange ich mich ohnehin rasch wieder und reiche Melina die Hand, um ihr aufzuhelfen.

      »Bist du wirklich in Ordnung?«

      Sie nickt und klopft sich den Straßendreck von der Kleidung. »Alles halb so wild.« Ihr Lächeln kommt ein wenig gezwungen.

      »Lass mich das für dich nehmen«, ergreife ich meine Chance und deute auf die Tüte. »Ich begleite dich heim.«

      Sie will sagen, dass sie alleine klar kommt, doch so richtig überzeugt wirkt sie davon nicht einmal selbst. Also nehme ich ihr die Einkäufe ab und freue mich über die Erleichterung, die ich gleich darauf in ihrem Gesicht lesen kann. Das klappt ja besser, als ich es hätte planen können!

      »Ich komme jeden Tag hierher«, erklärt sie, als wir die Stelle mit den Katzen erreichen. »Sie sind irgendwann im September auf die Welt gekommen und leben seither hier im Hinterhof.«Ein kleiner schwarzer Kater mit weißen Pfoten springt an ihr hoch, um sie zu begrüßen. Sympathisches Tier, wie ich finde. Schon immer habe ich die Raffinesse der kleinen Jäger bewundert. Die Verschlagenheit, wenn es darum geht, ihren Willen durchzusetzen. Und die Gnadenlosigkeit, mit der sie ihre Beute erlegen. Das perfekte Schoßtier sozusagen. Vielleicht sollte ich … nein, lassen wir das. Ich hab ja schließlich schon Seraphine als scharfe Raubkatze an meiner Seite.

      Ein begeistertes Miauen macht sich bemerkbar, als Melina ihre Schätze auspackt und den kleinen Rackern zu fressen gibt. Das Mädchen strahlt und die Szene ist so rührend, dass einem fast warm ums Herz werden könnte. Theoretisch zumindest. Also, wenn man ein menschliches Herz hätte und so etwas wie Wärme empfinden könnte.

      

      »Hier wohne ich«, erklärt sie später, als wir Michaels Appartement erreichen, so als ob ich das nicht schon längst wüsste.

      Wir haben uns den Weg hierher gut unterhalten, haben über ihren Musikgeschmack gesprochen (scheußlich), ihr Soziales Engagement (völlig übertrieben) und die bevorstehende Weihnachtszeit (kitschig) und irgendwie ist die Zeit so schnell vergangen, dass ich mir noch nicht einmal einen ordentlichen Schlachtplan zurechtlegen konnte, was die Kleine betrifft. Egal, dann muss ich eben improvisieren. Oder nach dem gewohnten Muster vorgehen.

      »Verrate mir dein Geheimnis, Melina«, verlange ich, als sie stehen bleibt, um nach ihrer Tüte zu greifen. Die Frage ist genauso simpel wie genial. Sie ist der Türöffner, um in den Kopf des Mädchens einzudringen. Um mich von ihren verborgenen Fantasien zu nähren, den schmutzigen Gedanken, die sie vor keinem anderen zugeben würde, aber die sie mir keinesfalls vorenthalten kann. Denn das hat noch keine Frau geschafft.

      Unsere Blicke treffen sich und ich durchleuchte sie, als wäre sie aus Glas. Denke ich zumindest.

      »Mein Geheimnis?« Sie wirkt belustigt, denkt offenbar, ich würde scherzen. Doch ich gebe ihr zu verstehen, dass ich es durchaus ernst meine. Sie überlegt, schaut zum Himmel, um eine Antwort auf meine merkwürdige Frage suchen. Oder eine Ausrede. Offenbar hat sie noch gar nicht erkannt, dass es keinen Sinn hat, weil sie es ohnehin nicht schaffen würde, mich zu belügen.

      Als sie mich wieder ansieht, wirkt sie gefasst und entschlossen. Fast übermütig blinzelt sie mir entgegen. »Ich denke, meine Geheimnisse behalte ich lieber für mich.«

      Wie bitte? Hat sie mir gerade eine Abfuhr erteilt?

      »Sag mir was du denkst, Melina.« Ich lasse meine Stimme weich klingen. Verlockend. Vermittle ihr Geborgenheit, damit sie Lust bekommt, mir von den heißen Nächten im Internat zu erzählen. Von den sexuellen Erfahrungen, die sie dort gemacht hat und von denen, die sie unbedingt noch machen möchte.

      Doch die Antwort bleibt ein lapidares »Nein.«

      Okay, jetzt hat sie mich verärgert. Ich sehe ihr fester in die blauen Augen. Zwinge ihr den Blick auf, mit dem ich jedes weibliche Wesen in Sekundenschnelle zum Schmelzen bringe und bis auf die Knochen durchschaue. Jeden geheimen Wunsch, jedes Laster. Jede herrliche Sünde. Wenn sie schon nichts verraten will, das ich verwenden könnte, um sie zu ködern, dann muss ich eben selbst hinter den Vorhang sehen.

      Sie bleibt ruhig vor mir stehen, lächelt und hält meinem Blick stand ohne zu blinzeln. Ich muss mich anstrengen, genauer hinsehen. Doch anstatt mir ihre kleinen dreckigen Geheimnisse in den schillerndsten Farben zu offenbaren, bleibt das Bild bei Melina einfach nur grau wie ein undurchschaubarer Nebel.

      

      »Also dann, danke…« Sie winkt mir zum Abschied, dann dreht sie sich einfach um, springt die Treppen hinauf bis zum Tor. Und ich bleibe wie paralysiert stehen und glotze ihr hinterher. Was zum Kuckuck war das? Was ist da eben passiert?

      Ich weiß, dass bloß Bruchteile einer Sekunde bleiben, bevor die schwere Eingangstür hinter ihr zufällt und ich muss mich hastig entscheiden. Wie in einer Hochgeschwindigkeitsaufnahme rasen alle Möglichkeiten an mir vorbei. Ich könnte ihr nachlaufen und die Tür auffangen, bevor sie ins Schloss fällt. Ich wäre neben der Kleinen, bevor sie mich überhaupt bemerkt hätte und meine Hand würde ihr den Mund zuhalten, noch bevor sie auch nur auf die Idee käme, zu schreien. Sie würde mich mit ihren großen Augen anglotzen wie eine Puppe. Sich winden und etwas zappeln, wenn ich sie packte. Es wäre ein Leichtes, sie hochzuheben und gegen die Wand zu drücken. Ihren zierlichen Körper mit meinem zu fixieren und ihr meinen Willen aufzuzwingen. Die Einkäufe würden über den Boden rollen wie vorhin am Weg, von den Kleidern würde nicht mehr übrig bleiben, als ein paar winzige Stofffetzen. Ich würde sie vor mir sehen. Nackt. Hilflos. Ausgeliefert. Und es wäre so einfach! Ich könnte sie nehmen, so hart und so fest, wie ich wollte. Ich könnte ihren unschuldigen Körper entweihen und sie für immer beflecken. Mein Zeichen hinterlassen. Meine teuflische Saat. Und sie könnte nichts, aber auch gar nichts dagegen tun.

      Mir wird höllisch heiß bei dem Gedanken und ich kann spüren, wie mein Blut zu kochen beginnt. Wie in meiner Mitte die Flammen aufschlagen und wie mein teuflischer kleiner Freund begehrlich zuckt. Ich will sie. Ich will sie so sehr, wie ich schon lange keine Frau mehr gewollt habe …

      Doch ich kann es einfach nicht tun. Nicht auf eine so billige Art und Weise. Das würde meinen Plan, Michael zu vernichten, gefährden und ihrer Rolle wäre es nicht würdig.

      Also bleibe ich regungslos stehen und starre ihr hinterher, bis das Tor zufällt und ich ihre Schritte im Hausinneren verschwinden höre.
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      Was ist bloß los mit mir?

      Ich starre den Spiegel im Aufzug des Bürokomplexes an, wo meine Kanzlei untergebracht ist, und erkenne mich selbst kaum noch wieder. Ich konnte sie nicht durchschauen. Und was noch schlimmer ist: ich konnte sie nicht ficken!

      Aus dem Glasspiegel starrt mir ein unbekanntes Wesen entgegen. Ein Schwächling, mit ratlosen dunklen Augen und Lippen, die in ungläubiger Verzweiflung aufgerissen sind. Das Blut in meinen Adern ist längst zu Eis gefroren und mein Schwanz schmerzt so brutal, als ob er seit Jahrhunderten in einem Keuschheitsgefängnis ausharren müsste.

      Ich brauche Sex, geht es mir durch den Kopf. Dringend. Dabei ist es mir jetzt auch völlig egal mit wem und weshalb. Ich muss die Gedanken wieder frei kriegen und dem erbärmlichen Weichei im Spiegel zeigen, dass es sich verziehen kann. Dass ich immer noch ich bin. Luzifer. Der Herr der Unterwelt und der beste Anwalt in New York City.

      »Seraphine, in mein Büro!«, ordne ich an, während ich meiner Sekretärin den Mantel entgegen schleudere. Dass sie gerade mit Xander spricht, einem jungen Harvard-Absolventen, der neu in meiner Kanzlei ist, interessiert mich nicht die Bohne. Für meinen Geschmack ist sie sowieso eine Spur zu freundlich zu dem kleinen Wichtigtuer.

      »Aber der neunzehn Uhr Termin kommt gerade… ein Zeuge im Bowens Fall!« Seraphine deutet auf einen rundlichen älteren Mann, der genau in diesem Moment aus dem Fahrstuhl steigt.

      »Tut mir leid, den Termin müssen wir absagen. Das hier ist ein Notfall« Ich werfe dem Mann einen entschuldigenden Blick zu.

      »Tracy,«, wende ich mich an meine zweite Assistentin, die kaum länger als eine Woche hier arbeitet und unschlüssig von mir zu Seraphine sieht, dann zum Klienten und wieder zurück zu mir. »Sie kommen gleich mit.«

      »Ich heiße Theresa«, kommt es von der Wasserstoffblondine in gespielter Empörung.

      »Tracy gefällt mir besser.«

      

      »Was…«

      Ich schließe die Türen, kaum dass Seraphine und Blondie in meinem Büro stehen, weil Xander noch immer am Empfangspult wartet und dumm aus der Wäsche glotzt. Er weiß, was zwischen mir und meinen Assistentinnen abgeht und beobachtet die Situation mit einer Mischung aus Bewunderung, Faszination und Eifersucht.

      »Los, zieht euch aus«, weise ich sie ungeduldig an.

      Die Blondine guckt noch immer, als wäre ich ein Geist, wohingegen von Seraphine ein wollüstiges Grinsen kommt. Sie kennt mich zu gut. Sie weiß was ich will. Noch bevor ich meine Anweisungen konkretisieren muss, beginnt sie, sich zu einer imaginären Melodie zu bewegen. Geschmeidig, wie eine Schlange. Scharf, wie ein rolliges Kätzchen. Mit den Händen fasst sie in ihr rotes lockiges Haar, hebt es nach oben, um mir einen Blick auf die zarte Haut in ihrem Nacken zu gewähren. Sie weiß, dass mich diese Stelle scharf macht. Die Stelle über ihrem Tattoo. Die Stelle, an der sie so verwundbar ist. Ich trete hinter sie, um ihren Nacken zu küssen. Fast gleichzeitig ziehe ich ihren Reißverschluss nach unten, um den riesigen Drachen zu betrachten der ihren Rücken ziert, und schäle sie aus dem engen Etuikleid.

      Tracy, die aktuelle Empfangstussi, steht noch immer wie angewurzelt vor der geschlossenen Tür und sieht uns dabei zu. Ihre Lippen sind weit aufgerissen, so als würde sie ihrer Empörung angesichts unseres Treibens erst einmal Luft machen müssen. Doch in ihren Augen kann ich sehen, wie sehr es sie aufgeilt. Sie verschlingt Seraphine geradezu mit ihren Blicken. Zu lange hat sie auf eine solche Gelegenheit gewartet. Hat seit der zehnten Klasse davon geträumt, es endlich mal mit einem Mädchen zu tun. Weiche Lippen, die ihre Küsse erwidern. Samtene Haut und seidige Kleider. Volle, weiche Brüste und ein rundlicher Hintern. Kurven, die sich aneinander schmiegen. Zärtliche Finger, die sich berühren, sich streicheln. Den Körper der anderen neugierig erkunden. Ich kann hören, wie ihr Herz schneller schlägt. Kann fühlen, wie ihre Hände feucht werden vor Aufregung, als ich Seraphine herumdrehe, sodass sie sie in ihrer vollen nackten Schönheit bewundern kann.

      »Komm her«, weise ich Tracy an und ärgere mich zugleich, dass ich ihr jeden Schritt ansagen muss. Mangelnde Eigeninitiative ist etwas, das ich nicht schätze. Wahrscheinlich werde ich mir nächste Woche eine neue Mitarbeiterin für den Empfang suchen müssen.

      Tracy gehorcht und kommt näher. Fast schüchtern tritt sie vor Seraphine, die ihr ein einladendes Lächeln schenkt und die Hand ausstreckt, um die der anderen zu führen.

      »Fass sie an«, verlange ich. »Ich weiß, wie sehr du sie begehrst.«

      Die nussbraunen Augen des Mädchens beginnen zu glänzen, kaum dass sie Seraphines Brüste berührt.

      »Du willst sie, nicht wahr? Hör doch auf, hier die Brave zu spielen! Los, fass sie richtig an!«

      Weil es mir zu langsam geht, packe ich die Hände der Blondine und drücke eine davon fester auf die schönen vollen Möpse meiner Assistentin. Die andere gleitet wie von selbst über Seraphines flachen Bauch nach unten und weiter zwischen ihre Beine. Ich führe die beiden Köpfe zusammen, vereine Rot und Gold zu einem sündigen Kuss, in der Hoffnung dadurch endlich auf die richtigen Gedanken zu kommen. Tatsächlich versteht Blondie endlich, was ich von ihr will. Der Kuss wird feuchter. Leidenschaftlicher. Und keine zehn Sekunden später liegen die Mädchen sich innig in den Armen und streicheln sich an allen erdenklichen Stellen. Die schwarze Bluse von Tracy gleitet zu Boden, dann Rock und Bustier.

      Ich halte Seraphine zurück, während die Gespielin sich langsam entkleidet, ziehe sie wieder mit dem Rücken an meine Brust.

      »Ist alles in Ordnung?«, will sie wissen. Sie kennt mich einfach zu lange.

      »Ja, wieso nicht?«, gebe ich etwas abgelenkt zurück, weil sie genau in dem Augenblick beginnt, sich mit ihrem prallen Hintern an mir zu reiben. Es tut gut, sie so nahe bei mir zu spüren. Ihren warmen, sündhaft schönen Körper. Ihre Erregung und den Duft ewiger Sünde. Erst jetzt, wo sich die eine Schlampe hungrig gegen meine Beule drückt und die andere halbnackt und mit wiegendem Becken auf mich zu kommt, wird mir klar, dass ich schon seit Tagen keinen Sex hatte. Kein Wunder, dass ich so unter Strom stehe.

      »Bist du bei Melina noch nicht weitergekommen?«, fragt Seraphine und reißt mich aus meiner Überlegung.

      »Es läuft alles genau wie ich will«, behaupte ich.

      Tracy schmiegt sich an uns, beginnt jede Stelle von Seraphines Körper zu küssen. Nur in halterlosen Strümpfen und hochhackigen Schuhen bekleidet, geht sie vor ihrer Chefin zu Boden. Wartet darauf, dass ich sie am Schopf packe und ihr hübsches Gesicht in den Schoß der anderen drücke.

      »Oh ja, das ist gut!« Seraphine stöhnt auf, kaum dass die süßen Lippen sie an ihrer feuchtesten Stelle berühren. Sie beginnt in meiner Umarmung zu zappeln, während das Mädchen sie leckt. Mit festem Griff ziehe ich sie meiner Männlichkeit entgegen. Lasse sie meine nackte Begierde spüren, ohne in sie einzudringen. Sie drängst sich hungrig gegen meine Beule. Massiert mich mit ihrem runden Hintern und reibt sich an mir wie ein ungeduldiges Hündchen, so dass ich fast gewillt bin, ihr den Wunsch zu erfüllen. Doch dann ändere ich spontan meinen Plan.

      »Tracy, komm her! Ich will dich ausprobieren.«

      Die Blondine folgt artig meiner Anweisung. Sie ist bereits so sehr unserem Lustrausch verfallen, dass sie überhaupt nicht mehr die Kraft hätte, irgendetwas abzulehnen. Wie eine Marionette kommt sie auf mich zu. Bleibt vor mir stehen und wartet auf weitere Vorgaben. Einen Moment lang sehe ich sie einfach nur an. Lese in ihrem Gesicht, wie in einem offenen Buch. Ich sehe ihr erstes Mal vor mir, mit dem notgeilen Freund ihrer Mutter. Sehe eine Beziehung nach der anderen, meist mit Macho-Kerlen, die sie behandelten wie Dreck. Im Vergleich dazu ist das, was ich mit ihr vorhabe, ja fast schon romantisch.

      »Knie dich hin«, weise ich sie an, »den Hintern schön weit nach oben!«

      Sie beeilt sich, meinem Wunsch nachzukommen, krabbelt vor mir und Seraphine über den spiegelglatten Boden und verharrt auf allen vieren, bis ich hinter sie trete. Sie ist nass vor Lust und kann meine Zuwendung kaum erwarten. Dass ihr Blick dabei noch immer auf Seraphines schönem Körper klebt, ist mir völlig egal. Gleich wird die kleine Schlampe wissen, was es bedeutet, vom Teufel geritten zu werden. Und danach wird sie ohnehin nie wieder etwas anderes wollen.

      Sie stöhnt auf, als ich sie nehme. Kreischt und keucht, bis sie ein erster Orgasmus von ihrem Elend erlöst. Dann noch ein zweiter. Ich mache weiter, in der Hoffnung so in Stimmung zu kommen. Die Kleine ist neu für mich und sie fühlt sich gut an. Eng. Straff. Wie geschaffen für mein Höllenzepter. Doch so sehr ich sie auch rannehme und schinde, irgendwie komme ich meiner eigenen Erleichterung keinen Deut näher. Ich spüre den Druck in mir wachsen, einen sich zusammenbrauenden Lavastrom, der dringend nach draußen schießen sollte. Nur irgendwie will mir das bei der Kleinen einfach nicht gelingen.

      »Verschwinde!«, herrsche ich sie an, als ich die Geduld verliere. »Verlass mein Büro!«

      Sie sieht mich verdutzt an, das selige Lächeln ist aus ihrem Gesicht verschwunden. Ich weiß, dass sie noch immer nach meinem Schwanz lechzt. Dass ihr zwei Orgasmen noch lange nicht reichen. Aber auch das ist mir völlig egal.

      »Soll ich am Montag…«, setzt sie an zu fragen, doch ich unterbreche sie forsch. »Nein. Nimm deine Sachen mit und komm nicht mehr wieder. Vergiss am besten gleich, dass du überhaupt hier warst.«

      Der Boden erzittert, als ich aufstampfe, um ihr Beine zu machen. Eilig rafft sie ihre Kleider zusammen, dann stolpert sie unbeholfen zur Tür.

      Mein Blick wandert zu Seraphine, die das ganze Schauspiel belustigt beobachtet hat.

      »Lass mich dich verwöhnen«, schlägt sie lächelnd vor.

      Ich nicke, als sie vor mir auf die Knie sinkt und beginnt, mit langer flinker Zunge ihre Arbeit zu tun. Wahrscheinlich ist es das, was ich brauche. Meine Assistentin, meine Gefährtin. Die Frau, die seit Jahrhunderten weiß, wie sie mich zufriedenstellen kann.

      »Komm!« Ich reiche ihr die Hand und schubse sie im nächsten Moment mit dem Hintern zum Tisch. Aus ihren grünen Augen schlagen mir die Funken entgegen, ihr gesamter Körper glüht vor Fleisch gewordener Begierde und Aufregung. Lüstern schlingt sie ihre ellenlangen schlanken Beine um meine Hüften, die spitzen Kanten ihrer hohen Absätze bohren sich ungeduldig in meinen Po.

      »Gib’s mir«, keucht sie atemlos vor Erregung, »nimm mich ordentlich ran.«

      Im nächsten Moment bin ich in ihr. Vögle sie auf meinem Schreibtisch, bis das Mahagoniholz gefährlich knarrend den bevorstehenden Zusammenbruch ankündigt. Es ist mir scheißegal. Auch, dass Seraphines Hintern genau auf einem Beweisstück klebt, das ich morgen vor Gericht vorbringen möchte. Egal. Der Fall ist sowieso langweilig.

      Ein paar heftige Stöße reichen aus, um sie ins Nirwana zu schicken, ich selbst bin aber noch nicht einmal in greifbarer Nähe des Ziels. Also packe ich Seraphine erneut an den Hüften und drehe sie herum, in der Hoffnung in ihrem Hinterstübchen schneller Erleichterung zu finden. Aber auch diesmal bleibt mir der Höhepunkt verwehrt. Ich stoße sie noch eine ganze Weile, bis der blöde Tisch tatsächlich zusammenbricht. Dann schicke ich sie wortlos hinaus.

      

      Was zum Teufel ist bloß los mit mir? Ich müsste über die Ironie meiner Frage schmunzeln, wenn die Lage nicht so ernst wäre. Es ist längst nach Mitternacht, als ich mit einem Bourbon in der Hand an den deckenhohen Fenstern meines Penthousebüros stehe und hinunter in die schlafende Stadt blicke. Oder besser gesagt in die schlaflose Stadt. Noch immer tummeln sich dutzende und aberdutzende Lichter über die Straßen. Autos, die durch die Gegend schwirren und von hier oben aus betrachtet bloß wie ein lächerlicher Haufen orientierungsloser Glühwürmchen aussehen. In den Bürotowern, die mich umgeben, sind die meisten Fenster dunkel geworden. Bis auf ein paar vereinzelte fleißige Bienchen, die hoffen, Bonuspunkte kassieren zu können, indem sie die Nacht zum Tag machen, ist jetzt keiner mehr tätig. Normalerweise wäre ich um diese Zeit auch längst zuhause. Der Weg wäre ja nicht weit. Einmal nach gegenüber, in die einzige Wohnung dieses Gebäudes. Es war keine große Herausforderung, sie zu kriegen. Ich habe einfach meinen teuflischen Charme spielen lassen, um das Mäuschen von der Verwaltungsgesellschaft dazu zu bringen, die Räumlichkeiten für mich umzuwidmen. Unmoralisch? Gewiss. Aber nicht gegen das Gesetz. Gut möglich, dass die Büromaus dennoch ihren Job verloren hat.

      Ausgezahlt hat es sich alle Mal, wenn ich an die schicken, überdimensionalen Räumlichkeiten und die faszinierenden Glasfronten denke, die hier oben einen fast 360-Grad Rundblick bieten. Dagegen kommt mir meine Residenz im Flatiron Building, wo Seraphine und ich bei unserem letzten längeren New York Aufenthalt in den 1920er Jahren gehaust hatten, fast schon wie eine lumpige Absteige vor. Noch nicht einmal unser italienischer Palazzo, den wir bewohnten, als wir in der Nachkriegszeit in der Cosa Nostra mitmischten, konnte da mithalten.

      Komisch nur, dass von dem Glücksgefühl über die neue Liegenschaft jetzt, nach knapp sieben Jahren, kaum noch etwas übrig ist. Ganz im Gegenteil. Kanzlei und Wohnung sind zwar perfekt. Aber vielleicht ist es gerade diese Perfektion, die mich allmählich zu langweilen beginnt.

      Seufzend  greife ich nach meiner Geige und beginne, die Melodie der Verdammnis zu spielen. Etwas, das mir normalerweise immer hilft, die weltlichen Belange hinter mir zu lassen. Wirklich abschalten kann ich heute aber noch nicht einmal als meine Finger den Bogen so gekonnt und schnell führen, dass das Instrument zu rauchen beginnt. Unaufhörlich drehen sich meine Gedanken im Kreis und ich frage mich, wie es jetzt weitergehen soll. Wieso komme ich nicht zur Ruhe? Wieso finde ich die Befriedigung nicht, die ich so dringend brauche? Ich kenne die Antwort, auch wenn mir der Gedanke ganz und gar nicht gefällt. Ich habe bei Melina versagt. Und Versagen ist etwas, das einfach nicht in meiner Natur liegt.
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      Es ist stockdunkel, als ich zu mir komme. Dichte Rauchschwaden umgeben mich, dazu Schwefelgeruch, der sich bleiern und schwer bis in mein Innerstes frisst. Irgendwo hinter dem Nebel höre ich Schreie. Das Getrampel von Menschen, die panisch umher laufen. Keine Sekunde später schlägt mir die erste Flamme ins Gesicht und reißt mich mit ihrer unsäglich brennenden Schärfe aus meiner Teilnahmslosigkeit.

      Verdammte Scheiße, wo bin ich? Und was ist hier los?

      Fahrig drehe ich mich herum, auf der Suche nach einem Orientierungspunkt. Dass ich nicht in meinem New Yorker Appartement bin, ist mir sofort klar. Den Himmel kann ich ebenfalls ausschließen, denn von dort wurde ich schon vor langer Zeit verbannt. Also muss ich mich wohl ein paar Etagen tiefer befinden.

      Ich halte mir den Stoff meines Hemdes vor den Mund, als ich mich weiter vorwärts dränge. Der Hitze entgegen. Dorthin, wo der Nebel lichter wird und die menschlichen Schreie lauter. Nicht, dass mir der Rauch etwas anhaben könnte, aber ich hasse ihn einfach. Genau, wie ich das Feuer hasse, das mittlerweile meinen gesamten Körper erfasst und in grelle Flammen gehüllt hat. Es tut nicht weh, es kribbelt bloß ein wenig. Streichelt mich und sorgt dafür, dass meine Haut in einem leuchtenden Rostrot erstrahlt. Vor mir sehe ich eine dunkelhaariges Mädchen. Jung und wunderschön, wie ich auf den ersten Blick vermute. Doch der Schein trügt. Kaum dreht sie sich in meine Richtung, kann ich die Wahrheit erkennen. Ihre widerliche Natur. Ihr Anblick ist mir unerträglich. Noch unerträglicher als die Hitze, die mich Stück für Stück verschlingt. Also stoße ich sie nach vorne, in die Mitte des glühenden Lavastroms, der sie augenblicklich verschlingt und mit sich fortzieht, genau wie all die anderen jämmerlichen Kreaturen. Männer, Frauen, Teenager. Gierige Banker, korrupte Politiker und emsige Vertreter der Lügenpresse. Bunt gemischt und so vielfältig, dass für jeden Geschmack etwas dabei sein mag. Aber mich langweilen sie allmählich zu Tode. Sie sind überall mit ihren scheußlichen Fratzen. Sobald ich einen von ihnen packe und ins Fegefeuer werfe, tauchen zwei neue auf. Immer und immer wieder wiederholt sich das Spiel. Fade. Monoton. Zermürbend. Es ist so frustrierend, dass ich am liebsten aufgeben würde. Oder mich selbst in den Lavastrom stürzen. Doch es hätte keinen Sinn. Mir könnte die Glut ohnehin nichts anhaben.

      Ich muss hier fort, das spüre ich, also kämpfe ich mich Richtung Ausgang. Ruhe und Dunkelheit locken mich von dort magisch an. Ich muss nur weitergehen, mich Schritt für Schritt über die glühende Asche voran drängen, die den gesamten Boden bedeckt. Der Weg scheint endlos, denn wie ich voran komme, scheint auch die Entfernung größer zu werden. Ich muss mich mehr anstrengen. Schneller laufen. Und das tue ich, ich gebe alles. Ich setze meine gesamte Kraft ein, um mein Ziel zu erreichen. Doch es ist ein abgekartetes Spiel und ich kann nicht gewinnen. Denn kaum bin ich da, blicke ich in ein bekanntes Gesicht. Eines, das gütig lächelt, bevor es mit übermenschlicher Kraft einen Felsen vor den Ausgang rollt und ihn für immer vor mir versperrt.

      »Michael!!!«

      Mein Schrei ist so laut und schrill, dass ich selbst davon hochschrecke.

      Es ist noch immer dunkel, doch der Rauch und das Feuer sind verschwunden, genau wie die Menschen. Ich bin alleine. Ich bin zuhause. Nicht in der Hölle, sondern mitten in New York City. Sofern es da einen Unterschied geben mag.

      
      Als ich mich später an diesem Tag auf nach Midtown mache, habe ich den albernen Traum so gut wie vergessen. Dafür habe ich endlich eine brauchbare Idee, wie ich an Melina rankommen und meinen Plan gegen Michael umsetzen kann. Zugegeben, die Idee ist etwas ungewöhnlichen, für meine Verhältnisse. Aber sie wird mir helfen, die Kleine genau dahin zu bringen, wo ich sie haben möchte. Sie wird mich anbeten. Mich vergöttern. Und sie wird mich anflehen, sie endlich in mein Bett zu lassen.

      Dass der Weg bis dahin ein steiniger ist, ist eine andere Sache. Zähneknirschend starre ich auf die beiden Konzerttickets in meiner Hand. Justin Bieber. Allein schon der Gedanke bereitet mir Kopfschmerzen. Doch ich schlucke meinen Stolz hinunter. Melina hat sich über meinen Anruf gefreut und noch wichtiger, sie hat zugesagt! Also werde ich mit ihr hingehen. Immerhin habe ich ein höheres Ziel. Und wenn ich dafür auf das Konzert eines Teenieschwarms gehen muss, dann Bitteschön. Da stehe ich drüber.

      Als ich mich vierzig Minuten später an unserem Treffpunkt in der Nähe des Madison Square Gardens wiederfinde, sieht die Sache allerdings anders aus. Tausend Leute strömen an mir vorbei, von denen die Hälfte nicht einmal halb so alt ist wie ich oder halb so groß. Steht das wirklich dafür? Eine kleine Stimme in meinem Kopf flüstert mir, dass ich besser sofort wieder umdrehen und das Ganze vergessen sollte. Zur Entschädigung könnte ich ja eines der kleinen Groupies hier am Eingangsbereich mitnehmen. Oder zwei. Oder drei. Vielleicht wäre es wirklich das Beste. Die Sache abhaken und …

      Ich fahre herum, als mir jemand auf die Schulter tippt, und dann steht sie vor mir. Melina. Jung, hübsch und mit strahlenden himmelblauen Augen, die mich vergnügt anfunkeln. Sie trägt einen roten Mantel, der ihre süßen Lippen betont. Dazu hohe Stiefel und einen dicken Schal, den sie vorne verknotet hat. Es ist kalt geworden in Manhattan. Vorgestern hat es sogar schon geschneit. Doch davon ist nicht viel mehr als ein schmutziger Matsch am Wegrand geblieben.

      »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass Sie der Typ für so etwas wären«, grinst sie.

      »Ja die Tickets, von diesem Klienten…« murmle ich, »aber, ich denke die Förmlichkeiten können wir jetzt beiseitelassen, oder?«

      »Stimmt«, nickt sie, »immerhin hast du mir letzte Woche den Arsch gerettet.«

      Ich muss lachen und im nächsten Moment spüre ich Melinas Hand nach meiner greifen. Leicht und beschwingt zieht sie mich hinter sich her bis zum Eingang. Würde man es nicht besser wissen, man könnte denken wir wären irgendein Paar. Zwei Verliebte. Eine junge Frau und ein Mann auf dem Weg zu einem Konzert. Zu einem Justin Bieber Konzert, fügt die spöttische Stimme in meinem Kopf schnell noch hinzu. Doch den Gedanken knipse ich einfach aus. Statt auf die Musik konzentriere ich mich einfach auf meine Begleitung. Und darauf, sie in meine teuflische Falle zu locken.

      Vier lange Stunden sind wir unterwegs und ich zeige mich von meiner Schokoladenseite. Ich hole Getränke, kaufe ihr Gummibärchen und schaffe es sogar, sie bis ganz nach vorne durchzuschleusen. Sie tanzt ausgelassen, singt ein paar Lieder mit. Dass sie dabei so falsch liegt, dass sich sogar die Balken an der Decke verbiegen, lässt sie völlig kalt. Und mir entlockt es ein Schmunzeln. Doch dann passiert etwas, das ich nicht erwartet hatte: Es erklingen ein paar Takte, der Sänger beugt sich übers Mikro und … mir gefällt, was ich höre.

      Also nicht, dass ich jetzt ein Bieber-Fan werden würde oder so, aber, ich muss zugeben, dass das, was er gerade singt, nicht so schlecht klingt. Also zumindest im Vergleich…

      »Das ist mein Lieblingssong!« Melinas Stimme überschlägt sich vor Begeisterung. Mit großen, strahlenden Augen wiegt sie sich im Takt und sieht dabei so hinreißend aus, dass ich sie am liebsten gleich hier auf der Tanzfläche, unter den Blicken von tausend Zusehern vernaschen würde. Als ob sie meinen Gedanken erraten hätte, nimmt sie meine Hand. Zieht mich an sich. So nahe, dass uns bloß noch eine Handbreite trennt. Wenn ich für den Bruchteil einer Sekunde gehofft habe, dass ein heißer, sündiger Kuss folgt, sozusagen als Wegbereiter für mehr, als Startschuss für den Weg ins Laster, dann habe ich mich allerdings getäuscht.

      Unschuldig, fast schüchtern beginnt Melina mit mir zu tanzen. Langsam. Gefühlvoll. Dazwischen strahlt sie mich immer wieder an, mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. Und mit einem Nebel um ihre Geheimnisse, der sich einfach nicht lichten will. Egal. Ich ziehe sie an mich, nütze den Moment. Hoffe, dass sich doch noch etwas ergibt. Doch weder hier auf der Tanzfläche, noch später, als ich sie zurück zu ihrem Appartement begleite, lässt sich Melina dazu verleiten, mich in ihre Gedanken zu lassen. Geschweige denn in ihr Bett.

      »Das war ein schöner Abend«, flötet sie beschwingt, als wir an der Treppe stehen.

      »Er muss noch nicht vorbei sein«, versuche ich mein Glück und bedenke sie mit einem Lächeln das selbst die Jungfrau Maria verführen hätte können. Meine Augen bohren sich in ihre, mein Wille drängt sich in ihren Kopf. Bitte mich rein, versuche ich ihr auf telepathischem Weg mitzuteilen. Du willst es. Du brauchst es. Du brennst dafür, endlich unter mir zu liegen! Doch meine Suggestion prallt an ihr ab wie ein bunter Singvogel an der geschlossenen Terrassentür.

      »Danke«, sagt sie und haucht mir einen zarten Kuss auf die Wange. »Ich werde mich revanchieren.«

      

      Ich bleibe noch eine ganze Weile vor ihrer Tür stehen, als längst das Licht oben in ihrem Zimmer angegangen ist. Wenn ich mich genau konzentriere, kann ich sie sprechen hören. Mit Michael. Und das verursacht gleich den nächsten Anfall von Kopfschmerzen. Sie erzählt ihm von ihrem netten Abend. Mit einem Freund. Meinen Namen erwähnt sie mit keinem Wort.

      Mein wütender Blick bohrt sich in den Strauch neben dem Haustor und versengt ihn binnen Sekunden. Einmal in den Boden stampfen und der Bordstein ist gespalten. Beides reicht nicht aus, um meinem Ärger Luft zu machen. Ich bin wütend. Enttäuscht. Verärgert über den neuerlichen Misserfolg. Kann es die ganze Anstrengung wirklich wert sein? Ich meine, es geht mir ja nicht um das Mädchen. Das hier ist New York City! Es gibt tausende Frauen wie Melina! Es gibt bestimmt einige, die hübscher sind. Eloquenter. Mit heißeren Kurven. Und ganz gewiss könnte ich sie scharenweise in mein Bett locken, ohne den geringsten Aufwand zu betreiben. Ohne Small-Talk, ohne mich zu verstellen. Ohne Justin Bieber Konzert. Je länger ich darüber nachdenke, umso ungeheuerlicher erscheint mir die Mühe, die mir dieses Mädchen bereitet. Ich meine, steht es wirklich dafür? Es wird doch bestimmt noch einen anderen Weg geben, diesen … diesen Staatsanwalt loszuwerden! Sollte ich meinen Plan aufgeben?

      Die Gedanken beginnen sich in meinem Kopf zu drehen, immer wieder unterbrochen von dem Gerede, das ich von oben her aufschnappe. Von Wahlprognosen ist die Rede und davon, dass die Vorwahlen für Michael als Senatskandidaten schon so gut wie gewonnen sind. Die Demokraten stehen geschlossen hinter ihm, davon scheint er zumindest ziemlich überzeugt zu sein. Ich für meinen Teil kann spüren, wie Übelkeit in mir hoch steigt.

      »Sie wissen, dass ich mich für unser Land einsetzen werde«, erklärt er voller Zuversicht seiner Tochter, »und momentan ist das nötiger denn je. Ich werde dafür sorgen, dass die Korruption unter Regierungsbeamten zurückgeht und dass der Lobbyismus großer, egoistischer Konzerne gestoppt wird. Es kann nicht sein, dass die Interessen Einzelner über dem Allgemeinwohl stehen. Dass Umweltauflagen ignoriert werden, um reiche Industrielle noch reicher zu machen. Ich werde mich dafür einsetzen, dass wir uns nicht abschotten, sondern weiterhin mit anderen Ländern zusammenarbeiten. Dass wir uns austauschen und die Probleme gemeinsam lösen, um ein höchstes Maß an Freiheit, Sicherheit und Selbstbestimmung für alle zu erreichen. Der Staat darf nicht zu einer goldenen Festung werden, auch nicht zu einem Überwachungsstaat. Wir müssen unseren Bürgern Möglichkeiten bieten, genau wie denjenigen, die schutzsuchend zu uns kommen. Sie alle müssen die Chance haben, etwas zu erreichen. Niemand soll durch den Rost fallen. Wir können die Menschen davon abhalten, den falschen Weg einzuschlagen. Aber dafür müssen wir ihnen Perspektiven bieten. Ehrliche, faire und aussichtsreiche Alternativen.«

      Als Michael seine kleine Ansprache beendet hat, spüre ich die einzelnen Worte noch immer durch meinen Kopf sausen, als wären sie ein paar geistesgestörte Kamikaze-Mücken. Freiheit. Chancengleichheit. Sicherheit und Selbstbestimmung. Michaels Visionen versengen jeden sinnvollen Gedanken in mir und hinterlassen da, wo sie aufprallen glühende Wunden der Wut. Ich spüre, wie mein Schädel zu rauchen beginnt, vor lauter Ärger. Und wie das dringende Bedürfnis in mir aufsteigt, noch irgendetwas anderes niederzubrennen, bevor mich der Flächenbrand innerlich auffrisst.

      Doch gerade als ich mich umdrehe, um mit meinem Blick auch noch die anderen beiden Büsche neben dem Haus zu versengen, werden mir zwei Dinge bewusst:

      Erstens: Es gibt in ganz Manhattan nicht genug Grünzeug, um meine Stimmung zu heben.

      Zweitens: Meine Albträume werden immer schlimmer werden, wenn ich es nicht schaffe, Melina zu verführen, für einen Skandal zu sorgen und Michael endlich los zu werden!
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      Meine Laune ist noch immer mies, als ich am nächsten Dienstag in der Kanzlei sitze und die Kandidatinnen treffe, die mir die Vermittlungsagentur kurzfristig als Ersatz für Tracy geschickt hat. Sechs Mädchen sind nach Seraphines Vorauswahl übrig geblieben und ich habe beschlossen, sie persönlich durchzuchecken - in jeder Hinsicht. Vielleicht vermag das, meine Stimmung zu heben.

      Bewerberin Nummer eins, zwei und drei musste ich aber direkt wieder nach Hause schicken. Blass. Farblos. Hässliche Titten. Auch die vierte fällt aus, nachdem ich zwei Minuten mit ihr in meinem Büro verbracht habe und enttäuscht feststellen musste, dass sie nicht mehr sexuellen Appetit mitbringt, als ein kastrierter Goldfisch. Erst Nummer fünf, Mia, schafft es, mein Interesse zu wecken, als sie wie die groteske Karikatur eines kleinen Schulmädchens vor meinen Tisch tritt. Sie trägt einen kurzen karierten Rock, unter dem ich mühelos den Strapsgürtel ausmachen kann. Dazu eine fast transparente Bluse, unter der die verschlungenen Enden eines aufregenden Tribaltattoos durchschimmern. Die Spitzen ihrer langen schwarzen Haare sind in Purpur gefärbt und das Make-up ist so übertrieben verraucht, das es die braunen Augen fast überirdisch aussehen lässt. Sie ist hübsch. Genau genommen, sieht sie in ihrem Aufzug sogar mega heiß aus. Wie ein Showgirl. Eine Stripperin. Oder vielleicht auch wie eine geile kleine Steampunk-Schlampe. Bloß die Frage, wie so jemand von einer Arbeitsagentur als »seriöse Anwaltsgehilfin« bezeichnet werden kann, ist mir ein Rätsel.

      Die ist perfekt, geht es mir durch den Kopf. Noch bevor ich den ersten Satz mit ihr wechsle, bin ich sicher, bei ihr auf jede Menge unkeusche Gedanken zu stoßen. Auf wüste Erfahrungen und auf dreckige Fantasien, bei deren Umsetzung ich durchaus behilflich sein könnte. Mit großen Augen sieht sie mich an. Tritt unruhig von einem Bein aufs andere, während sie darauf wartet, endlich sprechen zu dürfen. Doch ich habe noch nicht vor, das Wort an sie zu richten.

      Ich lasse sie ein wenig schmoren, während ich vorgebe, ihren Lebenslauf zu studieren. Wesentlich mehr Zeit lasse ich mir allerdings damit, mir ihren Körper einzuprägen. Jede Kurve. Jedes Tal. Jeden Zentimeter Haut, der unter der gewagten Kleidung hervor blitzt. Es dauert nicht lange, bis die Kleine nervös wird. Bis ihre coole Fassade zu bröckeln beginnt. Ich kann hören, wie ihr Atem schneller geht. Wie ihr Herz zu pochen beginnt. Die Reaktion gefällt mir, ich will mehr davon sehen. Also lasse ich den Blick so unverfroren in den Ausschnitt der kleinen Büroschlampe wandern, dass ihr meine Absichten unmöglich verborgen bleiben können. Tatsächlich werden ihre Hände feucht, genau wie ihr Höschen.

      »Wieso bist du Anwaltsgehilfin geworden, Mia?«, frage ich schließlich, obwohl ich sie sowieso längst durchschaut habe.

      »Ich … bin gerne auf der Seite des Gesetzes«, antwortet sie wie aus dem Lehrbuch. »Ich will helfen, die Stadt besser zu machen.«

      »Mhm«, mache ich gelangweilt und gebe mir keinerlei Mühe, ein Gähnen zu unterdrücken.

      »Ich mag das Gesetz. Ich bin gut im Tippen. Und ich arbeite gerne mit Menschen«, plappert sie weiter, in der Hoffnung doch noch etwas zu sagen, das mich beeindruckt. Doch davon ist sie ungefähr so weit entfernt wie Hilary Clinton vom Weißen Haus. Weil ich aber schon ahne, dass das Gespräch nicht den Verlauf nimmt, den ich möchte, gehe ich gleich zur nächsten Frage über.

      »Du hast bei Lohmann & Partner gearbeitet und bist ziemlich rasch von der Gehilfin zur Chefassistentin aufgestiegen. Wieso?«

      Die Frage ist so direkt und mein Blick so durchdringend, dass sie nicht mehr anders kann, als die Wahrheit zu sagen.

      »Ich … habe mit meinem Boss geschlafen.«

      Sie wird kreidebleich und schlägt sich die Hand vor den Mund. Es ist ihr unbegreiflich, dass sie das gerade laut ausgesprochen hat. Doch ich lasse sie wissen, dass ich alles gehört habe. Und dass es mich keineswegs überrascht.

      »Weiter«, verlange ich ungerührt. »Erzähl mir mehr davon!«

      Sie wird nervös, beginnt an ihren Kleidern zu zupfen. Vielleicht denkt sie, ich hätte vor, sie der Behörde zu melden. Spätestens, als sie mein schmutziges Grinsen sieht, sollte sie aber wissen, dass ich das hier rein zu meinem Privatvergnügen mache.

      »Ich äh … hab ihm laszive E-Mails geschrieben«, gesteht sie und sieht noch immer so geschockt aus, als könne sie nicht verstehen, warum ihr Mund einfach drauf los plaudert. »Und ich habe ihm anzügliche Fotos geschickt. Fotos von mir in … Unterwäsche. Oder nackt. Einmal habe ich ihm bei einem Meeting ein Höschen zugesteckt.«

      »Einem verheirateten Mann?« Ich mache ein abfälliges »Tststs« und schüttle den Kopf.

      Sie legt den Kopf schief, wirkt ernsthaft bestürzt. »Ja ich weiß, darauf bin ich nicht stolz.«

      »Du hast seine Ehe gefährdet, nur um beruflich weiterzukommen«, fasse ich zusammen und sie nickt betreten. Bestimmt wartet sie darauf, hochkant aus meiner Kanzlei geschmissen zu werden.

      »Wie hat er reagiert?«, frage ich stattdessen amüsiert. Eigentlich müsste sie doch aus meinem Gesicht lesen können, dass sie gerade Sympathiepunkte sammelt.

      Überrascht sieht sie mich an. »Er hat mich in sein Büro bestellt und er hat mir den Hintern versohlt.«

      Endlich zeigt sich ein kleines, aber eindeutig versautes Schmunzeln. Während sie sich erinnert, kann ich die Szene in aller Deutlichkeit vor mir sehen. Es ist fast wie im Kino, nur besser.

      Ich sehe Mia, so heißt die Schlampe, in ihren hohen mädchenhaften Riemchenschuhen in ein etwas altmodisches, aber durchaus teures Bürozimmer stolzieren. Ein alter Fischgrät-Parkett knarrt unter ihren Schritten, dann tritt sie auf den handgeknüpften roten Teppich, der den Schreibplatz ihres Arbeitgebers umgibt. Sie trägt Kniestrümpfe mit weißen Rüschen, dazu einen Rock, noch kürzer als der von heute. Obenrum hat sie nur ein Top an, das sich eng an ihre Kurven schmiegt. Die Haare sind artig zu zwei Zöpfen gebunden.

      »Ich hab’ genug von Ihren zweideutigen Nachrichten«, sagt der Chef, als er sich von seinem bequemen Sessel erhebt und fuchtelt hektisch mit dem Lineal in seiner Hand. Ich kenne den Kerl vom Golfen. Er ist mittelgroß, sportlich und trägt einen grauen Anzug. Sein Haar ist penibel geschoren, der Bart frisch rasiert und die Brille sitzt adrett auf seiner Nase. Er sieht unauffällig aus, geradezu gewöhnlich. Doch der Blick, mit dem er die kleine Mia bedenkt, zeigt deutlich, dass in Wirklichkeit eine lüsterne Bestie hinter der Langweiler-Fassade schlummert. Ohne Vorwarnung packt er sie an der Hand. Sie kichert, als er sie herumwirbelt, quietscht auf wie ein Gummispielzeug, als er ihr den Arm nach hinten verdreht und sie gegen das Regal an seiner Wand stößt.

      »Jemand sollte Ihnen Manieren beibringen«, presst er zähnefletschend hervor. Eine Sekunde lang bin ich mir sicher, er wird sie gleich beißen. Doch stattdessen schlägt er ihren Rock hoch und reißt ihr mit grobem Griff den Tanga vom Hintern. Sie kreischt auf, als sich der dünne Spitzenstoff in ihre kleine Möse schneidet, doch sie macht keine Anstalten, den Mann aufzuhalten. Selbst dann nicht, als er sein Lineal hebt, um seine Absichten zu verdeutlichen. Ein zischender Schlag auf ihren Allerwertesten folgt. Dann noch ein zweiter und ein dritter. Sie japst auf, keucht heiser nach Luft. Ganz offensichtlich gefällt ihr, was der Typ mit ihr anstellt. Nicht bloß, wegen ihrer Karriere, sondern auch um ihrer selbst willen. Um der dreckigen, versauten und verdorbenen kleinen Nutte willen, die in ihr steckt. Noch jetzt kann ich sehen, wie ihr Puls beschleunigt, als sie sich an die Szene erinnert. Und ich kann nicht leugnen, dass mich der Anblick ebenso sehr erregt. Wieder und wieder zischt das Lineal auf ihren Hintern. Färbt ihn erst in ein zartes Rosa, später in ein leuchtendes Feuerrot. Überflüssig zu erwähnen, dass der Kerl, der das Instrument führt, längst hart ist wie Stahl. 
      Mias Muschi tropft, sie benetzt die Spitze des Lineals, als es sich zwischen ihre Schenkel verirrt. Und selbstverständlich macht das kleine Luder genau in dem Moment die Beine noch breiter. Der Kerl hält es nicht mehr länger aus und macht sich gierig über sie her.

      

      Mia schämt sich, als sie mich ansieht, doch so ganz kaufe ich ihr die Reue nicht ab. Das kleine Glitzern in ihren Pupillen verrät sie. Genau wie die Tatsache, dass sich sämtliche Härchen in ihrem Nacken aufgerichtet haben, als würden sie auf ein gewaltiges Gewitter warten.

      »Denkst du, mit mir könntest du dasselbe tun?«, frage ich sie direkt heraus. »Denkst du, ich würde dich auch befördern, wenn du dich von mir vögeln lässt?«

      Sie starrt mich an, schüttelt den Kopf. »Ich erwarte mir nichts dafür.«

      »Aber du würdest es trotzdem gern mit mir machen.«

      Wissend wende ich meinen Blick von ihr ab und verzichte auf weitere Erinnerungsfetzen ihrer unmoralischen Affäre. Ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass ich das Gleiche mit ihr anstellen möchte. Vielleicht noch eine Spur rauer. Ein bisschen härter. Immerhin steht sie drauf, wie eine Hure behandelt zu werden. Das kann sie haben.

      Suchend wandern meine Augen durch das Büro und sehen sich nach Gegenständen um, nach geeignetem Spielzeug. Sie bleiben an einem Brieföffner hängen, an einer dicken Rolle Klebeband und an einer Hand voll Leuchtmarker. Ein süßes Kribbeln der Vorfreude macht sich bemerkbar, als ich überlege, was man damit so alles anstellen könnte. Wo man es anstellen könnte. Ich sehe das kleine Miststück vor mir, gefesselt, fixiert und aufgespreizt. Die Handgelenke mit Dixo an die Beine meines nagelneuen Schreibtischs gefesselt, den Hintern nach oben hin bis zur Platte fixiert. Ich könnte sie mit den bunten Stiften malträtieren, vielleicht auch mit dem schwertförmigen Öffner. Sie würde es lieben. Sie würde es hassen. Und egal was ich ihr antäte, sie würde hungrig nach mehr gieren.

      »Dreh dich um«, fordere ich sie testweise auf, »und heb den Rock nach oben.«

      Überrascht blinzelt sie mich durch ihre langen Wimpern an.

      »Na los, mach schon. Ich hab nicht den ganzen Tag Zeit!«

      Sie tut wie befohlen, dreht sich einmal vor mir um die eigene Achse und bleibt schließlich so knapp vor mir stehen, dass ihr Hintern unmittelbar in mein Gesicht ragt. Erst dann lässt sie das Röckchen langsam höher wandern.

      Ihr Hintern ist rund und fest. Er schwebt so verführerisch vor meinem Mund, dass ich versucht bin, von ihm zu probieren. Rein zu beißen, wie in einen reifen Apfel. Statt ihrer Haut begnüge ich mich fürs Erste mit dem seidenen Höschen. Zischend nehme ich den Stoff zwischen meine Zähne, ziehe daran und zerre ihn ihr langsam vom Körper. Erregt stöhnt sie auf, drückt sich durch und biegt mir ihren Allerwertesten noch weiter entgegen. Meine Zunge tanzt über die erhitzte Haut. Ich koste von ihr, schmecke sie. Tauche ein in das sündige Pflaster, das schon so viele Männer vor mir betreten haben. Hungrig nach ihren Verfehlungen dränge ich tiefer. Ich kann schon ihr süßes Aroma inhalieren, ihre lüsternen Säfte schmecken. Es trennen mich bloß noch Millimeter von dem heiligen Gral. Und dann … läutet das Telefon.

      

      »Seraphine, verdammt!«, brülle ich los, noch bevor meine Assistentin einen Pieps machen kann. »Ich hab doch gesagt, niemanden durchstellen!«
      »Verzeihung«, kommt es von ihr, »aber ich dachte dieser Anruf interessiert dich vielleicht.«

      »Was? Was kann verdammt noch einmal so wichtig sein?«

      Ich spüre Zorn in mir hochsteigen, eine Hitze, die mich von den Zehenspitzen bis hoch in die schwarz glänzenden Haarspitzen erfüllt und die die Leidenschaft niederringt, die eben noch im Begriff war meinen Körper zu beherrschen.

      »Es ist SIE« kommt es von Seraphine. »Melina. Sie ist am Telefon!«

      Einen Moment lang herrscht Stille und ich bin mir nicht sicher, ob ich mir den Anruf vielleicht bloß eingebildet habe. Nach allem, was die letzten Tage passiert ist, würde mich das nicht mal mehr wundern. Ich war mir sicher, dass das ganze Gerede von wegen »Ich revanchiere mich«, nur so von Melina dahin gesagt war. Und jetzt soll sie tatsächlich in der Leitung sein?

      »Hallo? Luzifer? Bist du noch da? Darf ich sie durchstellen oder nicht?«

      »Eine Sekunde«, entgegne ich ferngesteuert und scheuche im selben Atemzug das schwarze Luder aus meinem Büro.

      »Aber meine Bewerbung … unser …« Noch immer leckt sie sich gierig die Lippen. Ihr Blick ist angespannt, die Bewegungen fahrig. Ich kann ihr ansehen, wie sehr sie darauf brennt, die Sache zu Ende zu bringen. Doch der Zug ist abgefahren.

      »Wir melden uns«, sage ich so kühl, dass sie ganz bestimmt denkt, sie hätte das alles bloß geträumt. Dann schiebe ich die Tür hinter ihr zu und werfe den Tanga angewidert in die Ecke, bevor ich mich erneut an den Tisch setze und das Gespräch wieder annehme.

      »Seraphine? Stell sie durch.«

      Es knackt in der Leitung und ich denke schon, dass sie inzwischen aufgelegt hat. Aber dann höre ich eine helle, freundliche Stimme. Ob ich später zum Rockefeller Center kommen kann, will sie wissen, doch sie verrät nicht weshalb. Und nachdem ich schon live versagt habe, ihre Gedanken zu lesen, ist es mir am Telefon sowieso unmöglich. Ich willige dennoch ein, sie zu treffen. Nicht, weil ich Überraschungen liebe, sondern, weil ich entschlossen bin, heute Nacht die Nuss zu knacken. Und wenn ich dafür noch ein weiteres Teenie-Konzert über mich ergehen lassen muss, dann soll es so sein.
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      Sie wartet bereits, als ich ankomme und dabei ist sie so vermummt, dass ich sie fast nicht erkenne. Die dicke cremeweiße Strickmütze hat sie tief ins Gesicht gezogen, den Schal mehrmals um den Nacken geschlungen und über ihrer Schulter sehe ich etwas Weißes baumeln. Schlittschuhe.

      »Hallo!«, begrüßt sie mich schmunzelnd und wird gleich darauf ernst, als sie mein Entsetzen bemerkt. »Sag bloß du warst noch nie …«
      »Eislaufen? Natürlich!«

      Keine Ahnung, weshalb ich sie belüge. Weil ich sie nicht enttäuschen will vielleicht. Oder weil ich nicht zugeben will, etwas so Profanes noch nie probiert zu haben. Oder einfach, weil ich der Teufel bin. So oder so ist es egal. Es gibt nichts, das ich nicht kann, schließlich besitze ich weit mehr Geschick als ein Mensch. Denke ich zumindest - bis ich zum ersten Mal in meinem Leben auf Schlittschuhen stehe.

      »Ach du verdammte Sch….« 
      Während Melina engelsgleich vor mir über den zugefrorenen Platz des Rockefeller Centers schwebt, sehen meine Bewegungen gelinde gesagt etwas unbeholfen aus. Es muss an den komischen Kufen liegen, überlege ich. Die Leute vom Schlittschuhverleih haben mich eindeutig über den Tisch gezogen. Sie haben mir kaputtes Schuhwerk gegeben! So sieht es aus! Ich fühle die Wut in mir aufsteigen wie brodelnde Lava. Verspüre plötzlich das Bedürfnis, mit meiner Faust auf das Eis zu schlagen und es mit einem lauten Krachen zu spalten. Aber noch bevor ich dazu ausholen kann, kommt Melina mit einer eleganten Drehung vor mir zum Stehen.

      »Ist wohl schon eine Weile her?«

      Meine Wangen glühen noch immer vor Ärger, doch in ihrem Gesicht ist kein Ausdruck von Spott oder Schadenfreude zu sehen, sondern bloß ein bezauberndes Lächeln.
      »Komm!«, sagt sie und reicht mir die Hand. Etwas zögerlich greife ich zu und folge ihr bis zur Mitte des Platzes. Sie gleitet geschmeidig nach vorne, ich versuche es ihr gleich zu tun. Ihre Bewegungen zu imitieren. Tatsächlich gelingt mir das besser als gedacht. Nach ein paar Minuten der Eingewöhnung ziehen wir gemeinsam unsere Runden rings um den Platz. Wir gleiten an lachenden Kindern vorbei, lassen fröhliche Teenager und turtelnde Paare hinter uns und laufen unter dem Licht des überdimensionalen Christbaumes, so als würde er nur für uns leuchten. Einen Augenblick lang vergesse ich die anderen Leute und ich vergesse sogar, wie sehr ich den ganzen Weihnachtsklamauk hasse. Ich konzentriere mich nur auf Melinas Hand in meiner. Auf den Stoff ihrer weichen Handschuhe, den ich drücke, und auf ihr übermütiges Lachen, als wir etwas schneller in die nächste Kurve biegen. Ich spüre, wie ich sicherer werde, was das wackelige Schuhwerk betrifft, und wie ich mein Selbstvertrauen langsam zurück gewinne. Wenn ich nicht hier wäre, um meinen Plan endlich in die Tat umzusetzen, könnte man fast meinen, ich hätte Spaß. Vielleicht habe ich das sogar. Das eine muss das andere ja nicht unbedingt ausschließen, oder?

      Schneller und schneller ziehen wir unsere Kreise, während ein paar vereinzelte Schneeflocken auf uns herab segeln. Melina kreischt, als es plötzlich eng wird und prustet erleichtert drauf los, als wir es gerade noch schaffen, einer Horde polternder Jugendlicher auszuweichen. Dabei übersieht sie allerdings die Mütze, die ein Kind vor uns fallen gelassen hat. Sie kommt ins Straucheln und ich versuche, sie zu bremsen, was völlig misslingt. Es geht alles so schnell, dass noch nicht einmal mein messerscharfer Verstand etwas ausrichten kann und auch nicht meine übermenschlichen Fähigkeiten. Anstatt das Mädchen aufzufangen, verkante ich und knalle rücklings aufs Eis. Und Melina stürzt direkt auf mich drauf.

      Eine Sekunde lang starren wir uns an, überrascht, verdutzt und entsetzt. Unsere Blicke verschränken sich, Himmelblau trifft Pechschwarz. Doch anstatt den Moment auszunützen, um erneut meine telepathischen Fähigkeiten zu testen, mache ich etwas ganz anderes: Ich halte inne. Sehe sie bloß an, so wie es ein gewöhnlicher Mensch tun würde. Und kann dabei dennoch etwas in ihren  Augen lesen. Nicht, weil ich sie dazu zwinge, sondern weil sie es will. Es ist kein Begehren, so wie es mir alle Frauen zeigen. Auch keine Lüsternheit oder Gier. Es ist viel mehr als das: Es ist ehrliche Zuneigung.

      Ihre Augen funkeln wie zwei schimmernde Eiskristalle, die Lippen glänzen feucht, als eine Schneeflocke in ihrer Mitte landet. Ich strecke die Hand aus, um sie weg zu streichen, sie beugt sich nach vorne, mir weiter entgegen. Im nächsten Augenblick berühren sich unsere Lippen und verschmelzen zu einem sinnlichen Kuss. Sie schmeckt köstlich. Zart und süß, wie feine Zuckerwatte. Verführerisch, wie eine frische Kirsche im Sommer.

      Ich weiß nicht, wie lange wir nur so dasitzen, mitten am Eis. Die Arme umeinander verschlungen, die Münder vereint. Die anderen Leute müssen uns ausweichen, ein paar Mal hört man ein verärgertes Schnauben. Aber davon lassen wir uns nicht aus der Ruhe bringen. Wir küssen uns, bis unsere Lippen wund sind und die Nasen rot von der Kälte. Erst, als unsere Tickets längst abgelaufen sind, verlassen wir gemeinsam den Platz.

      Wenn ich allerdings gedacht habe, ein paar Küsse würden ausreichen, um die Flamme ihrer Leidenschaft zu entzünden, dann werde ich bald eines Besseren belehrt. Fast schüchtern sieht sie mich an, als wir draußen auf der Straße stehen und intuitiv spüre ich, dass sie ablehnen würde, wenn ich sie jetzt mit nach Hause nehmen wollte. Wieso stellt sie sich bloß so an? Was ist mit der Lüsternheit, die sie aus Frankreich mitgebracht hat?

      »Was hältst du davon, wenn wir noch einen Drink nehmen?«, ändere ich spontan meinen Plan. »Ich kenne da eine tolle Rooftop Bar, die ist bloß ein paar Blocks entfernt.«

      Ich weiß, dass ich sie hoch oben, über den Dächern Manhattans doch noch rumkriegen könnte. Sie muss nur mitkommen. Den Rest werden die einzigartige Atmosphäre und die unweigerlich romantische Stimmung, die sich dort aufbaut, für mich erledigen. Doch Melina überlegt ein paar Sekunden länger, als mir lieb ist. Sie sieht erst mich an, dann auf die Uhr. Unsicher tritt sie von einem Bein aufs andere, als würde sie nach einer Ausrede suchen. Hör auf damit! Sag ja!, versuche ich ihr auf telepathischem Weg zu vermitteln, selbst wenn mir klar ist, dass meine Suggestion an ihr einfach abprallt. Aber jetzt, wo ich sie endlich am Haken habe, kann ich sie unmöglich wieder loslassen! Im Geiste sehe ich mich, wie ich an der Angelschnur ziehe. Und wie sie vor mir zappelt und sich windet. Komm schon! Du gehörst mir!

      »Ich komm’ gerne mit dir zur Rooftop Bar«, sagt sie, »aber lass uns das lieber ein anderes Mal machen. Heute ist es schon spät und ich muss morgen früh raus. Ich habe ein Gespräch mit der Koordinatorin am SVA College. Da möchte ich ausgeschlafen sein.«

      »Oh. Dann wünsche ich alles Gute für morgen!«

      Mir wird heiß, während ich nach einem überzeugenden Argument suche, mit dem ich sie doch noch rumkriegen könnte. Bei jeder anderen Frau würden mir tausend Dinge einfallen. Ich könnte sie überzeugen, dass Sex mit mir die beste Vorbereitung ist, egal was sie vorhat. Oder dass die Uhren ohnehin stehen bleiben, solange sie bei mir ist. Ich könnte ihr sogar glaubhaft machen, dass morgen die Welt untergeht. Aber nicht Melina. Es will mir weder gelingen, ihre Gedanken zu manipulieren, noch, ihr eine meiner Lügen zu verkaufen. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als ihr meinen Arm zu reichen, um sich einzuhängen, und sie zum Taxistand zu begleiten.

      »Wie wär’s mit Donnerstag?«, frage ich, als wir vor dem Wagen stehen und kreuze die Finger.

      »Donnerstag klingt toll.«

      Melina stellt sich auf ihre Zehenspitzen, um mir einen kleinen Kuss auf die Wange zu hauchen. Dann ist sie auch schon ins Taxi verschwunden.

      

      Spontan beschließe ich, mich zu Fuß auf den Heimweg zu machen, statt ebenfalls in ein Taxi zu springen. Es ist ein ganz schönes Stück, zurück zum Tower, aber irgendwie habe ich Lust auf einen Spaziergang. Die kalte Luft tut mir gut, genau wie die Nacht, die sich langsam über die Stadt herab senkt. Autos tummeln sich die Straßen entlang, Menschen eilen zu ihren spätabendlichen Verabredungen oder zurück nach Hause. Ich wähle absichtlich die weniger frequentierten Wege, um etwas Ruhe zu finden. Meine Gedanken sortieren zu können.

      Eigentlich müsste ich verärgert sein. Fuchsteufelswild über das neuerliche Scheitern. Doch das bin ich nicht. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund fühle ich mich leichter als sonst. Gelassener. Es ist fast, als wäre ich zufrieden mit mir, zufrieden mit allem, um mich herum. Was natürlich Unsinn ist, schließlich habe ich gar keinen Grund, zufrieden zu sein.

      Ich überlege, ob ich jemals so viel Aufwand betrieben habe, um irgendein Ziel zu erreichen wie jetzt, doch es fällt mir keine vergleichbare Situation ein. Es war immer ein Leichtes für mich, die anderen zu manipulieren. Alles zu bekommen, was ich wollte. Wohnungen, Häuser, Autos, all die materiellen Dinge der Welt. Dazu Frauen, die sich mir willig hingaben und Männer, die sich meiner Vorherrschaft beugten. Ich habe Seelen eingesammelt, so widerstandslos, dass es fast schon langweilig wurde. So einfach, dass es reizlos war.

      Plötzlich kommt mir ein eigenartiger Gedanke: War es das, was mir bislang immer gefehlt hat? Die Herausforderung? Der Nervenkitzel, etwas nicht sofort haben zu können und mich tatsächlich anstrengen zu müssen? Bei Melina jedenfalls muss ich kreativ sein. Einfallsreichtum beweisen. Ich muss mich ins Zeug legen, um sie zu verführen. Und so sehr mich ihre Abweisungen auch ärgern, ich muss doch eines zugeben: Sie spornen mich an.

      

      Irgendwo am Rande des Central Parks bleibe ich stehen, um einen ungepflegten Mann zu beobachten, der sich augenscheinlich einer jungen Passantin an die Fersen geheftet hat. Ich bin nicht sicher, ob er ihr bloß das Portemonnaie aus der Tasche ziehen oder sie an einer dunklen Ecke hinter die hohen Büsche zerren möchte. Normalerweise würde ich mir am Kiosk eine Portion Popcorn bestellen und dem Schauspiel beiwohnen, so wie andere einen Kinofilm genießen. Ich würde warten, bis das Dunkelste des Menschen zutage tritt und dann würde ich seine Seele kassieren. Ihn für mich arbeiten lassen, falls ich Potenzial entdecke, oder ihn direkt zur Hölle jagen. Heute allerdings habe ich gar keine Lust auf das Spiel. Also strecke ich den Kerl einfach nieder, noch bevor ihn die Frau überhaupt bemerkt, und setze meinen Spaziergang fort, ohne einen weiteren Gedanken an die beiden zu verschwenden. Sie sind zu nichtig, um meine Aufmerksamkeit zu verdienen!

      Im Geiste reise ich zurück in die Zeit, als alles seinen Anfang nahm. In eine Zeit, die länger zurückliegt, als die menschliche Vorstellungskraft ausmachen kann. Ich war ein Herrscher im Jenseits. Eine der mächtigsten Kreaturen überhaupt. Die Engel lagen mir zu Füßen, mein Wunsch war ihnen Befehl. Ich hätte alles mit ihnen machen können. Alles erreichen, wenn ich nur gewollt hätte. Genau wie hier auf der Erde, im Gerichtssaal. Bis er auftauchte. Michael. Damals ein Albtraum mit Flügeln, jetzt ein Albtraum mit Schlips und Kragen.

      Ich dränge den Gedanken rasch zur Seite. Zum einen, weil es ohnehin bloß eine Frage der Zeit ist, bis ich meinen Plan umsetzen und ihn aus dem Weg räumen kann. Und zum anderen, weil ich keine Lust habe, mir davon die schöne dunkle Nacht verderben zu lassen. Schließlich sind es bloß noch ein paar Blocks bis nach Hause!

      Ich sollte mich wirklich nicht über ihn ärgern. Vielleicht, so rede ich mir ein, hat er mir ja sogar einen Gefallen getan. Wäre er nicht gewesen, hätte ich niemals die Freuden der Unterwelt kennengelernt. Rache, Bosheit und den Spaß am Bestrafen. Seraphine, die diese Finsternis mit mir teilte. Vielleicht hätte ich mich ohne Michael niemals zu langweilen begonnen, wäre nie hierher auf die Erde gekommen, um mich dem weltlichen Vergnügen zu widmen. Was hätte ich nicht alles versäumt? Katastrophen. Unglücke. Übelste Schicksale.

      Und da ist noch etwas, das ich niemals ohne Michael erlebt hätte: Melina. Und die Herausforderung, ihr endlich näher zu kommen.
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      Als Melina Donnerstagabend im 54. Stock meines Lieblingshotels aus dem Fahrstuhl kommt, erwarte ich sie bereits mit zwei leckeren Cocktails in der Hand. Sie ist spät dran, was wohl am Event nahe des Times Squares liegen dürfte, wegen dem nicht nur die Metro übervoll ist, sondern auch sämtliche Straßen verstopft.

      »Tut mir leid, wegen der Verspätung«, sagt sie und ihre Wangen sind genauso puterrot wie ihr Mantel. Man kann ihr ansehen, dass sie die letzten Meter hierher gehetzt ist.

      »Komm, wir gehen nach draußen«, schlage ich vor und führe sie auf die Terrasse. Der Boden ist von feinen Schneeflocken bedeckt, fast so, als ob er mit Staubzucker bestreut worden wäre.

      »Wow! Was für eine Aussicht!«

      Melinas Augen sind weit aufgerissen vor Begeisterung. Über uns leuchten dutzende und aberdutzende Sterne und unter uns liegt ein schier unendlicher Teppich voller bunter Lichter, der uns anstrahlt, als wäre er heute Nacht nur für uns ausgerollt worden.

      »Sieh dir nur die Häuser an! Die Straßen! Wie winzig das alles scheint!«

      Voller Begeisterung läuft Melina am Geländer entlang, zeigt nach Norden, zum Central Park und nach Süden, wo man bis hinunter zum One World Trade Center sehen kann, und noch weiter über die Flüsse hinweg bis nach Brooklyn und Queens.

      »Als ob uns die Stadt zu Füßen liegt«, lächle ich, als ich mich neben sie stelle und das geschäftige Treiben unten am Times Square beobachte. Hier oben sind wir hingegen ganz alleine auf der Terrasse. Es hat wieder angefangen zu schneien und obwohl in der Ecke ein Kamin tapfer vor sich hin flackert, hat er keine Chance gegen die eisige Kälte, die heute herrscht. Deshalb haben sich die anderen Besucher alle drinnen niedergelassen, wo sie von ihren Tischen aus durch die hohen Glasfenster stieren und die Stadt umgeben von wohliger Wärme betrachten. Mir kann es bloß recht sein. Je mehr Ruhe wir hier haben, umso romantischer. Und je romantischer, desto leichter mein Spiel.

      »Wie war das Gespräch mit der College-Koordinatorin?«, frage ich höflich interessiert.

      »Gut.« Melina strahlt. »Sie hat sich meine Bewerbungsunterlagen schon angesehen und meint, dass ich gute Chancen habe, nächstes Jahr aufgenommen zu werden.«

      »Und willst du das?«

      Sie nickt. »Die School of Visual Arts ist eine richtig gute Schule, weißt du?«

      »Bist du deshalb nach New York gekommen?«, frage ich, so als ob ich keine Ahnung hätte. Ich finde den Einstieg gut, um endlich dieses Thema anzuschneiden, doch ich weiß, dass ich behutsam vorgehen muss.

      »Nein. Eigentlich bin ich gekommen, um meinen Vater zu finden.« Ihr Blick wird ernst, aber sie erzählt dennoch weiter.  »Meine Mom hat mir ein Bild von ihm gezeigt, als ich noch ganz klein war. Vermutlich hat sie gedacht, dass ich es irgendwann vergessen würde. Aber das habe ich nicht. Niemals. Ich meine, nicht dass es mir nicht gut gegangen wäre. Es war toll, bei meiner Mom aufzuwachsen. Sie hat alles getan, damit ich es gut habe. Sie hat sich wirklich bemüht.« Ich kann raus hören, wie Melina schwermütiger wird. Ganz offensichtlich nähern wir uns gerade einem wunden Punkt. »Aber dann hatte sie diesen Unfall.« Ihre Stimme ist jetzt bloß noch ein Flüstern. »Sie ist gestorben, noch bevor ich mit der Schule fertig war.«

      »Oh, das wusste ich nicht. Das tut mir leid.«

      Ich biete Melina meinen schwarzen Wollmantel an, weil gerade in diesem Moment ein eisiger Windstoß über die Terrasse hinweg fegt, aber sie lehnt lächelnd ab. »Der Trenchcoat ist wärmer, als er aussieht.«

      Ich lege zumindest gentlemanlike meinen Schal um sie und sie dankt mir mit einem Lächeln. Als sie weitererzählt, verschwindet es allerdings genauso schnell, wie es gekommen ist.

      »Jedenfalls wurde mir erst so richtig bewusst, wie sehr mir mein Dad fehlte, als meine Mom … auch nicht mehr da war. Es waren inzwischen aber schon so viele Jahre vergangen und ich wusste nichts über ihn. Ich dachte nicht, dass ich ihn jemals wiedersehen würde. Aber dann war er plötzlich da. Im Fernsehen.« Melina schüttelt den Kopf, so als könne sie es noch immer kaum glauben. »Als ich diesen Bericht sah, wie er aus dem Gerichtsgebäude kam … Er war noch genau derselbe. Ich meine, er sah genau so aus, wie auf dem Foto. So, wie ich ihn in Erinnerung hatte! Er hatte diesen spektakulären Fall gewonnen. Einen Mafia-Killer eingelocht, der so viele Menschen auf dem Gewissen hatte und bis dahin doch immer wieder frei gekommen war. Verfahrensfehler. Ein verschwundenes Beweisstück. Zeugen, die im letzten Moment ihre Meinung änderten. Aber nicht dieses Mal. Denn der Verteidiger hatte nicht mit meinem Vater gerechnet.«

      Stolz schwingt in ihrer Stimme mit und ich muss mich zusammenreißen, damit mir kein verärgertes Schnauben entkommt. Nur allzu gut kann ich mich an den Fall um den Auftragskiller Brandon Meyers erinnern. Schließlich war das einer der wichtigsten Prozesse gewesen, um die mich Michael, dieser nervtötende Staatsanwalt, gebracht hatte.

      »Ich konnte gar nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich gefunden hatte!«

      Ich zwinge mich, ihr seliges Grinsen zu erwidern, weil die Erinnerung an die Verurteilung Meyers – ein wirklich vielversprechender Rekrut übrigens – noch immer die Übelkeit in mir hochsteigen lässt. Aber hey, Melina ist zu ihrem Vater zurückgekehrt, das ist für uns beide von Vorteil. Zumindest in dem Punkt kann ich also durchaus ihre Freude teilen.

      »Und dann bist du einfach hierher gekommen und hast ihn überrascht?«

      Sie nickt. »So in der Art. Erst dachte ich, er wollte mich gar nicht hier haben. Aber jetzt …« Ihre Stimme klingt so rührselig, dass jedem Normalsterblichen bestimmt die Tränen aufsteigen würden. »Weißt du, er ist der Einzige, der mir noch geblieben ist. Der Einzige, dem ich etwas bedeute.«

      Sie dreht sich schweigend nach vorne und sieht hinunter auf die nächtliche Stadt, während ich beobachte, wie die Schneeflocken über ihrem Kopf ein paar schwungvolle Pirouetten drehen.

      »Ist er nicht«, sage ich und ziehe sie sanft näher, um ihr fest in die Augen zu sehen.

      »Nein?«

      Ich schüttle den Kopf. »Du bedeutest mir etwas, Melina.« Ich streiche ihr zärtlich ein paar Schneeflocken aus dem Haar. »Ich habe mich in dich verliebt.«

      

      Sie schmiegt sich eng an mich, als wir im Taxi zu ihr nach Hause sitzen.

      »Und dein Vater kommt erst Sonntagabend wieder?« Es fällt mir immer schwerer, meine Begeisterung zu verbergen. Ich habe so viel Energie in dieses Projekt gesteckt. So viel Aufwand. Herzblut, wenn ich welches hätte. Und jetzt … ist es endlich soweit!

      Melina nickt, nichtahnend, auf was ich hinaus will. Sie schließt die Tür auf, lässt mich in ihr Heim. Und lässt damit sprichwörtlich den Teufel ins Haus.

      Das Tor ist noch nicht einmal ganz hinter uns zugefallen, da presse ich sie stürmisch gegen die Wand. Ich küsse sie erneut, bis unsere Körper glühen. Halte sie so fest, dass sie beinahe erstickt und zeige ihr, was wahre Leidenschaft ist. Sie wehrt mich ab, jedoch ohne wütend zu werden. Stattdessen grinst sie verstohlen und zieht mich hinter sich her bis hoch in die Wohnung.

      »Soll ich dich rum führen?«, fragt sie mit einem erwartungsvollen Lächeln.

      »Zeig mir dein Zimmer, das reicht.«

      Tatsächlich ist Michael Archanges Herberge genau so wie ich sie mir vorgestellt habe. Spießig. Langweilig. Voller unnützer Dinge. Melinas Zimmer ist da nicht viel anders. Cremefarbene Vorhänge, ein penibel aufgeräumter Tisch. Ein Stofftier und Kissen, so als ob sie noch immer ein kleines Mädchen wäre. Ich sehe großzügig über den ganzen Kitsch hinweg und konzentriere mich auf das, weshalb ich hergekommen bin. Ziehe die Kleine erneut in meine Arme, um sie in Sicherheit zu wiegen, bevor ich sie mit einem wohldosierten Stoß in die Mitte ihres breiten Himmelbetts werfe.

      Ich bin schneller über ihr, als sie aufsehen kann, habe sie von Mantel, Handschuhen und Mütze befreit, ohne dass sie es bemerkt hat. Erst, als ich sie aus meinem eigenen langen Wollschal wickle und mir an ihrem Pullover zu schaffen mache, kommt sie wieder zu sich.
      »Warte«, verlangt sie mit schüchternem Blick.

      »Wieso? Gefällt dir nicht, was wir tun?«

      »Doch.« Sie beißt sich nervös auf die Lippen.

      »Was dann? Wolltest du etwa bis zur Ehe warten?« Ich muss über meinen eigenen Scherz lachen, doch ich werde sofort wieder ernst, als ich Melinas Blick sehe. »Du … du bist doch nicht wirklich noch … Jungfrau?«

      Sie entgegnet nichts, doch die zarte Röte, die sich über ihre Wangen legt, reicht aus, dass ich überrascht zurückweiche.

      »Was? Wie ist das möglich?« Ungläubig starre ich sie an. »Was ist mit den heißen Nächten im Internat? Mit den Liebhabern die sich auf eure Zimmer geschlichen haben und mit den wilden Orgien im Schlafsaal?«

      »Orgien im Schlafsaal?« Jetzt ist es Melina, die losprustet. »Wie kommst du denn auf so was? Ich war in einer Klosterschule! Da waren noch nicht einmal Jungs!« Übermütig wirft sie eines der kitschigen Zierkissen in meine Richtung. »Und du, mein Lieber, hast eindeutig zu viel Fantasie!«

      »Oh. Ich dachte Frankreich und so … das Land der Liebe …«

      Ein zweites Kissen fliegt in meine Richtung. »Du siehst zu viel fern, Luz!«

      »Sieht so aus.« Grinsend pfeffere ich ihr das Kissen zurück, aber das lässt sie sich selbstverständlich nicht gefallen. Es dauert keine drei Sekunden, bis sämtliches Bettzeug hin und her fliegt und eine leidenschaftliche Kissenschlacht entsteht. Wir bewerfen uns, kloppen uns und springen am Bett herum wie zwei Kinder, während kleine weiße Federn auf uns herab segeln wie vorhin die Schneeflocken vom Himmel. Und dann fallen wir irgendwann erschöpft auf die Matratze. Meine Lippen suchen nach ihren. Liebkosen sie, reizen sie. Und wandern dann weiter bis in den Nacken. Ich kann hören wie ihr Atem schneller wird, wie sie endlich meiner Verführungskunst erliegt. Der Lockenkopf sinkt nach hinten, der Brustkorb hebt sich meinen Händen entgegen. Mit geübten Fingern nehme ich sie für mich ein. Befreie sie aus Jeans und Pullover und erkunde nach und nach jedes Stück ihrer Haut. Die Schultern. Die Arme. Den flachen Bauch. Ich spüre mein Verlangen wachsen, als ich sie von der seidenen Wäsche befreie und ihre Brüste berühre. Rund und weich schmiegen sie sich in meine Hände. Ich kann nicht sagen, ob es der Mann ist, der aus mir spricht, oder der Teufel. Beide begehren sie. Beide wollen sie haben.

      Sie stöhnt auf, als ich ihre Brüste liebkose. Sie mit kleinen Küssen quäle und mit sanften Bissen, bis sich mir die Knospen willig entgegenstellen. Meine Zunge gleitet über ihre Brust wie über eine Eisskulptur. Heiß. Feurig. Mit der Intention, ihren Widerstand endlich schmelzen zu lassen. Und tatsächlich höre ich ein leises Wimmern, spüre ein begehrliches Zucken. Sie bleibt in meinen Armen liegen, erwidert meinen Kuss, als ich mich erneut zwischen ihre Lippen dränge. Mit großen Augen sieht sie mich an. Wartet darauf, was als nächstes passiert. Süß. Unschuldig. Zu allem bereit.

      Ich kann sie aufs Kreuz legen, geht es mir durch den Kopf. Ich kann endlich den ersten Schritt meines Planes umsetzen! Sie ficken, sie dominieren, sie zu meiner willenlosen Sklavin machen.

      Doch als sie abermals die himmelblauen Augen aufschlägt, lächelt und mir sagt, dass sie mir vertraut, will ich etwas ganz anderes: Ich will sie einfach nur in die Arme nehmen und lieben.

      »Sei mein Erster«, flüstert sie und ich beschließe genau das für sie zu sein. Ihr Liebhaber. Ihr Vertrauter. Ein gewöhnlicher Mensch, der sie sanft und zärtlich in die Welt der Lust einführt.

      Ich höre nicht auf, sie zu küssen, während ich ihre Beine vorsichtig spreize. Etwas nervös beobachtet sie, wie ich mein Hemd aufknöpfe und nach meinem Hosenbund greife.

      »Ich werde vorsichtig mit dir sein«, verspreche ich und diesmal meine ich es auch so.

      Ich lasse mir Zeit, sie zu streicheln. Jeden Zentimeter ihrer weichen Haut zu erkunden, sie nach und nach zu erregen. Ein kleines Stöhnen entkommt ihr, als ich mich der empfindsamen Stelle zwischen ihren Beinen nähere. »Mach weiter«, bittet sie mich, als ich inne halte, um ihr Gesicht zu betrachten. Meine Hand gleitet ihren Schamhügel nach unten, berührt zärtlich ihr Geschlecht. Mit der Fingerkuppe streife ich ihre Perle, umrunde sie sanft, bis sie wild zu pulsieren beginnt.

      »Das fühlt sich so gut an«, flüstert ihre Stimme voller Erregung an meinem Ohr. »Bitte hör nicht auf!«

      Ich will weitermachen. Ihre Schamlippen teilen, sie öffnen und mich tief in ihr versenken. Schließlich verzehrt sich mein Schwanz schon voller Ungeduld danach, endlich zum Einsatz zu kommen. Doch anstatt mir rasche Erleichterung zu verschaffen, tue ich etwas, das normalerweise nicht auf meinem Speiseplan steht. Ich sinke mit dem Kopf tiefer und beginne, jeden Zentimeter ihres Körpers zu küssen. Ich liebkose sie mit meinen Lippen. Verführe sie und koste von ihrem himmlischen Geschmack. Ihr Atem geht schneller, das Stöhnen wird immer lauter, als ich über ihr Intimstes lecke. Ihre Feuchtigkeit mit meinem Mund aufsauge und die Zungenspitze über ihre Klit tanzen lasse.

      Sie beginnt zu zittern, biegt sich mir entgegen und verkrampft dann erneut. Ich bin noch nicht einmal mit einem Finger in sie eingedrungen, als sie von einem ersten, so heftigen Orgasmus überrollt wird, dass sie sich sekundenlang unter mir windet und aufbäumt.

      Ich lasse ihr Zeit. Genieße das schöne Bild, das sich mir bietet, während sie verschwitzt und erschöpft in ihr Federbett sinkt. Mit den Fingern zeichne ich ihre Kurven nach. Jede Erhebung und jedes Tal. Bis ich erneut bei ihren Brüsten lande, und später zwischen den Schenkeln. Ich weiß nicht, wie oft ich sie bis zum Höhepunkt streichle. Sie küsse und lecke, bis sie sich ekstatisch unter mir windet. Dreimal? Viermal? Hundert Mal in einer Nacht? Wir wiederholen das schöne Spiel wieder und wieder, bis irgendwann die Erschöpfung siegt und wir beide in einen tiefen, erholsamen Schlaf gleiten.
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      »Du bist bei mir. Es war kein Traum!«

      Blonde Locken kitzeln mich an der Schläfe und blaue Augen sehen mich erwartungsvoll an. Sofort bin ich hellwach und schieße hoch. Melina. Verdammt! Ich bin immer noch in ihrem Bett! Ich bin tatsächlich hier eingeschlafen! Was habe ich nur getan?

      Nach und nach drängen sich die Erinnerungen an letzte Nacht zurück in mein Gedächtnis. Der Cocktail über den Dächern der Stadt. Unser Gespräch. Die Liebesnacht, die bis zuletzt keine war. Ich habe mich nicht an den Plan gehalten! Ich habe sie nicht genommen, als ich die Chance dazu hatte! Ich habe versagt!

      »Es war wunderschön«, flüstert Melina, als könnte sie meine Zweifel spüren. »Vielleicht war das sogar die schönste Nacht meines Lebens.«

      Sie ist noch immer über mich gebeugt. Allerdings ist sie nicht mehr nackt, so wie gestern, sondern trägt inzwischen ein langärmliges, kariertes Hemd. Liebe Güte, wie lange habe ich geschlafen? Ich habe sie noch nicht einmal aufstehen hören! Wie spät ist es überhaupt?

      »Geh noch nicht«, bittet sie, als sie meine steigende Nervosität bemerkt und streicht eine Feder aus meinem Haar. »Ich möchte dir für gestern danken.«

      Ein geheimnisvolles Lächeln umspielt ihre Lippen, als sie näher kommt. Im nächsten Moment sitzt sie auf meinem Schoß.

      »Ich werde mich jetzt bei dir revanchieren«, erklärt sie und öffnet mit spitzen Fingern den obersten Knopf ihres Hemdes, dann den nächsten darunter. Gebannt sehe ich zu, wie der Stoff Stück für Stück aufspringt und ihr Dekolleté langsam freigibt. Betrachte noch einmal ihre schönen Brüste, die ich gestern schon so ausgiebig verwöhnt habe und das kleine Muttermal links über ihrem Bauchnabel. Als ich meine Hände nach ihr ausstrecken will, hält sie mich allerdings zurück. »Noch nicht«, haucht sie, »jetzt bin ich an der Reihe.«

      Mit neckischem Lächeln lässt sie das Hemd über ihre Schultern nach unten gleiten. Ihre Hände umspielen den Nacken, fahren in sanften Linien ihre schöne Silhouette entlang. Sie streichelt sich für mich. Berührt vor meinen Augen ihre Brüste und dann auch noch die Stelle etwas weiter unten. Sie lässt mich zusehen, während sie sich selbst in Stimmung bringt, und beugt sich zwischendurch immer wieder zu mir nach unten, um mich mit ein paar heißen Küssen auf Mund und Nacken zu verwöhnen. Ich bin längst steinhart, als sie meinen Schwanz berührt. Willig dränge ich mich ihr entgegen. Sehne mich nach ihren Händen, ihrem Mund, ihrem gesamten Körper.

      »Schlaf mit mir«, bittet sie und sieht mir tief in die Augen. Und ich kann mich keine Sekunde länger zurückhalten.

      Ich bin auf ihr, noch bevor sie den Satz beendet hat. Ihre Hände sind um meinen Nacken geschlungen, die Beine weit geöffnet, um mir Einlass zu gewähren. Ihre Lippen suchen meine, küssen mich voller Leidenschaft und zeigen mir, wie sehr sie mich begehrt. Ich lasse meine Hand über ihre erhitzte Haut nach unten wandern, streichle den ganzen Weg bis zu meinem jungfräulichen Ziel. Mit dem Daumen verteile ich die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen, reize sie mit der Fingerkuppe, bis sie die Spannung fast nicht mehr aushält. »Bitte«, fleht sie«, »bitte tu es!«, und drängt mir willig ihr Becken entgegen.

      Die Verlockung ist groß, sie schnell und hart zu nehmen. Wenn ich es mir recht überlege, war Zurückhaltung ja noch nie meine Stärke. Außerdem könnte ich das Ganze mit dem Handy aufzeichnen. Als kleinen Auftakt für Michaels Video… Nein. Ich verwerfe den Gedanken ganz schnell wieder. Ich werde dieses eine, ganz spezielle Erlebnis für mich alleine behalten. Ich werde mir Zeit lassen. Jede Sekunde und jedes Stückchen der Premiere genießen. Es mit ihr gemeinsam auskosten.

      Ganz abgesehen davon, bin ich verdammt groß für ein so unerfahrenes Mädchen wie Melina und ich will ihr nicht weh tun. Also gehe ich ganz besonders behutsam vor, als ich mich zwischen ihre Beine schiebe. Dennoch höre ich sie nervös aufstöhnen, als sie mich an ihrem engen Eingang spürt und wahrnimmt, wie ich mich langsam weiter vorwärts dränge. Ihr gesamter Körper ist angespannt, als ich auf den süßesten aller Widerstände treffe. Ich küsse sie noch einmal und sehe ihr tief in die Augen bevor ich ihn breche. Ein kleiner Schrei, ein süßer Schmerz, schon ist es geschehen. Ich bin in ihr. Ich bin ihr näher, als jeder andere Mann jemals zuvor. Und dieses Gefühl ist so überwältigend, dass ich ein paar Augenblicke lang inne halte, um es einfach nur zu genießen.

      Melinas Atem wird lauter, als ich mich in ihr zu bewegen beginne. Ihre Beine sind fest um meine Hüften geschlungen, die Fingernägel graben sich mit süßem Druck in meine Haut. Ich stoße sie so langsam, wie es meine Ungeduld zulässt. So gefühlvoll, wie es die Bestie in meinem Innersten erträgt. Doch nachdem der erste Schmerz verflogen und der größte Schreck verdaut ist, scheint sich die Kleine allmählich an mich zu gewöhnen. An meine Bewegungen. An meinen Rhythmus. Selbst an meine Größe.

      Keuchend vor Lust gibt sie sich mir hin, überlässt mir die Führung und die Herrschaft über ihren unerfahrenen Körper. Wie in einem Film sehe ich die anderen Frauen vor mir. Alle, die ich jemals hatte. Huren. Flittchen. Nymphomanen. Untreue Ehefrauen und männermordende Sirenen. Keine konnte mir widerstehen und ich wollte nichts davon auslassen. Je verdorbener und durchtriebener sie waren, desto besser im Bett. Je mehr sie erlebt hatten, desto weiter waren sie bereit zu gehen. Ich konnte alles mit ihnen machen. Ich konnte sie nehmen, wie ich wollte. Doch eines konnte mir keine dieser Schlampen jemals geben: Diesen einen Blick, den mir Melina zuwirft, als sie in meinen Armen von ihrem ersten richtigen Liebesorgasmus überrollt wird. Sie zittert unter mir, krallt sich an meinen Schultern fest, während ich ebenfalls tief in ihr drinnen die höchste Stufe der Befriedigung finde. Und sie sieht mich mit einer Mischung aus Aufregung, Verliebtheit und völliger Ekstase an, die sich bis in mein Innerstes gräbt. Das hier ist besser, als alles andere davor, geht es mir durch den Kopf. Sogar besser, als der Sex mit Seraphine!

      

      Es ist viertel nach zehn, als ich bei Gericht erscheine und der Prozess hat bereits vor einer Dreiviertelstunde begonnen. Es ist das erste Mal, dass ich zu spät komme. Nicht, dass ich mich jemals wegen irgendjemandem zu einem Termin gestresst hätte, ich habe einfach nur ein außerordentlich gutes Zeitmanagement. So, wie ich auch alle anderen Bereiche des weltlichen Lebens fest im Griff habe.

      Seraphine und Mia warten bereits im Gerichtsgebäude auf mich und haben alle notwendigen Akten aus der Kanzlei mitgebracht. Beide tragen dunkle Kostüme und helle Blusen, was optisch ganz gut zu meinem Jackett passt. Sie eskortieren mich zum Verhandlungsraum, in dem die anderen Beteiligten bereits auf uns warten. Meine Assistentinnen haben den Leuten Bescheid gegeben und sich eine Ausrede für mich einfallen lassen. Trotzdem steht allen der Ärger ins Gesicht geschrieben, als wir den Gerichtssaal betreten. Selbst Jason E. Bowens, der Angeklagte, den ich vertrete, schielt immer wieder nervös zur Wanduhr, so als ob er es eilig hätte wieder zurück in seine Zelle zu kommen. Dabei wissen doch alle, dass der Prozess heute ohnehin noch nicht zu Ende sein wird.

      »Mr. De Ville, schön, dass Sie sich nun auch eingefunden haben«, begrüßt mich die Richterin und wirft mir über ihre Hornbrille hinweg vorwurfsvolle Blicke zu. »Dann können wir ja jetzt beginnen.«

      »Wo zur Hölle waren Sie?«, zischt Bowens, mein Mandant, der des zweifachen Mordes angeklagt ist. Sein Gesicht ist blass, das grau melierte Haar kurz geschnitten und nach hinten gekämmt. Auf den ersten Blick wirkt er wie ein Bibliothekar. Vielleicht auch wie ein Steuerberater. Aber definitiv nicht wie ein geistesgestörter Professor, der mindestens fünf seiner Studentinnen missbraucht und zwei davon getötet haben soll.

      »Bitte verzeihen Sie meine Verspätung«, sage ich und werfe Richterin und Geschworenen entschuldigende Blicke zu. »Wie meine Assistentin bereits berichtet hat, wurde ich leider in einen Verkehrsunfall verwickelt.«

      Ich sehe wie rundherum die Akten aufgeschlagen werden und nütze die kleine Pause, um einen Blick auf das Gegenteam zu werfen. Michael selbst ist noch immer in Washington, so wie Melina gesagt hat, aber die Staatsanwältin, die an seiner Stelle die Anklage führt, wirkt nicht minder verbissen. Mit ihrer flachen Stirn und dem kurzgeschorenen Haar erinnert sie an einen angriffslustigen Bullterrier. Und selbst der junge Anwaltsgehilfe, den sie mitgebracht hat, sieht so aus, als sollte man ihm sicherheitshalber einen Beißkorb verpassen.

      »Ich sollte Sie feuern!« Bowens funkelt mich so wütend an, dass ich schon befürchte, er könnte über den Tisch springen und sich auf mich stürzen - was definitiv keinen guten Eindruck auf die Geschworenen machen würde.

      »Das mit dem Verkehrsunfall glaubt Ihnen kein Mensch«, giftet er weiter. »Ich hab’ gleich gewusst, dass ich mich auf Sie nicht verlassen kann! Mein Bruder hatte recht. Ich hätte Sie sofort absägen müssen, nach der Sache in Ihrer Kanzlei!«

      Ich erinnere mich an den Zeugen, dessen Termin ich spontan verschieben musste, weil ich an jenem Tag das dringende Bedürfnis hatte, meine Assistentinnen zu vögeln. Eine völlig sinnlose Aktion, wie sich im Nachhinein herausstellte.

      »Wissen Sie was? Ich glaube ohne Sie wäre ich besser dran!« Anstatt sich zu beruhigen, redet sich Bowens immer mehr in Rage. Selbst die Richterin wirft uns inzwischen mahnende Blicke zu.

      »Hören Sie auf!«, zische ich, »Jetzt ist der denkbar schlechteste Zeitpunkt, um auszurasten!«

      »Ach und auf welchen Zeitpunkt soll ich Ihrer Meinung nach warten? Wegen Ihnen werde ich noch im Gefängnis landen! Sie mieses Arschloch von einem Anwalt!«

      Die Ader auf seiner Stirn hat inzwischen so wild zu pulsieren begonnen, dass ich schon denke, Bowens könnte hier auf der Anklagebank einen Schlaganfall bekommen. Sein Gesicht ist krebsrot vor Zorn und wenn seine Blicke töten könnten, müsste ich längst unter dem Tisch liegen. Ich versuche noch einmal, ihn zu beruhigen, doch er kann sich nicht mehr stoppen.

      »Ich suche mir einen anderen Anwalt! Ich schmeiße Sie raus!«, kreischt er immer wieder, die Hände zu Fäusten geballt und macht damit all meine Bemühungen zunichte, ihn als ruhigen, beherrschten Mann darzustellen, der keiner Fliege etwas zuleide tun könnte und der einer schrecklichen Verschwörung zum Opfer gefallen ist.

      Ich höre mir sein Gezeter noch geschlagene drei Minuten an. Dann stehe ich ganz ruhig auf und greife nach meiner Tasche. »Wissen Sie was? Vielleicht sollten Sie sich wirklich einen anderen Anwalt suchen. Ich sehe mich gezwungen, Ihren Fall niederzulegen.«

      »Sie machen was?« Brüllt er jetzt und wird sofort von zwei Wachleuten zurückgehalten, als er sich auf mich stürzen will. »Sie können doch nicht… Wissen Sie eigentlich…«

      Seine Worte gehen im allgemeinen Tumult unter, als ich nach vorne zum Richterpult gehe.

      »Ist dir klar, was du da tust?«, fragt Seraphine, sichtlich unter Schock. »Wenn du seinen Fall aufgibst, erwartet ihn zwei Mal lebenslänglich. Mindestens!«

      Ich zucke die Schultern. »Er ist nicht bloß ein Mörder und ein sadistisches Arschloch. Er ist auch jähzornig, unbeherrscht und dumm. Soll er hinter Gittern verrotten.«

      »Aber … das wird Auswirkungen haben! Was ist mit deinem Ruf, niemals aufzugeben?«

      Die Augen meiner Assistentin sind in einer Mischung aus Schock und Ungläubigkeit aufgerissen. Mit offenem Mund sieht sie zu, wie ich der Richterin meine Entscheidung verkünde und kurz darauf den Gerichtssaal verlasse.

      Ich zucke mit den Schultern und lächle. Dann trete ich hinaus ins Freie, wo mir zum ersten Mal seit Ewigkeiten die Sonne entgegen lacht und entscheide spontan, noch eine Runde in den Park zu gehen. Von so einer Lappalie werde ich mir ganz bestimmt nicht diesen schönen Tag verderben lassen!
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      »Wie läuft’s im Anderson Fall?«

      Seraphines grüne Augen funkeln voller Neugierde, obwohl ich sofort durchschaue, dass es ihr nicht wirklich um meinen Mandanten geht. Sie hat abgewartet, bis sie mich endlich alleine antrifft und zieht rasch die Tür hinter sich zu, noch bevor ich entkommen kann. Mit einem selbstgefälligen Grinsen kommt sie auf mich zu. Das lange, asymmetrische Kleid ist hoch bis zur Hüfte geschlitzt. Unter dem feinen roten Stoff zeichnet sich sündhaft scharfe Wäsche ab. Noch schärfer sind allerdings die Blicke, die sie mir zuwirft.

      Sie beschwert sich, weil ich ihr die letzten Tage, nein Wochen, mehrmals ausgewichen bin. Dass ich vermieden habe, mich mit ihr zu unterhalten und mehr noch, sie alleine zu treffen. Zumindest scheint sie das zu glauben. Denn in Wirklichkeit hatte ich einfach keine Zeit für sie. Und es interessierte mich auch nicht, mir Zeit zu nehmen.

      Die letzten Wochen waren so ausgefüllt, dass ich wünschte, mein Tag hätte 72 Stunden. Nicht nur, weil ich an diesem neuen, spannenden Fall arbeite und Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt habe, um Luis Anderson freizubekommen, meinen vielleicht allerersten Mandanten, der in der Tat unschuldig ist. Auch meine Freizeit war durchaus ausgefüllt. Ausgefüllt mit Melina. Wir haben uns immer wieder getroffen, telefoniert und geschrieben. Eigentlich gab es kaum einen Tag, an dem ich nichts von ihr gehört habe. Zugegeben, ich habe jede Menge scheußlicher Dinge über mich ergehen lassen müssen. Kinogehen (Liebesschnulze), Shoppen (Mädchenkram) und Kerzenscheindinner (vegan!)… Veranstaltungen, bei denen sich mir normalerweise die Nackenhaare aufstellen vor lauter Grauen. Doch jeder dieser Schritte war notwendig, um mich meinem Ziel näher zu bringen. Um mein Netz um Melina zu spinnen und um die Schlinge langsam zusammenzuziehen. Und – ich geb’s zu – ein klein wenig Spaß hat mir das Ganze auch gemacht. Immerhin hat sie mir meine Mühe mit Sex gedankt. Mit jeder Menge Sex. Und dieser Sex wurde von Mal zu Mal besser. Wenn ich anfangs noch dachte, ich müsste mich eines unerfahrenen Mauerblümchens erbarmen und es in die Künste der Körperlichkeit einweisen, dann wurde ich bald eines Besseren belehrt. Melina war unerfahren, ja. Aber sie lernte verdammt schnell. Aus Blümchensex wurde leidenschaftliche Bettakrobatik, aus den Bettgeschichten wurden aufregende Abenteuer im vollen Kinosaal, unter der Dusche des Hallenbades und hinter dem Vorhang der Umkleidekabine. Alles unauffällig eingefangen mit meiner Handykamera. Binnen weniger Wochen habe ich es geschafft, das Mädchen aus sich herauszuholen. Das Teufelchen zu wecken, das sich hinter der blonden Engelsfassade versteckt hielt. Und Melina war nur allzu begierig darauf gewesen, diese neue Seite an sich zu entdecken. Alles zu entdecken, solange sie es mit mir gemeinsam tun konnte. Mit ihrem Geliebten. Ihrem Freund. Ihrem Seelenverwandten.

      Es war leichter als gedacht. Es war besser als gedacht. Jetzt ist es bloß noch eine Frage der Zeit, wann ich die Falle zuschnappen und meinen teuflischen Plan Realität werden lasse. Und wenn ich es mir recht überlege, habe ich es damit nicht sonderlich eilig. Ich meine, warum nicht noch ein bisschen mit der Maus spielen, bevor, naja … Sie wissen schon.

      »Also? Hat er seine Frau ermordet oder nicht?« Seraphine steht mit herausfordernd hochgezogenen Augenbrauen vor mir.

      »Er ist unschuldig«, bestätige ich. »Er hat es mir gegenüber immer wieder beteuert. Und wie wir wissen, hat es noch keiner geschafft, mir seine Geheimnisse vorzuenthalten.« Abgesehen von Melina, geht es mir durch den Kopf. Aber das braucht meine Assistentin nicht zu wissen.

      

      »Und wie steht es um deinen Plan Michaels Tochter betreffend?«, kommt Seraphine schnell auf den Punkt, der sie eigentlich interessiert. »Wann ist es endlich soweit?«

      »Bald«, sage ich unbestimmt, weil ich nicht die geringste Lust habe, mich von meiner Assistentin festlegen zu lassen. »Ich habe sie bald da, wo ich sie haben will.«

      Mit der Hand auf ihrer Schulter schiebe ich sie ein Stück zur Seite, doch so leicht lässt sich Seraphine nicht abschütteln.

      »Ach komm schon, Luzifer! Die Kleine frisst dir doch schon längst aus der Hand!« Ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem boshaften Lachen. »Sie ist dir hörig, das weißt du.«

      Mit wiegendem Becken schleicht sie um mich herum.

      »Du hast mit ihr gespielt.« Sie bleibt hinter mir stehen, um mit ihren geübten Händen meinen Nacken zu massieren. Tatsächlich spüre ich sofort, wie sich dort die Spannungen lösen, die sich heute im Gerichtsgebäude festgesetzt haben, als mir Michael zum ersten Mal seit Langem über den Weg lief.

      »Du hattest deinen Spaß«, raunt mir Seraphine ins Ohr und kommt mir dabei so nahe, dass mich ein heißer Lufthauch streift. Keine Sekunde später spüre ich die begehrliche Berührung ihrer glühenden Zunge. Einen Moment lang drückt sie sich an mich, lässt ihre Hände langsam weiter nach unten wandern. Dann wendet sie sich mit einer schnellen Drehung von mir ab und springt auf meinen teuren neuen Schreibtisch.

      »Du hast sie dazu gebracht, ihre Schenkel zu spreizen.« Demonstrativ lehnt sie sich zurück und grätscht ihre eigenen Beine hoch in der Luft. So weit, dass ich den sündhaften roten Body gut sehen kann, der an den entscheidenden Stellen verführerisch offen steht. Mit einem diabolischen Lächeln beginnt sie, über ihre Beine zu streicheln. Summt leise »Aahs« und »Oohs«, als ihre Finger weiter zur Mitte kommen und wirft ihren roten Lockenkopf dabei lasziv in den Nacken.

      »Und du hast sie gefickt«, grinst sie, während sie nach dem dicken Griff des silbernen Brieföffners tastet, der auf der anderen Seite des Tisches liegt. Sie spielt damit, sieht mir tief in die Augen, während sie die scharfe Spitze über ihre Zunge tanzen lässt. Dann über ihre Brüste. Ich kann gar nicht anders, als gebannt ihr Schauspiel zu verfolgen. Genau zu beobachten, wie die Klinge langsam und verführerisch an ihrer zarten Haut nach unten gleitet. Ihr Blick fängt meinen. Verfängt sich in ihm. Ohne ein Wort zu sagen, lässt sie mich wissen, was unweigerlich als nächstes folgen wird und sorgt damit für einen heißen Schauer, der durch meine Lenden fährt.

      »Es wird Zeit, ihr endlich den Todesstoß zu geben«, stöhnt sie hervor, ehe sie sich den massiven Silberstab mit beiden Händen in die Pussy rammt.

      Sekundenlang starren wir uns an. Nicht ein einziger Laut stört die Stille. Ich spüre Erregung in mir aufsteigen. Das Bild, wie Seraphine mit weit gespreizten Schenkeln auf meinem Schreibtisch liegt, mit dem schweren Brieföffner zwischen ihren Beinen, hat etwas ausgesprochen Reizvolles. Etwas Tabuloses, Dreckiges und Reizvolles. Doch da ist noch ein anderes Gefühl, dass sich in meinem Kopf ausbreitet, wie ein Lauffeuer. Und dieses Gefühl sagt mir, dass ich sofort hier raus muss.

      »Los, komm schon her und gib’s mir!«, fordert die Schlampe auf meinem Tisch und schenkt mir ihr ruchlosestes Grinsen.

      »Ich … ich muss los«, murmle ich stattdessen und schiebe mich an ihr vorbei, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

      »Bleib hier! Luzifer, bleib hier, verdammt!«

      Ich höre ein wütendes Schnauben hinter mir und bleibe wenige Schritte vor der Tür stehen. Zu ihr umdrehen will ich mich aber nicht mehr.

      »Siehst du nicht, was hier passiert?« Seraphine ist vom Tisch gesprungen und ich spüre ihren sengenden Blick in meinem Rücken. »Das kleine Dreckstück vernebelt deine Sinne! Sie ist es, die dir unsinnige Gedanken in den Kopf pflanzt. Die dich manipuliert, so wie du sonst die Frauen manipulierst! Glaubst du wirklich immer noch, dass sie nur ein normalsterbliches Mädchen ist? Nach allem was du schon gesehen hast? Was du getan hast? Du weißt doch längst, dass sie, genau wie Michael ist!«

      »Nein!« Meine scharfe Stimme schneidet ihr das Wort ab. »Du irrst dich, meine Liebe. Es läuft alles nach Plan.«

      

      Ich bin zur Tür raus, noch ehe sie etwas entgegnen kann. Wozu auch? Wieso sollte mich ihre Meinung interessieren? Sie ist doch nichts weiter als ein eifersüchtiges Miststück. Vermutlich ist sie einfach in ihrem Stolz verletzt, weil ich mich die letzten Wochen nicht um sie gekümmert habe. Weil es ein anderes Spielzeug gibt, mit dem ich mir gerade lieber die Zeit vertreibe.

      Ich laufe zum Aufzug und stecke meinen Schlüssel ein, um zu verhindern dass mir noch irgendein lausiger Penner die Luft in der Kabine vermiest. Ohne Zwischenstopp geht es hinunter ins Erdgeschoss. Ich ignoriere die aufdringlichen Blicke der blonden Sirene am Empfangspult, genau wie den Gruß der nervtötenden Plaudertasche ihr gegenüber. Hoch erhobenen Hauptes stürme ich aus der Lobby, überquere die Straße und eile schnellen Schrittes weiter bis in den kleinen Park an der Ecke.

      Ich brauche meine Ruhe. Ich muss nachdenken. Ich meine, selbst wenn meine vorlaute Assistentin recht haben sollte, und Melina mehr Engel wäre als Mensch, würde das noch gar nichts bedeuten. Sie wäre mir trotzdem unterlegen. Haushoch. Das waren die Engel doch immer. Alle bis auf … Egal. Es spielt überhaupt keine Rolle. Niemand vermag, mich zu manipulieren. Mich gar zu beeinflussen!

      Ich bin wütend auf Seraphine, weil sie mir überhaupt diesen Floh ins Ohr gesetzt hat. Verärgert, weil sie mir tatsächlich eine Schwäche unterstellt. In meinem Zorn schlage ich eine Eiche entzwei, die gewiss schon hundert Jahre alt ist. Dann trete ich noch einen Felsen ins Wasser. Selbstverständlich geht beides so schnell, dass niemand rundherum es sehen kann. Zumindest nicht bis zum Resultat. Mögen sie dem Unwetter die Schuld geben oder einem Verkehrsunfall, was auch immer. Befriedigt hat mich die Aktion allerdings nicht. Noch immer spüre ich so viel Wut in mir, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als anderweitig für Entladung zu sorgen. Also mache ich kehrt und laufe zurück zum Bürotower.

      Ich habe gerade den Eingang erreicht, als ich Seraphine aus dem Fahrstuhl kommen sehe. Wie ein Blitz fege ich durch die Halle und bin so schnell bei ihr, dass ihr vor Überraschung die Tasche aus der Hand rutscht. Mit eisernem Griff schiebe ich sie zurück in den Aufzug.

      »Luzifer, was …«

      Sie kommt nicht mehr dazu, ihren Satz auszusprechen, weil ich sie schon im nächsten Moment so kraftvoll gegen die Wand drücke, dass sich ein klirrender Sprung durch das Glas frisst. Gierig drängt sich meine Zunge in ihren Mund.

      »Halt die Klappe, du Miststück«, keuche ich zwischen zwei stürmischen Küssen. Das ist meine Art, ihr recht zu geben. Ihr zu zeigen, dass ich immer noch ich bin. Und dass nichts und niemand etwas daran ändern kann. »Es wird Zeit für das große Finale!«

      »Lass die kleine Hure leiden«, stöhnt sie voller Erregung, als ich ihr unter den Rock fasse. »Gib ihrem Vater, was er verdient!«

      »Wir werden beide bald los sein«, verspreche ich, während meine Finger nach der richtigen Taste suchen, um den Aufzug zu stoppen.

      »Bald gehört die Stadt wieder uns!« Seraphine keucht auf, als ich sie ruckartig hochhebe, und schlingt ihre langen Beine um meine Hüften. »Du und ich. Nur wir zwei. Wir werden für Chaos sorgen. Für Habgier, Wollust und Zorn. Dafür, dass ein verdammtes Inferno an Sünden über die Stadt…«

      Der Rest ihrer Worte geht in kehligem Stöhnen unter, weil ich mich genau in diesem Moment mit einem schnellen, festen Stoß in ihr versenke.

      »Oh verdammt, wie sehr hat mir das gefehlt!« Lüstern verdreht meine Assistentin die Augen. Ich kann ihr ansehen, dass sie mehr will. Viel mehr. Und es ist so verdammt einfach für mich, ihr mehr zu geben. Zwischen dem siebzehnten und achtzehnten Stockwerk nagle ich sie an die Glasscheibe des Aufzuges. Es sind nicht mehr viele Leute im Gebäude, aber gewiss kann uns der eine oder andere sehen, der gerade sein Büro verlässt. Es ist mir scheißegal. Sollen sie doch den anderen Fahrstuhl nehmen.

      Seraphine keucht vor Wollust, als ich sie immer härter rannehme. Der eine oder andere feste Stoß wird von grellen Schreien begleitet. Es dauert nicht mehr lange, bis sie so weit ist, das kann ich deutlich spüren. Sie ist so geil, dass schon jetzt die Vorboten eines gewaltigen Orgasmus durch ihren Körper zucken. Stöhnend und wimmernd knallt ihr Kopf gegen die Scheibe, bloß gedämpft von der üppigen feuerroten Haarpracht. Sie lässt sich fallen. Gibt sich meinem gnadenlosen Rhythmus hin. Und zerfließt kurz darauf in den Wogen ihrer eigenen Erregung.

      Kraftlos wie eine Gummipuppe hängt sie in meinen Armen, kaum dass ihr erster Höhepunkt abgeebbt ist. Die roten Lippen weit geöffnet vor Leidenschaft und Erschöpfung bettelt sie schon jetzt ungeduldig um eine Draufgabe. Aber ich bin ohnehin noch nicht fertig mit ihr. Ich nehme sie ran, bis mein ungeduldiger Schwanz erwartungsvoll zu pulsieren beginnt. Schnell und fest hämmere ich ihn immer wieder in ihre verdorbene Muschi. So wie ich es schon tausende Male getan habe. Es ist reine Physik sage ich mir. Mechanik, nichts weiter. Ich werde mich besser fühlen, sobald alles draußen ist. So wie immer. Ich entlade mich in ihr und mache so meinem Ärger Schub um Schub Luft.

      Tatsächlich ist es heute aber anders als sonst, das wird mir spätestens in der Sekunde klar, als ich von Seraphine ablasse und sie benommen zu Boden sinkt. Ich bin fertig mit ihr, doch ich fühle mich kein Stück befriedigt.
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      Black Days heißt das Thema der Vernissage, die ich mit Melina an diesem verregneten Februarwochenende besuche, und es könnte treffender nicht sein. Draußen ist die Sonne heute gleich gar nicht erst aufgegangen und hier drinnen beleuchten dutzende regenbogenfarbene Led-Spots die schwarz-weiße Bildersammlung eines aufstrebenden New Yorker Künstlers. Fasziniert betrachtet meine Begleitung ein Gemälde nach dem anderen. Erzählt mir mit glänzenden Augen von ihrer Bewerbung an der renommiertesten Kunstuniversität Frankreichs und davon, wie sie ganze Nächte lang nur malte, um ihre Bewerbungsmappe fertigzustellen. Als ihr tatsächlich ein Stipendium angeboten wurde konnte sie ihr Glück kaum fassen. Doch dann hatte ihre Mutter diesen fatalen Unfall, der alles veränderte.

      »Es war als würde ich von einer Sekunde auf die andere in ein schwarzes Loch stürzen.« Melinas Stimme ist gesenkt. »Ich konnte nicht mehr zeichnen. Ich konnte noch nicht einmal mehr die Bilder ansehen, die ich zuvor gemalt hatte. All diese fröhlichen Bilder, die bunten Farben. Ich konnte es einfach nicht mehr ertragen.« Ihr Blick schweift traurig über den Boden. »Schlimmer noch. Ich spürte plötzlich etwas in mir, das ich vorher noch nie gespürt hatte. Aber das kannst du wahrscheinlich nicht verstehen.«

      »Nein?« Neugierig sehe ich sie an.

      »Ich war wütend«, erklärt sie. »Da war so eine gottverdammte Wut in mir! Es fühlte sich an, als müsste ich zerspringen! Ich wollte Feuer spucken. Wurzeln ausreißen. Den verfluchten Erdball spalten! Ich meine, warum war das Schicksal so grausam zu mir? Warum nahm es mir auch noch meine Mom, wenn ich schon sonst niemanden auf der Welt hatte?« Ihre Hände sind zu Fäusten geballt, als sie mich wieder ansieht. »Ich war so wütend, dass ich an einem Nachmittag alle meine Bilder zerriss und meine Bewerbungsunterlagen verbrannte. Ich hab der Universität abgesagt. Ich konnte einfach nicht anders.« Beschämt sieht sie zu Boden. »Du musst mich für völlig verrückt halten.«

      Verrückt? Überrascht sehe ich sie an. Niemand auf der ganzen Welt könnte sie besser verstehen als ich! Wenn sie bloß wüsste, wie oft ich schon so wütend war, dass ich ganze Landstriche niederbrannte, Schiffe versenkte oder irgendwo mit einem festen Tritt den Erdboden spaltete! Erzählen kann ich ihr freilich nichts davon.

      »Du bist nicht verrückt, Melina«, sage ich stattdessen, »das war einfach nur menschlich!«

      Seraphine liegt daneben. Und wie sie danebenliegt! Melina ist kein bisschen wie Michael. Sie ist keine perfekte, gütige, dauergrinsende und flügelschlagende Kreatur aus dem Himmel! Sie ist ein gewöhnlicher Mensch, mit Trauer, Liebe, Angst, Wut und allem, was sonst noch dazu gehört. Allesamt Schwächen, die ich für meinen Plan nützen kann.

      Ein merkwürdiges Gefühl breitet sich in meinem Inneren aus. Erleichterung, so sollte man meinen. Aber das ist es nicht. Es ist etwas ganz anders. Etwas, das für mich genauso neu ist, wie für Melina ihre Wut: Bedauern. Ich spüre ehrliches Bedauern darüber, was Melina durchmachen musste und darüber, was sie noch durchmachen wird. Liebe Güte, was ist bloß los mit mir? Ratlos betrachte ich mein Spiegelbild, das mir von einer glänzenden Skulptur in der Ecke des Raumes zurückgeworfen wird. Warum beschleichen mich plötzlich solch grauenvolle, weltliche Gefühle?

      »Lass uns nicht mehr davon reden«, schlägt Melina vor, noch bevor ich eine Antwort auf mein Problem finden kann. »Ich bin froh, dass ich hier in New York eine zweite Chance bekomme. Vielleicht wird es ja doch noch etwas mit mir und der Kunst. Und wenn wir schon beim Thema sind: Vielen Dank, dass du mich mitgenommen hast. Das hier ist wirklich atemberaubend!«

      Flinken Schrittes tritt sie an das überdimensionale Porträt einer jungen Frau mit Hut heran und lässt die Augen über die Pinselstriche wandern. Ich für meinen Teil begnüge mich damit, Melina zu betrachten. Den andächtigen »Aahs« und »Oohs« zu lauschen, die sie angesichts der prachtvollen Werke macht. Laute, die ich sonst nur aus ganz anderen Situationen kenne.

      »Komm mit!« Spontan greift sie nach meiner Hand, um mich hinter sich her in den nächsten Saal zu ziehen. Einen Raum, der sich nackten Tatsachen widmet. Eine ganze Reihe künstlerischer Akte hängt hier an der Wand. Stilisierte Abbildungen weiblicher Reize und männlicher Begierde. Es dauert nicht lange, bis Melinas Wangen rot anlaufen, dabei bin ich fast sicher, dass sie von der gekonnten Pinselführung mindestens genauso beeindruckt ist, wie von dem überdimensionalen Gemächt, das ihr von der Leinwand entgegen lacht.

      Sie sieht hübsch aus, wie sie so andächtig vor den Bildern steht. Der halblange, dunkelblaue Plissee-Rock schwingt wie ein Petticoat aus den 1950er Jahren. Die blonden Locken tun es ihm gleich. Meine Augen erfassen in Lichtgeschwindigkeit jede Erhebung und jedes Tal ihrer aufreizenden Kurven. Die Schultern, die schmale Taille und die weiblich gerundeten Hüften. Wieder ertappe ich mich dabei, ihre Figur zu vermessen, obwohl ich sie längst dutzende Male vor mir gesehen habe - mit weniger Kleidung. Mit gar keiner Kleidung. Noch immer scheint sie mir perfekt. Nicht objektiv betrachtet, möglicherweise. Da entspricht Seraphine, mit ihrer stolzen Größe und den Barbie-Maßen, gewiss eher dem modischen Ideal. Doch für mich persönlich ist Melina perfekt. So perfekt, dass ich am liebsten zu ihr hingehen möchte, sie in meine Arme ziehen und ihr den Rock hochschlagen. Gleich hier, direkt vor dem Phallus-Gemälde. Wir sind noch immer alleine im Saal, vielleicht würde es noch nicht einmal jemand bemerken. Und wenn doch, würde mich das ohnehin bloß noch mehr anmachen. Ich würde sie ficken und ich würde mich an den entsetzten Gesichtern derer weiden, die uns dabei überraschen. Ich könnte auch dieses Mal alles für Michael aufzeichnen … nein, halt. Für heute habe ich andere Pläne.

      

      Als Melina endlich alle Gemälde der Ausstellung eingehend genug betrachtet hat, nehme ich sie an der Hand und führe sie raus. »Lass uns in unsere Rooftop Bar gehen«, schlage ich vor und diktiere sie in die Richtung meines Lieblingshotels am Times Square, wo wir bereits ein romantisches Date hatten und das ich als Schauplatz für heute Nacht auserkoren habe. Wir werden etwas unternehmen, das normale Leute so tun. Trinken, plaudern, scherzen. Bloß mit einem kleinen Unterschied. Mir wird heiß und kalt vor Aufregung, als meine Finger mit dem kleinen Fläschchen spielen, das ich in meiner Jackentasche trage.

      Es ist gemein, was ich vorhabe. So böse, dass mir Melina richtig leid tut. Aber ich habe keine andere Wahl, da hat Seraphine recht. Ich muss es jetzt tun. Es hat keinen Sinn, noch länger zu warten.

      Ursprünglich war alles anders gedacht. Aber wie konnte ich auch ahnen, dass die Kleine so sehr an mir hängen würde? Sie war längst zu allen Sünden bereit, hatte sich mir in jeder nur erdenklichen Position angeboten und war auch nicht davor zurückgeschreckt, unsere erotischsten Momente in aller Öffentlichkeit auszuleben. Nicht nur einmal habe ich die Gelegenheit genützt, sie beim Liebesspiel zu filmen. Festzuhalten, wie sie sich dem Laster hingab. Dem Teufel hingab. Doch das ist nicht genug. Wenn ich Michael so richtig fertigmachen will, dann langt es nicht, wenn alle Welt sieht, wie ich seine Tochter verführe. Es muss noch mehr passieren. Es muss einen richtigen Skandal geben. Die ganze verdammte Stadt muss sehen, dass ihr Vorzeige-Staatsanwalt und Möchtegern-Senator alles andere als ein Heiliger ist. Und was macht ihn fehlbarer, als eine verkommene kleine Hure zur Tochter hat zu haben? Eine Schlampe, die es wahllos mit jedem treibt?

      Nachdem meine Gedankenmanipulation bei Melina aber so kläglich versagt hat und ich trotz aller Bemühungen ausschließen kann, dass die das Spiel aus freien Stücken mitmacht, muss ich sie zu ihrem Glück zwingen. Oder besser gesagt zu meinem Glück. Und da kommt das kleine Fläschchen ins Spiel.

      

      Es ist ein Leichtes, die Tropfen in ihr Cocktailglas zu kippen, als Melina kurz auf die Toilette verschwindet. Geruchs- und Geschmacklos gehen sie in den bunten Schichten der tropischen Mischung unter. Verstecken sich zwischen Blue Curacao, Wodka und Orangensaft, um klammheimlich ihre wundersame Wirkung zu entfalten. Einen Moment lang halte ich inne. Betrachte das bunte Spießchen mit Ananas, Orange und Kirsche, das den Cocktail verziert und das hübsche blaue Schirmchen daneben. Das Getränk sieht unschuldig aus. Fast, wie für einen Kindergeburtstag gemacht. Ein böses Lachen überkommt mich bei dem Gedanken, was man damit wohl noch so alles anstellen könnte.

      »Was ist so lustig?«, fragt Melina, die eben zurückgekommen ist.

      »Das Leben ist so einfach«, philosophiere ich. »Ich meine, noch vor ein paar Wochen musste ich ständig über meine Gerichtsfälle grübeln und darüber, wie sich die Gesetzeslage in Zukunft verschlimmern könnte. Alles erschien mir so kompliziert. Aber jetzt, seit du da bist …«

      Ich kann mich gerade noch stoppen, bevor ich ihr erzähle, dass sie die ultimative Lösung für meine Probleme ist. Sie und das, was ich mit ihr vorhabe. Doch Melina interpretiert mein Schweigen ohnehin anders. Mit großen himmelblauen Augen sieht sie mich an und errötet erneut.

      »Ich weiß«, sagt sie, »mir geht es genauso.« Sie schenkt mir ein strahlendes Lächeln, dann fasst ihre Hand zärtlich nach meiner. »Seit ich dich getroffen habe, hat plötzlich alles einen Sinn. Das Leben ist leichter geworden. Schöner. Alles hat sich verändert und zwar zum Besseren. Das muss Liebe…«

      Ihre Worte treffen mich an einer Stelle, die mir ganz und gar nicht geheuer ist, deshalb ziehe ich sie rasch an mich, bevor sie den Satz beenden und noch mehr Unheil anrichten kann und versuche, sie mit einem kleinen Kuss zum Schweigen zu bringen. Weil das nicht ausreicht, lasse ich noch einen weiteren, leidenschaftlicheren Kuss folgen. Sie gibt sich geschlagen, fügt sich meinen Lippen und sinkt willenlos in meine Arme. Bis ich von ihr ablasse und ihr zügig ihren Cocktail reiche.

      »Trink«, fordere ich sie auf und lächle verführerisch. »Trink alles aus und dann lass uns auf ein Zimmer gehen.«

      Sie spitzt die rosaroten Lippen und zieht einmal kurz am Strohhalm, dann will sie das Glas wieder abstellen. Meine Hand ist schneller und hält sie zurück.

      »Ich denke, ich sollte nicht so viel trinken.« Sie lächelt mich entschuldigend an. »Das ist ziemlich stark und ich bin Alkohol nicht gewöhnt.«

      »Ach quatsch. Das ist doch gar nichts!« Ich gebe vor, einen Schluck aus ihrem Becher zu probieren, und zucke die Schultern. »Wie Fruchtsaft.«

      Zweifelnd hebt sie die Augenbrauen.

      »Doch ehrlich. Davon kannst du zehn Gläser trinken, ehe du irgendwas spürst.«

      Noch immer unschlüssig, greift sie erneut zum Glas. So ist es gut, lobe ich in Gedanken. Es dauert, bis das Glas endlich leer ist, aber schon als sie die Hälfte geschafft hat, wird sie auffallend gelöster. So gelöst sogar, dass es ihr gar nichts ausmacht, als ich sie in ein Gespräch mit den zwei Geschäftsmännern zu ihrer Rechten verwickle.

      »Gefällt Ihnen meine Begleitung?«, frage ich nach einer Weile und zwinge die beiden, mir die Wahrheit zu sagen.

      »Sie sieht toll aus«, gibt der Erste zu und fährt sich reichlich nervös durchs grau melierte Haar. Vermutlich ahnt er, worauf ich hinaus will, doch er wagt es nicht, das Offensichtliche auszusprechen.

      »Ist es lange her, dass Sie ein so junges Ding hatten?«, frage ich beiläufig. »Nein, lassen Sie mich raten: Sie sind verheiratet und würden Ihre Frau niemals betrügen, richtig?«

      Prüfend wandern meine Augen über sein attraktives Gesicht, ehe ich mich abwende, um Melina ein Stück näher an ihn heran zu führen und ihren Rock ein klein wenig weiter nach oben zu ziehen. »Aber ich wette bei der hier könnten Sie in Versuchung kommen, nicht wahr?«

      Der Mann sieht mich erst etwas skeptisch, dann mit fragenden Augen an.

      »Oh nein«, versuche ich schnell, das Missverständnis aus der Welt zu schaffen. »Sie müssen dafür doch nichts bezahlen. Das hier ist einfach unser Ding. Nicht wahr Schatz?«

      Melina guckt etwas benommen aus der Wäsche, als könne sie die Geschehnisse nicht mehr so recht zusammenzählen. Anscheinend haben meine Tropfen inzwischen doch ihre volle Wirkung entfalten. Ich gebe ihr schnell einen Kuss. Wiege sie erneut in Sicherheit.

      »Unser Ding«, wiederholt sie grinsend.

      »Na wenn das so ist«, mischt sich jetzt auch der zweite Mr. Business ein und lässt seinen Blick neugierig über ihren Körper wandern. Es gefällt ihm, was er sieht, das könnte ich sogar ausmachen, wenn ich nicht über die Fähigkeit verfügen würde, seine Gedanken zu lesen. So allerdings, bin ich fast gezwungen, mir den kleinen, dreckigen Film anzusehen, der sofort in seinem Kopf abläuft. Er über ihr. Sie auf ihm. Melina saugend und leckend am Schoß seines Kollegen, während er mit harten Stößen ihren Hintern beackert.

      Ich zwinge mich zum Rückzug aus dem gedanklichen Schmuddelfilm und stelle Melina bei den beiden notgeilen Schlipsträgern ab, während ich mich suchend in der Hotelbar umsehe. Das Pärchen in der Ecke schließe ich aus, genau wie die Familienbande, die sich an dem großen Tisch niedergelassen hat. Dann noch zwei Frauen, ein anderes Paar … endlich bleiben meine Augen an einer Gruppe weiterer geeigneten Kandidaten hängen. Sie sitzen im hinteren Bereich des Lokals, wirken reichlich angeheitert und tragen hässliche Einheits-T-Shirts mit dümmlichen Aufdrucken. Eine Bachelor-Party. Perfekt! Wie könnte man den Junggesellenabschied wohl besser zelebrieren als mit einer gemeinsamen Nummer?

      Ich bin so rasch bei ihnen und habe sie in mein teuflisches Netz verwickelt, dass sie noch nicht einmal einen Versuch wagen, zu zappeln. Nur allzu willig geben sie sich meinen Ausführungen hin, erliegen den sündig scharfen Bildern, die ich angefangen habe, in ihren Köpfen zu zeichnen.

      »Sie will es«, verspreche ich mit verführerischer Stimme, weil uns hier hinten ohnehin keiner hört. »Sie will euch alle.«

      Der erste Kerl beginnt breit zu grinsen. Dass Melina mir freundlich zuwinkt, legt er sofort als Begeisterung aus.

      »Komm doch mal her Liebes!«, fordere ich sie auf und sie kommt meinem Wunsch prompt nach. Artig tritt sie vor unseren Tisch und lächelt mich an.

      »Dreh dich für uns!«, verlange ich und nehme ihr die Strickjacke ab, sodass bloß ihr durchscheinendes Hemdchen übrig bleibt. »Lass die Jungs sehen, was du zu bieten hast!«

      Ich kann beobachten, wie ihre Wangen rot anlaufen, vermutlich würde sie in normalem Zustand längst protestieren. Doch die Tropfen haben ihr jedes Schamgefühl genommen. Jedes Fünkchen eigenen Willens.

      Wie die Porzellanpuppe auf einer Spieluhr, beginnt sie, sich vor dem Tisch im Kreis zu drehen. Leicht. Geschmeidig. Sinnlich wie eine Ballerina. Ihre Wangen glühen, die blonden Locken wehen wild durch die Luft. Der Rock schwingt nach oben und der hauchzarte Stoff ihres Oberteils legt sich so eng an ihre Brüste, dass man sogar die Nippel gut ausmachen kann. Das entgeht auch den Kerlen bei mir am Tisch nicht.

      »Scharf«, höre ich den ersten kommentieren.

      »Wirklich heiß.«

      »Ein Sahneschnittchen.«

      Melina stoppt, als ich aufstehe und nach ihrem Handgelenk greife. Von hinten schmiege ich mich an sie, streichle zärtlich über die erhitzte Haut in ihrem Gesicht und weiter nach unten übers Dekolleté. Die Augen unserer Zuseher kleben an meinen Fingern, als ich den Spitzenrand ihres Hemdchens umspiele. Ich kann sie schwer atmen hören, als ich meine Hand tiefer in ihren Ausschnitt gleiten lasse. Als ich beginne, mit ihren Brüsten zu spielen.

      »Was … was tust du?«, bringt sie hervor, doch ihr Einwand ist so schwach, dass ihn die anderen nicht einmal wahr nehmen. Aber die sind ohnehin bloß auf die Knospen konzentriert, die ich jetzt hart rubble und auf die nackten Haut, die ich Stück für Stück freilege.

      Melinas Körper verrät sie. Er reagiert auf meine Zuwendung, ohne Hemmungen und ohne jegliche Zurückhaltung. Jetzt, wo die Tropfen erst einmal für Schamlosigkeit gesorgt haben, ist sie kaum noch zu halten. Sie atmet immer schneller, schließt die Augen und legt den Kopf sinnlich zurück, bis an meine Schulter, während meine Hand sich frech am blaugepunkteten Stoff ihres Rockes zu schaffen macht.

      »Sie braucht es, Jungs«, erkläre ich, an meine Gäste gewandt. »Könnt ihr sehen, wie sehr sie eure Schwänze braucht?«

      »Du meinst, sie möchte, dass wir alle mit ihr schlafen?« Der große Blonde in der Mitte sieht erst mich an, dann sie. Einen kurzen Augenblick lang befürchte ich schon, dass das Besorgnis ist, was ich aus seiner Stimme höre. Dass er das falsche Spiel durchschaut und mir doch noch einen Strich durch die Rechnung machen könnte. Aber dann erkenne ich den bösen Gedanken, der in seinem Kopf aufblitzt wie ein Funke des Fegefeuers. Und ich verstehe sofort.

      »Sie will nicht, dass ihr mit ihr schläft.« Ich mache eine kunstvolle Pause. »Sie will, dass ihr sie vögelt. Dass ihr sie ordentlich durchknallt und jedes Loch ihres Körpers benützt! Den süßen Mund. Die kleine Pussy. Den engen Arsch. Ihr könnte es nacheinander tun, oder alle gemeinsam. Das ist ihr egal. Sie sieht bloß so unschuldig aus. In Wahrheit ist sie eine Schlampe der übelsten Sorte. Eine, die es so richtig hart braucht, wenn ihr wisst, was ich meine.«

      Die Typen nicken, sichtlich beeindruckt. Ein dreckiges Lächeln umspielt ihre Lippen, acht Paar Augen beginnen in heller Vorfreude zu strahlen. Ich habe ins Schwarze getroffen.

      

      Sowohl die Bachelor-Runde, als auch die beiden Geschäftsmänner folgen uns mit geladener Hose, als ich mit der kichernden Melina die Hotelbar verlasse.

      »Hier lang.«

      Ich lege meinen Arm um sie, führe sie an der Bar vorbei Richtung Ausgang. Niemand nimmt Notiz von uns und das ist gut so. Offensichtlich interessieren sich die Leute in dieser Stadt doch wesentlich weniger für ihre Mitmenschen als ich schon befürchtet hatte.

      »Ich glaub’ ich spüre den Drink«, grinst sie, als ich sie weiter zu den Aufzügen geleite und ihr klar wird, dass irgendetwas anders ist als sonst. Was wirklich los ist, kann sie allerdings nicht mehr ausmachen.

      »Ach Quatsch, den kannst du doch gar nicht spüren.«

      Ich lasse ihr den Vortritt, sie sieht mich fragend an. »Du bringst mich auf ein Hotelzimmer?«

      »Ganz recht meine Liebe.«

      »Und diese Männer begleiten uns?« 
      Angestrengt mustert sie die vielen Kerle, die sich um uns herum aufgebaut haben und versucht sich einen Reim auf die Situation zu machen, was ihr nicht mehr so recht gelingen will. Ich kann ihr ansehen, wie sich die kleinen Rädchen in ihrem Kopf drehen, wie sie grübelt und überlegt. Spürt, dass etwas nicht stimmt. Vielleicht flüstert ihr sogar eine kleine Stimme, dass sie jetzt besser die Flucht ergreifen sollte. Vielleicht mahnt sie ihre Intuition gerade zur Vorsicht. Doch das hilft ihr alles nichts mehr. Die Tropfen haben sie längst zu meiner willenlosen Marionette gemacht.
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      Ich deute unseren Gästen, im großzügigen Wohnbereich Platz zu nehmen, wo bereits eine Flasche Whiskey darauf wartet, ihre Dienste zu tun. Melina indes führe ich gleich weiter in den geschmackvoll eingerichteten Schlafraum. Dort steht ein überdimensionales Boxspringbett für uns bereit, frisch bezogen mit edler Wäsche in Erdfarben. Am Boden liegt ein weiches, flauschiges Fell und hinter dem Bett bieten deckenhohe Fenster einen hervorragenden Blick auf den kleinen See, des gegenüberliegenden Parks, der von ein paar Laternen kunstvoll beleuchtet wird.

      »Wow«, murmelt die Kleine halb weggetreten, halb klar. »Wir schweben über dem Wasser!«

      Sie hat die Finger in den bodenlangen Vorhang gekrallt, wo sie scheinbar Halt sucht, während ich auf den Stuhl steige, um mein Handy mit laufender Kamera unauffällig in einer Nische an der Decke anzubringen. Wir wollen ja nicht, dass dem guten Michael später auf Video irgendetwas entgeht.

      »Was machen wir?«, fragt Melina mit überschwänglicher Euphorie, während ich meine Installation checke. 
      »Ich kümmere mich gleich um dich, Süße, ich sorg nur für die richtige Stimmung!«

      Ich schenke ihr mein charmantestes Lächeln. Dann starte ich die Videoaufnahme und sorge zeitgleich für sinnliche Hintergrundmusik. Die Kulisse ist so perfekt, dass sie tatsächlich für eine Hochglanzproduktion herhalten könnte. Fast schade, dass Melina sich morgen an nichts mehr erinnern wird. Aber hey, vielleicht lässt Daddy sie ja einen Blick auf das Video werfen.

      »Wie wär’s, wenn du dich jetzt langsam für mich ausziehst?«, schlage ich vor und sehe ihr tief in die Augen. Vermutlich wären die Tropfen für diesen ersten Teil des Abends nicht einmal nötig gewesen. Immerhin hat die Kleine in den letzten Wochen deutlich gezeigt, wie sie aus sich herausgehen kann.

      Ihre Backen sind in ein zartes Rosé getaucht, auf den Lippen zeigt sich ein schelmisches Lächeln.

      »Du willst, dass ich für dich strippe?«

      Ich nicke ihr aufmunternd zu.

      »Ich soll dir so richtig einheizen, Luz, was?«

      »Oh ja, Baby, ganz genau. Und bitte nenn mich bei meinem vollen Namen!«

      »Luzifer«, grinst sie, weil es für sie absurd klingen mag. Sie hat ja keine Ahnung!

      Noch immer kichernd, beginnt sie langsam, sich im Takt der Musik zu bewegen. Und wie sie sich bewegt! Da haben die Tropfen mit ihrer enthemmenden Wirkung wirklich gute Arbeit getan. Oder lag das am Drink? Ist ja auch egal. Das Schauspiel, das sich mir bietet, ist auf jeden Fall atemberaubend.

      Sie blickt mir fest in die Augen, während sie sanft mit den Hüften kreist. Lächelt mich an, als ihre Finger Knopf um Knopf die weiße Bluse aufspringen lassen. Fast schüchtern dreht sie sich weiter, als ich ihr atemberaubendes Dekolleté mit meinen Blicken verschlinge. Ihre hübschen, festen Brüste mit sengenden Blicken bedenke. Sie steht mit dem Rücken zu mir, als ihre Hände nach oben greifen, um den zarten Stoff über ihre Schultern zu schieben. Es erscheint mir wie in Zeitlupe, dass die Bluse an ihr zu Boden gleitet und sie mit nichts weiter als roter Spitze zurücklässt. Sie sieht heiß aus. Mehr als das. Scharf, wie die pure Sünde. Ich muss mir auf die Zunge beißen, um nicht sofort in Versuchung zu kommen. Es ist zu früh, mich auf sie zu stürzen.

      Um mich abzulenken, gieße ich mir ein Glas Brandy ein und setze mich auf das Bett, um von dort aus das Schauspiel zu betrachten. Wieder dreht sich Melina im Kreis. Tanzt für mich mit geschmeidigen Bewegungen, bis die Hände erneut auf Wanderschaft gehen. Diesmal ist der Rock das Ziel ihrer Reise. Lächelnd streicht sie eine imaginäre Falte im Stoff glatt, umspielt sanft den Bund und schiebt schließlich mit schelmischem Grinsen ihre Finger ein Stück weit darunter.

      Ich kann spüren wie mir heiß wird, angesichts dieser Show. Entschlossen leere ich mein Glas in einem Zug. Doch wenn ich dachte, das würde helfen, dann lag ich meilenweit daneben. Der Brandy ist wie Zündstoff für das Feuer in mir. Sofort verschlingt es mich mit seinen Flammen. Taucht mich in eine sengende Leidenschaft und lässt die Vernunft zerfallen wie trockene Asche. Ich bin längst hart, als sich meine hübsche Begleitung grinsend den Stoff über die prallen Pobacken schiebt. Ein wildes Verlangen macht sich in meiner Hose breit, als sie sich nach vorne auf ihre Knie fallen lässt, wie ein läufiges Hündchen.

      Natürlich weiß ich, dass wir nicht zu meinem Vergnügen hier sind. Also nicht so unmittelbar jedenfalls. Doch als ich sie so hier vor mir sehe, scharf, willig und auf allen vieren, das Gesicht zum Fenster, den Hintern zu mir … kann ich einfach nicht widerstehen. Ach, sei’s drum! Dann müssen die Kerle da draußen eben noch ein klein wenig länger warten!

      

      Melina quietscht vor Begeisterung, als ich mich zu ihr auf den weichen Teppichboden geselle. Schneller als sie blinzeln kann, habe ich ihr die Wäsche vom Körper gefegt und mich von hinten an ihre schöne Silhouette geschmiegt. Warm und weich fühlt sie sich an, als ich sie an mich ziehe. Erhitzt von der belebenden Wirkung des Alkohols und der Tropfen, zitternd vor lauter Erregung. Ein kehliges Stöhnen schleicht sich über ihre Lippen, als ich meine Hand ihre Oberschenkel entlang gleiten lasse. Lustvoll genießt sie jede Berührung. Beginnt lauter und lauter zu wimmern, je weiter sich meine Hand nach oben bewegt.

      »Sag mir, dass du mich willst«, verlange ich.

      »Ich will dich«, kommt es ohne Zögern zurück.

      »Sag mir, dass du alles für mich tun wirst!«

      »Ich werde alles für dich tun, Liebster!«

      Ihre Stimme ist längst einem heiseren Stöhnen gewichen, weil ich unvermittelt meine Hand zwischen ihre Beine geschoben habe. Feucht und willig empfängt mich dort ihr Fleisch. Lüsterne Tropfen benetzen die erhitzte Haut.

      »Nimm mich«, keucht sie ungeduldig und zappelt herum, »fick mich doch endlich!«

      Sie biegt das Kreuz durch, hebt mir ihr Gesäß noch weiter entgegen. Liebe Güte, wenn ich bis heute gedacht habe, die Kleine wäre ein scharfes Kätzchen, dann hatte ich ja keine Ahnung, was die Tropfen bewirken!

      Ich kann mich keine Sekunde länger beherrschen. Schnell und hart stoße ich in sie. Fülle sie mit meinem teuflischen Prügel aus und genieße den spitzen Aufschrei der Lust, mit dem sie meine Größe quittiert. Sie ist außer sich vor Erregung. Krallt in wilder Ekstase ihre Finger in den Teppich und wirft sich untertänig meinen Stößen entgegen.

      Einen Augenblick später erliege ich der Versuchung und fasse mit meiner Hand in ihr Haar. Ich halte sie, führe sie. Reite sie wie besessen. Es ist der perfekte Moment, um mein wahres Gesicht zu offenbaren. Ein teuflisches Lachen ziert meine Lippen, als ich stolz in die Kamera blicke. Nimm das, Michael. Sieh zu, wer sich hier gerade mit deinem süßen Töchterchen vergnügt!

      Es ist allerdings nicht nur die Kamera, die an meiner dämonischen Schönheit festhält. Auch im Glas gegenüber spiegeln sich die diabolischen Züge. Und als mir das klar wird, ist es längst zu spät. Melina starrt auf mein Spiegelbild, die Augen weit geöffnet. Sie wirkt so entgeistert, dass selbst die Wirkung der Tropfen kurzzeitig aussetzt. Verflucht, so war das nicht geplant!

      Mein Körper reagiert blitzschnell, ja fast aus Reflex. Noch bevor sie aufschreien kann, habe ich sie herumgedreht, sodass sie unter mir zum Liegen kommt. Ihr Gesicht ganz nahe vor meinem.

      »Alles in Ordnung, Süße.« Mit beruhigender Stimme rede ich auf sie ein. »Ich bin es, Luzifer. Der Mann, den du liebst!«

      Sie kneift die Lider zusammen, beginnt wieder zu grübeln. Doch dieses Mal tun die Tropfen ihren Dienst. Melina sieht mich an, betrachtet eingehend die nunmehr sehr menschliche Fassade. Und scheint mit einem Mal das Bild vergessen zu haben, das eben noch so klar und deutlich vor ihr lag.

      »Du bist es«, lächelt sie selig und spreizt erneut ihre Beine. »Du bist es Geliebter!«

      Ungeduldig zieht sie mich zurück zwischen ihre Schenkel, legt die Arme fest um mich. Sie sieht glücklich aus. Verliebt. Und ich weiß, dass sie jetzt zu allem bereit ist.

      Es ist genau der Moment, um weiterzumachen. Um die fremden Männer hereinzuholen und mein Vorhaben endlich Wirklichkeit werden zu lassen. Es ist so einfach! Ich muss bloß die Tür öffnen. Dann bin ich meine Probleme ein für allemal los. Michael und die undurchschaubare Melina …

      Ein letztes Mal sehe ich ihr tief in die Augen. Teste zum tausendsten Mal meine übersinnlichen Fähigkeiten an ihr. Versuche, ihr zumindest ein kleines Geheimnis zu entlocken. Doch wie schon alle anderen Versuche zuvor, scheitere ich auch dieses Mal kläglich. Ich kann nichts sehen, das sie mir nicht zeigen will. Meine Kräfte versagen. Aber dafür registriere ich umso stärker diesen anderen, merkwürdigen Ausdruck in ihren Augen. Einen Ausdruck, der sich wesentlich tiefer in mein Innerstes frisst, als ich jemals für möglich gehalten hätte: Vertrauen.

      Sie liegt unter mir, unschuldig, rein und frei. Mit diesem dümmlichen Ausdruck von Liebe und Lust in ihrem Blick und ist mir vollkommen ergeben. Genau so, wie ich es wollte. Genau so, wie es für mein Vorhaben sein sollte! Doch jetzt, wo es soweit ist, empfinde ich plötzlich keinerlei Genugtuung mehr.

      

      »Hey Meister, was ist? Können wir loslegen?«

      Der große blonde Kerl ist in der Tür aufgetaucht. Kaum, dass er die nackte Melina am Boden sieht, und mich in eindeutiger Stellung über sie gebeugt, verzieht sich seine Miene wieder zu diesem dreckigen Grinsen.

      »Soll ich mich einfach dazu gesellen? Ich könnte ihr ein bisschen den Arsch aufreißen, so wie du es vorgeschlagen hast. Was meinst du?«

      »Dann nehme ich mir die hübschen Lippen vor«, kommt es vom kahlrasierten Muskelprotz hinter ihm. »Danke nochmals für die Einladung.« Er deutet auf das Mädchen, das sich noch immer lasziv vor mir auf dem Boden rekelt. »Du hast nicht zu viel versprochen.«

      Ich kann die schmutzigen Gedanken der Kerle lesen, dazu muss ich mich noch nicht einmal anstrengen. Ich sehe all die Bilder, die ihnen durch den Kopf gehen. Bilder von Melina, gedemütigt. Benutzt und entehrt. Genau so, wie ich sie eigentlich haben wollte.

      Die ersten zwei Männer kommen mit dicken Beulen in der Hose auf uns zu und Melina, die jetzt völlig unter dem Einfluss der Tropfen steht, lächelt sie erwartungsvoll an.

      Es ist soweit, geht es mir durch den Kopf. Du musst gar nichts mehr tun!

      Ich sehe wie der Blondschopf seinen Hosenstall öffnet und sein bestes Stück befreit. Der Kollege tut es ihm gleich. Dann sind sie bei uns und beugen sich über sie. Greifen nach ihr. Links und rechts kommen jetzt auch noch die anderen Männer dazu. Vier davon haben bereits ihre Hosen geöffnet und begonnen, ihre Schwänze zu wichsen.

      Es ist mein Plan, sage ich mir. Ich will es so!

      Doch als die ersten Kerle ihre dreckigen Hände auf Melinas zarte Haut legen, kann ich den Anblick nicht ertragen. Ich habe zugeschlagen, noch ehe sie wahrnehmen, was mit ihnen geschieht. Ein paar gezielte Hiebe reichen aus, um sie allesamt aus dem Zimmer zu werfen.

      »Verschwindet«, brülle ich sie an. »Verlasst sofort meine Suite!«

      Wie der unterirdische Rachedämon, der ich nun einmal bin, habe ich mich zwischen ihnen und Melina aufgebaut. Groß. Böse. In meiner vollen übermenschlichen Erscheinung. Ich funkle sie wütend an, zwinge ihnen mit einem Blick meinen Willen auf. Und verdamme sie im selben Atemzug dazu, das alles hier sofort zu vergessen.
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      »Au, mein Kopf!« Melina richtet sich auf und stößt dabei mit der Stirn gegen die drehbare Leselampe, die seitlich ins Bett ragt. Benommen fällt sie zurück in die Kissen. Sie trägt noch immer den weißen, flauschigen Hotelbademantel, den ich ihr gestern nach dem Bad angezogen habe. Ihre Haut duftet dezent nach Orchideen, genau wie das hoteleigene Shower & Shampoo. Ihr Haar war noch nass, als ich sie in das weiche Bett gelegt habe, deshalb fällt es ihr nun mit hübschen, verworrenen Locken ins Gesicht.

      »Lieber Himmel, was ist gestern bloß geschehen?«, fragt sie und wagt einen zweiten Versuch, sich aufzusetzen. Dieses Mal allerdings ist sie so klug, die Lampe erst zur Seite zu schieben.

      »War wohl zu viel, der letzte Cocktail«, mutmaße ich.

      »Cocktail?« Ihre großen blauen Augen wandern unschlüssig über mein Gesicht.

      »Kannst du dich denn gar nicht erinnern?«

      Sie kneift die Lider zusammen, runzelt nachdenklich die Stirn. Doch die Erinnerungen an gestern Nacht sind unwiederbringlich aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Dafür haben meine Tropfen gesorgt – und das ist eindeutig besser so.

      Ich für meinen Teil habe die ganze Nacht wach neben ihr verbracht. Oder besser gesagt vor dem Fenster, wo ich Stunde um Stunde auf und ab gelaufen bin und wo noch jetzt der Sprung von meiner Faust zu sehen ist, die wütend dagegen krachte. Ja genau, ich war wütend. Rot vor Zorn, weil ich meinen eigenen Plan verraten habe. Wegen einer Frau! Schlimmer noch, wegen einem kleinen, unbedarften Mädchen! Und die Tatsache, dass ich deshalb diese einmalige Gelegenheit sausen habe lassen, machte mich so stinksauer, dass ich kurz in Erwägung zog, abermals in die Bar zu gehen, um irgendwelche anderen Kerle aufzusammeln. Oder nach draußen, um mich an einem Fremden abzureagieren. Einem Kerl, den ich einfach so vermöbeln konnte. Oder einer Frau, die sich nach Strich und Faden von mir durchknallen ließ.

      Getan habe ich nichts davon. Stattdessen verbrachte ich die ganze Nacht in diesem Zimmer. Gemeinsam mit ihr. Etwas, das bis vor ein paar Wochen gänzlich unvorstellbar gewesen wäre. Alle meine sonstigen Gespielinnen hatte ich unmittelbar nach dem Akt raus geworfen. In einem speziellen Fall sogar durch das Fenster. Doch bei Melina war das …  anders. Ich war anders. Auch das machte mich wütend und ließ mich eine weitere halbe Stunde rastlos im Hotelzimmer auf und ab laufen. Ich hatte nach wie vor Michael an der Backe. Ich hatte meinen Plan verworfen und wider besseren Wissens eine weitere Nacht mit der Tochter des Feindes verbracht. Das Bett mit ihr geteilt! Aber am allerschlimmsten: Es hatte mir gefallen. Und dieses verdammte Glücksgefühl, dieses verfluchte Glitzern, hält sich sogar jetzt noch hartnäckig in meinem Kopf.

      

      »Was hältst du davon, wenn wir uns jetzt erst einmal ein ordentliches Frühstück aufs Zimmer bestellen?«, höre ich mich sagen und kann meine Worte selbst kaum glauben.

      Melina nickt voller Begeisterung. »Oh ja. Ich denke, das ist genau, was ich jetzt brauche!«

      Ich reiche ihr die Karte und sehe zu, wie sie diese so aufmerksam studiert, als wolle sie sie auswendig lernen. Nach einer gefühlten Viertelstunde klappt sie sie endlich zu und verkündet mit strahlendem Blick ihre Wahl.

      »Ein Omelette mit Champignons, die Pancakes mit Ahornsirup und einen großen Café Latte mit extra viel Milchschaum«, gebe ich die Bestellung am Telefon weiter. »Dazu noch einen besonders starken Espresso.«

      »Mehr nimmst du nicht?« Melina deutet fragend auf die Speisekarte, die so gut wie keine kulinarischen Frühstückswünsche offen lässt. Ach, was soll’s!

      »Machen Sie zwei Portionen Pancakes draus«, weise ich die Telefonistin an, »und dazu nehmen wir noch eine Schale frischer Früchte.«

      Ja ich weiß, ich hab’s letzte Nacht gehörig vermasselt. Aber geschehen ist geschehen, also kann ich mir jetzt genauso gut den Bauch mit ein paar weltlichen Köstlichkeiten vollschlagen. Macht ja schließlich auch keinen Unterschied mehr. Außerdem kann ich am Nachmittag immer noch überlegen, wie ich die Versäumnisse der letzten Nacht nachholen kann.

      Die Bestellung kommt kurze Zeit später, sorgfältig auf ein Tablett drapiert und serviert von einer strahlenden, blutjungen Brünetten.

      »Wo darf ich Ihr Frühstück abstellen, Mr. …?« Sie sieht mich fragend an.

      »Mr. De Ville«, helfe ich ihr auf die Sprünge und deute auf den Beistelltisch.

      »Guten Appetit Mr. De Ville«, kichert sie und strahlt mich mit ihren veilchenblauen Augen an.

      »Danke.«

      »Das wäre alles«, setze ich nach, weil die Kleine noch immer unbewegt im Raum steht und mich anstarrt.

      »Ja natürlich. Entschuldigen Sie.« Sie beeilt sich, zurück zur Tür zu kommen, lächelt mich ein letztes Mal an und verschwindet nach draußen.

      »Was war das denn?«, fragt Melina und zieht die Augenbraue hoch.
      »Was meinst du?«

      Melina runzelt die Stirn. »Na hör mal … die wäre doch am liebsten zu dir ins Bett gesprungen!«

      »Du fantasierst, Liebes. Das müssen die Nachwirkungen vom Cocktail sein«, widerspreche ich ihr, obwohl ich genau weiß, dass sie recht hat. Die kleine Kellnerin ließ sich lesen wie ein offenes Buch. Der Stress mit ihrem Freund, der nichts in seinem Leben auf die Reihe kriegt. Ärger im Job, ein abgebrochenes Studium. Die ständige Hoffnung, hier im Hotel auf einen gut betuchten, willigen Lover und Finanzier zu stoßen. Ich weiß, dass ich genau ihrem Beuteschema entsprochen hätte. Optisch und auch in allen anderen Punkten. Vielleicht hätte ich das an einem anderen Tag auch gnadenlos ausgenützt. Hätte sie in mein Bett gelockt, ihr den Ahornsirup über den Körper gekippt und dann genüsslich von ihren Brüsten geleckt. Anschließend wäre dann sie dran gewesen, ein paar bestimmte Stellen zu lecken. Aber nicht heute. Heute kam mir der Gedanke noch nicht einmal in den Sinn.

      »Vergiss die blöde Kellnerin«, sage ich stattdessen an Melina gewandt und nehme ein Stück Omelette mit der Gabel auf, um es ihr zwischen die Lippen zu schieben. »Heute gibt es bloß dich und mich. Uns beide.«

      

      Als ich am Montag in den Tower komme, fühle ich mich entspannt und ausgeglichen. Aus unerfindlichem Grund, sind sämtliche Probleme und all der Missmut wie aus meinem Gedächtnis gelöscht. Vielleicht hat die Massage Schuld daran. Das sensationelle Verwöhnprogramm, das ich mir mit Melina im hoteleigenen Spa gönnte, um unser Wochenende ausklingen zu lassen. Die Hände der süßen Asiatin, die mich dort bearbeitete, wirkten wahrlich Wunder. Für ihre zarte Statur konnte sie eine enorme Kraft aufbringen und obwohl ich zu Beginn äußerst skeptisch war, schmolz ich unter ihren geübten Kniffen und ihrer ausgeklügelten Technik förmlich dahin. Melina ging es in Obhut der zweiten Masseuse nicht anders. Alle beide waren wir nach einer knappen Stunde so entspannt, dass wir gleich noch eine Schokoladenpackung als Paaranwendung dazu buchten. Und – was soll ich sagen – als wir fertig waren, hatte Melina die süße Creme an Stellen, wo sie bloß noch meine Zunge davon befreien konnte.

      »Und? Wie ist es gelaufen? Zeig mir den Film!«

      Seraphine ist ganz aufgekratzt, als sie sich auf meinen Schreibtisch schwingt, kaum dass ich die Kanzlei betreten habe. Die giftgrünen Augen funkeln mit dem glitzernden Top um die Wette, die blutrot geschminkten Lippen lächeln mich auffordernd an.

      »Es gibt keinen Film«, sage ich knapp und ziehe rasch eine Akte weg, bevor sie sich drauf setzen kann.

      »Nein? Wie hast du es dann angestellt? Los, erzähl schon! Ich habe mich das ganze Wochenende über schon darauf gefreut, endlich zu erfahren, wie du’s der kleinen Schlampe gezeigt hast!«

      »Ich hab gar nichts getan.«

      Ich versuche, Seraphine vom Schreibtisch zu ziehen, weil ich noch immer diese Ausgeglichenheit und Entspannung vom Wochenende spüre. Und sie wird mir die ganz bestimmt nicht verderben.

      »Wie, du hast nichts getan? Hast du deinen Plan geändert?« Sie sieht mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Neugierde an. »Wie willst du sie dann loswerden?«

      »Gar nicht«, entgegne ich knapp. »Ich habe Spaß mit ihr. Ich gedenke es dabei zu belassen.«

      »Du hast SPASS mit ihr?« Sie spuckt mir das Wort entgegen, als ob es etwas Widerliches wäre. Ungläubig mustert sie mein Gesicht und hofft wohl, dass ich gleich in schallendes Gelächter ausbreche oder sonst irgendwie zeige, dass das nur ein dummer Witz war. Weil aber nichts in die Richtung kommt, springt sie erbost auf und baut sich vor mir auf wie eine Furie.

      »Du kannst keinen Spaß mit ihr haben! Sie ist eine kleine Himmelsschnepfe, schon vergessen? Wenn hier jemand Spaß hat, dann sind das wir beide!« Sie redet sich rasch in Rage. »Wir beide haben Spaß, wenn wir Menschen verführen, sie in Abgründe stürzen. Sie dazu bringen, zu lügen, zu betrügen und Ihresgleichen zu verraten. Wir bauen auf das Schlechte in ihren Absichten. Wir weiden uns an den Sünden, die sie begehen! Wir sind dabei, hier ein gottverdammtes Imperium zu schaffen! Gepflastert von Verbrechen, gefüllt mit gequälten Seelen, die ewiges Leid erfahren. Unsere eigene Welt. Die Hölle auf Erden! Dafür müssen wir Michael los werden und seine dämliche Tochter ebenfalls!«

      Seraphine zittert am ganzen Leib vor Wut, als sie ihre kleine Ansprache beendet hat. Mit einem Mal wirkt sie überhaupt nicht mehr selbstsicher und sexy, wie ich es von ihr gewöhnt bin. Sondern bloß noch erbärmlich und schwach.

      »Hast du dich schon einmal gefragt, ob das alles ist?« Unvermittelt stehe ich auf und mache einen Schritt auf sie zu. »Vielleicht gibt es ja noch etwas anderes. Vielleicht ist es überhaupt nicht nötig, die Hölle auf die Erde zu holen.«

      »Nicht nötig?« Seraphine schnaubt vor Entrüstung. »Hat sie dir das eingeredet? Hat sie dich schon so weit manipuliert? Natürlich ist nichts von all dem nötig! Aber es ist UNSER Ding! Das ist, was UNS Spaß macht! Das ist, wer WIR sind!«

      »Es gibt kein WIR«, halte ich ihr entgegen. »ICH treffe hier die Entscheidungen. Ich bin dein Boss. Und jetzt geh raus und mach deine Arbeit.«

      Ohne weiter von ihr Notiz zu nehmen, sinke ich zurück in den Stuhl.

      »Aber …« Sie beißt sich auf die Lippen, sichtlich verstört von meiner Ansage. »Liebster«, lenkt sie ein und streicht mit der Hand über meine Schulter. Sie hat sich rasch gefangen und wirft mir ihr bezauberndstes Lächeln zu. Gemeinsam mit einem verführerischen Augenaufschlag und einer sinnlichen Geste, mit der sie sich das lange Haar hinters Ohr streicht, sodass eine kleine Wolke ihres aphrodisierenden Duftes in meine Richtung schwebt. »Lass uns doch nicht streiten. Ich bin sicher, wir finden gemeinsam eine Lösung. Lass uns lieber etwas Schönes machen, ja?«

      Noch immer lächelnd klettert sie auf meinen Schoß und beginnt sich an mir zu reiben. Dass ihr Rock dabei hochrutscht und ihre prallen Pobacken freigibt, ist alles andere als Zufall. Doch wenn sie denkt, mich so umstimmen zu können, dann hat sie sich gewaltig geschnitten. Ohne auf ihre Spielchen einzugehen, packe ich sie an den Armen und stoße sie von mir runter.

      »Raus! Ich hab jetzt keine Lust auf dich!«

      Ich höre noch ein verächtliches Schnauben, dann ist die Tür auch schon zu. Zufrieden lehne ich mich in das weiche Leder zurück. Es wird Zeit, dass ich mich wichtigeren Dingen zuwende. Dem Anderson Fall zum Beispiel. Immerhin gilt es, meinen ersten wahrlich unschuldigen Klienten vor dem Gefängnis zu bewahren.
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      Es ist Montag halb neun Uhr morgens und im Gerichtssaal ist es so leise, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte. Die wichtigste Zeugin der Anklage sitzt vorne auf dem Vernehmungsstuhl und auf der Leinwand ist ein ziemlich verstörendes Bild zu sehen. Nackt, blutüberströmt und in einer unnatürlichen Pose ist der Körper einer jungen Frau abgelichtet. Bianca Anderson. Ehefrau und Mutter eines kleinen Babies. Kaltblütig in ihrem eigenen Haus niedergestochen. Und alle Beweise sprechen gegen ihren Mann.

      »Unmenschlich!«

      »Brutal!«

      »Eine Bestie!«

      »Man muss ihn weg sperren!«

      »Eigentlich hätte er die Todesstrafe verdient!«

      Mein Schädel brummt, als die Gedanken der Geschworenen von rings herum auf mich einprasseln. Ihre Blicke sind hasserfüllt, die Mienen entschlossen. Sie haben die Tatwaffe gesehen, auf der seine Fingerabdrücke sind. Sie wissen, dass er kein Alibi hat. Und auch der vorangegangene Streit des Paares wurde von mehreren Seiten bestätigt. Es besteht kein Zweifel mehr. Für die Geschworenen ist Luis Anderson schuldig. Und für die Zeugin, die mir auf merkwürdige Art und Weise bekannt vorkommt, offensichtlich auch. Immer wieder schüttelt sie fassungslos den Kopf und blinzelt die Tränen weg, als Michael, der mir auch in diesem Fall als Staatsanwalt gegenüber steht, vor sie tritt und auf das Bild deutet.

      »Miss Jones, Sie haben Bianca Anderson genau so am 4. November in Ihrer Wohnung vorgefunden. Bitte erzählen Sie uns noch einmal, was Ihnen bei diesem Anblick durch den Kopf ging.«

      Die Stimme von Miss Jones bricht mehrmals, als sie zu sprechen beginnt. »Ich … es war einfach … schrecklich. Wie in einem Horrorfilm!« Sie greift nach einem Taschentuch und räuspert sich mehrmals. »Ich meine, lieber Himmel, mit so etwas rechnet man doch nicht! Ich wollte sie nur zum Joggen abholen. So wie jeden Freitagnachmittag!« Ihr Blick wandert durch den Gerichtssaal, als müsse sie sich davon überzeugen, auch wirklich von allen gehört zu werden. »Und dann so etwas. Ich … ich war fassungslos! Zutiefst geschockt! Dass er so etwas nur machen kann! Dieses … dieses Monster! Die arme Bianca!« Mit strafendem Blick sieht sie meinen Mandanten an, dann schüttelt sie erneut den Kopf und wendet sich wieder Michael zu. »Wissen Sie, ich hab nur gedacht, der arme Noah! Er ist doch noch so klein! Kein Baby hat es verdient, seine Mutter auf eine so schreckliche Art und Weise zu verlieren!«

      Michael nickt und tritt näher an sie heran. »Miss Jones, Sie kannten Bianca Anderson schon seit dem College. Und sie kannten auch ihren Ehemann Luis. Hatten Sie den Eindruck, dass die beiden glücklich waren?«

      Sie schluckt mehrmals, dann schüttelt sie abermals den Kopf. »Nein. Ich meine früher schon. Aber es gab ein paar Probleme. Das hat sie mir erzählt.« Sie spricht leise, so als wäre das noch immer ein Geheimnis.

      »Was für Probleme?«, beharrt Michael.

      »Er … er war so besitzergreifend. Er engte sie ein. Sie … sie wollte ihn verlassen.« Wieder folgt ein böser Blick zum Angeklagten.

      »Sie lügt!« Mein Mandant, der bislang ruhig und gefasst zugehört hat, ist neben mir aufgesprungen. »Das ist eine verdammte Lüge! Es war doch nur eine winzige Meinungsverschiedenheit, nichts weiter!«

      »Shhh! Setzen Sie sich!«, zische ich, ehe sich der Richter einschalten kann, und zwinge ihn mit einem Blick zurück auf seinen Stuhl. Doch Anderson ist jetzt alles andere als ruhig. Während die Zeugin weiterredet, irgendwas von Eheproblemen, Reue und einem geplanten Neuanfang, schüttelt er immer wieder den Kopf und sieht mich hilfesuchend an. »Das stimmt nicht«, stammelt er, »das ist alles gelogen.«

      »Ich weiß«, entgegne ich abwesend, denn ich kann die Wahrheit in seinen Gedanken lesen. Doch das ist momentan nicht von Interesse für mich. Denn es gibt etwas, das noch viel mehr nach meiner Aufmerksamkeit schreit. Das Gesicht von Miss Jones. Denn plötzlich weiß ich wieder, woher ich es kenne.

      »Ihre Zeugin«, kommt es von Michael, als er mit ihr fertig ist und er wirft mir einen eigenartigen Blick zu. Im ersten Moment kann ich nicht sagen, ob es wegen dem Fall ist oder wegen Melina. Weiß er es etwa? Hat sie irgendetwas erzählt? Oder merkt er selbst, dass heute etwas anders ist? Dass ich tatsächlich einen unschuldigen Mandanten vertrete? Ich habe keine Zeit mehr, drüber nachzudenken.

      »Miss Danielle Jones«, beginne ich die Befragung, kaum dass ich vor ihr stehe, »sie kannten Miss Anderson seit dem College, richtig?«

      »Jaa.« Sie zieht ihre Antwort in die Länge, sichtlich genervt, schon wieder dieselbe Frage zu hören.

      »Sie haben also zusammen studiert und sie waren auch befreundet.«

      »Jaaa.«

      »Einspruch. Das hatten wir doch schon alles geklärt!«, kommt es von Michael und ich deute ihm, mir noch eine Minute zu geben.

      »Miss Anderson hat in dieser Zeit ziemlich viel erreicht, nicht wahr? Sie hat einen tollen Job gefunden, ihren Traummann geheiratet, ist in ein schönes Haus gezogen und hat ein Baby bekommen…«

      »Einspruch! Was tut das zur Sache?«

      »Mr. De Ville, würden Sie bitte auf den Punkt kommen?«, fordert mich der Richter auf.

      »Aber natürlich«, versichere ich. »Miss Jones, ist es nicht so, dass bei Bianca Anderson alles nach Plan lief, während bei Ihnen … einiges schief ging?«

      Sie beißt sich auf die Lippen, als ich sie ansehe, dann reißt sie sich von mir los und schüttelt störrisch den Kopf. »Nein! Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«

      »Miss Jones, Sie waren ziemlich neidisch auf Bianca Anderson, nicht wahr?« Dieses Mal lasse ich nicht zu, dass sie meinem Blick ausweicht. Ich fixiere sie. Durchleuchte sie. Genau so, wie ich auch sonst meine Zeugen durchleuchte. Bloß mit einem Unterschied: Heute manipuliere ich nicht. Heute zwinge ich sie, die Wahrheit zu sagen.

      »Nein … ja … kann sein.« Sie wird zunehmend nervöser, während die Worte aus ihrem Mund purzeln. »Was hat das denn mit dem Fall zu tun?«

      »Ich werde Ihnen sagen, was das mit dem Fall zu tun hat!«, verspreche ich. »Sie waren eifersüchtig, weil Bianca Anderson alles bekommen hat, was Sie immer wollten.«
      »Einspruch! Spekulativ!« Michael ist aufgesprungen, doch der Richter weist ihn zurück.

      »Bianca Anderson hatte nicht nur beruflich mehr Glück, sondern auch privat«, fahre ich ungerührt fort mit all den Dingen, die sie mir bei unserer ersten Begegnung in der Kirche selbst erzählt hat. Bei einer Beichte, die sie längst vergessen hat, aber die ich jetzt wieder mit all den schmutzigen kleinen Details vor mir sehe. »Bei Ihnen hingegen, ging es im letzten Jahr bloß abwärts, nicht wahr? Ihr Freund wollte Sie nicht heiraten und das Baby, das Sie sich so sehr wünschten blieb aus.«

      Danielle Jones’ Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. »Aber woher wissen Sie…«

      Sie hat tatsächlich jegliche Erinnerung an unser Treffen verloren. Ihre Beichte, der Sex … sogar mein Gesicht habe ich damals aus ihrem Gedächtnis gelöscht.

      »Danielle, ich verstehe doch, was sie durchgemacht haben«, sage ich jetzt etwas sanfter. »Sie hatten einfach Pech, was die Karriere betrifft. Pech, weil aus dem Traum von der eigenen Familie nichts wurde. Und Pech, weil Ihr Freund Sie beim Fremdgehen erwischt hat.«

      Sie schluckt und ich sehe, wie sie tapfer gegen die Tränen ankämpft. Mir kann sie trotzdem nichts von der Tragödie verbergen, die sich in ihren blauen Augen abzeichnet.

      »Es war bestimmt hart, dass Ihr Freund sie als Hure bezeichnet hat. Dass er sie einfach so aus dem Haus schmiss, mitten in der Nacht. Und dass Sie jeden Tag das Glück Ihrer Freundin sahen … noch dazu mit dem Baby, dass Sie sich so sehr gewünscht hatten.« Ich mache eine Pause und sehe sie abermals eindringlich an. »Sie haben Bianca dafür gehasst, nicht wahr? Sie waren rasend vor Wut und vor Neid. Und dann, als sie an jenem Freitagnachmittag das Messer am Küchentisch sahen … Sie haben einfach nicht anders gekonnt, oder?«

      Danielle Jones ist zu einer Salzsäule erstarrt, genau wie der Rest des Gerichtssaales. Selbst Michael, der Staatsanwalt, sieht mich ungläubig an.

      »Danielle, Sie wollen doch nicht wirklich, dass der kleine Noah, jetzt auch noch seinen Vater verliert, oder?«

      Sie schüttelt den Kopf.

      »Dann sagen Sie jetzt die Wahrheit, Danielle. Haben Sie Bianca Anderson getötet?«

      Ihre Augen sind tränenverschmiert als sie nickt, die Stimme ist bloß noch ein Flüstern. »Auge um Auge«, haucht sie, »so steht es in der Bibel.«

      

      Ich bin zufrieden mit mir, als ich das Gerichtsgebäude verlasse. Ich habe es geschafft, Luis Anderson vor dem Gefängnis zu bewahren. Und dieses Mal habe ich es nicht aus purer Bosheit getan. Auch nicht, weil ich ihn für meine Zwecke einsetzen will. Ich habe es getan, weil es das Richtige war.

      Mit einem breiten Grinsen im Gesicht spaziere ich die Straße entlang. Die Sonne scheint erstmals seit Tagen vom Himmel und lässt den kleinen See im nahegelegenen japanischen Garten in strahlenden Türkistönen leuchten. Der lange Winter ist endlich vorüber und man kann den Frühling spüren, der die Stadt mit all seinen Farben, Formen und Düften eingeholt hat. Es fühlt sich an, als ob eine neue Zeit angebrochen ist und vielleicht ist sie das tatsächlich.

      Ich muss an Seraphines Worte denken, an ihre Warnungen und Prophezeiungen. Mag sein, dass sie recht hat, was Melina betrifft. Vielleicht hat das Mädchen tatsächlich einen gewissen Einfluss auf mich. Aber was soll’s? Ich fühle mich gut. So gut, wie ich mich schon seit langem nicht mehr gefühlt habe.

      Spontan beschließe ich, Melina zu besuchen und auf dem Weg dorthin noch einen kleinen Zwischenstopp beim Blumenladen an der Ecke einzulegen. Es wird Zeit, ihr zu danken und gemeinsam einen neuen Anfang zu wagen. Eine Verbindung, die nicht länger auf Lügen basiert.
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      »Du verdammter Mistkerl!«

      Noch bevor ich mich vorsehen kann, hat mir Melina den Strauß roter Rosen aus der Hand gerissen und beginnt, wie besessen damit auf mich einzuprügeln.

      »Hör auf!« Ich muss die Hände hochnehmen, um mein Gesicht vor den Dornen zu schützen. »Liebe Güte, was ist bloß in dich gefahren?«

      »Das fragst du noch?« Sie ist kreidebleich als sie mich anstarrt. Dann laufen ihr auch schon die Tränen über die Wangen. »Du mieses, mieses…« Das Wort, das sie sucht, scheint so schlimm zu sein, dass sie es noch nicht einmal über ihre unschuldigen Lippen bringt. »Du hast mich ausgenutzt! Betrogen! Und du hast mich zum Gespött des ganzen Landes gemacht!«

      »Was? Wovon redest du bloß?«

      Ohne auf meine Worte einzugehen haut sie mir weiter den Blumenstrauß um die Ohren.

      »Jetzt beruhig dich doch erst einmal! Erzähl mir, was los ist!«, versuche ich einzulenken.

      »Ich will mich überhaupt nicht beruhigen! Du verlogener, gemeiner…Kerl! Was hast du nur mit mir gemacht? Was hast du mir angetan?« Sie bricht ab, um ein paar dicke Tränen fortzuwischen, die ihr über die Backe kullern.

      »Aber was…« Ich strecke die Hand nach ihr aus, möchte sie instinktiv in den Arm nehmen und trösten. Aber das lässt sie sich nicht gefallen. Sie windet sich, schüttelt mich ab, wie ein lästiges Insekt und beginnt erneut, um sich zu schlagen, zu schimpfen und zu weinen, anstatt mir endlich zu verraten, was los ist. Wieder verfluche ich die Tatsache, dass ich nichts aus ihren Augen lesen kann. Noch nicht einmal das, was sie so sehr quält.

      »Los, verpiss dich! Ich will dich nie mehr wiedersehen!«

      Mit einem letzten, kraftvollen Schlag knallt sie mir die Blumen an den Kopf. Dann ist sie auch schon durch das Tor ihres Wohnhauses verschwunden.

      Wie ein begossener Pudel bleibe ich zurück. Ein paar Blätter im Gesicht, eine Rosenblüte im Haar. Ich verstehe die Welt nicht mehr und ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll. Ihr nachlaufen? Versuchen, sie zu beruhigen? Zu trösten? Sie zwingen, mir endlich zu erzählen, was passiert ist? Ich lasse es, weil ich nicht alles noch schlimmer machen möchte. Stattdessen laufe ich die Straße zurück, die ich gekommen bin, und winke dort nach dem erstbesten Taxi.

      »Beeilen Sie sich«, sage ich zum Fahrer und nenne ihm die Adresse meiner Kanzlei. Denn da ist plötzlich eine kleine, unangenehme Vorahnung, die sich in meinem Bauch breit gemacht hat wie ein vergorener Apfel.

      

      »Was hast du getan, du Dreckstück?«

      Diesmal bin ich es, der hasserfüllte Worte in das Gesicht seines Gegenübers schleudert. Und meine Worte sind so scharf, dass Seraphine, die gerade aufgesprungen ist, um mich zu begrüßen, zurück auf ihren Stuhl fällt, als hätte jemand auf sie geschossen.

      »Was meinst du denn, Liebster?« Unschuldig klimpert sie mit ihren langen Wimpern.

      »Erspar dir die Show.« Ich beuge mich so weit über sie, dass ich meine Hände links und rechts neben ihrem Körper auf die Armlehnen des Stuhles stützen kann. Dann durchbohre ich sie mit meinem wutgeschwängerten Blick. »Du hast etwas veröffentlicht, nicht wahr? Du hast etwas ins Internet gestellt, um sie zu demütigen!«

      Mir ist klar, dass es so sein muss. Das ist die einzige Erklärung für Melinas merkwürdiges Verhalten. Die Frage ist also nicht, OB sie es getan hat, sondern nur WIE.

      Seraphine wagt es nicht, einen Ton von sich zu geben. Sie hält den Atem an, starrt einen Moment lang nur ängstlich in meine Richtung. Sie kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich verdammt wütend bin. Und sie weiß, was geschieht, wenn man mich verärgert. Das Erdbeben damals in Puerto Rico hat sie genauso wenig vergessen wie den Vulkanausbruch in Sizilien.

      »Ich hab getan, was getan werden musste«, sagt sie nach einer Weile. »Es war DEIN Plan. Und er war verflucht gut.«

      »Ich habe ihn abgeblasen«, sage ich und betone das letzte Wort dabei extra lange, während ich meine Assistentin mitsamt ihrem Drehstuhl durchs Vorzimmer schiebe. Ich kann sehen, wie die Farbe langsam aus ihrem Gesicht weicht, als wir uns den raumhohen Fenstern nähern. Sie weiß so gut wie ich, dass ein kleiner Zornausbruch von mir genügen könnte, um Schwung zu holen und sie zusammen mit dem verdammten Stuhl durch das Glasfenster zu schleudern. Doch zu ihrem Glück habe ich noch nicht vor, ihr jämmerliches Dasein zu beenden. Erst will ich eine Antwort auf meine Frage.

      »Wie?«, wiederhole ich also was mir durch den Kopf geht und streife sie mit meinem vor Ärger glühenden Atem.

      »Aber ich … wollte doch nur … ich hab es für uns getan…«

      »Sag es!«, herrsche ich sie an, ihr Gebrabbel ignorierend. »Beantworte meine Frage!«

      Sie blickt zu mir auf, wie ein geprügelter Welpe.

      »Das Backup«, gibt sie mit leiser, fast tonloser Stimme zurück. »Die Videos von deinem Handy wurden im Rahmen des Sicherheitsbackups auf unseren Server geladen.«

      Eine Sekunde lang schließe ich die Augen. Sauge die Luft tief in meine Lungen, so als ob ich sie tatsächlich zum Überleben brauchen würde, und halte sie dort fest, während sich die Bilder in meinem Kopf zusammenfügen wie kleine Puzzleteile. Seraphine, die alle Clips ansieht, die ich von Melinas und meinen Sexabenteuern im Laufe der letzten Wochen gedreht habe. Seraphine, die diese Clips zusammenschneidet und als Film online stellt. Melina, ihre Freunde und Bekannten. Ihre Familie. Die Enttäuschung, der Zorn. Der Betrug und die Demütigung.

      Mein Blick ist starr vor Wut, als ich die Augen wieder aufreiße. Der von Seraphine wiederum spiegelt in höchstem Maße Zufriedenheit. Selbstgefälligkeit. Stolz. Sie bereut kein Stück von dem, was sie getan hat. Sie scheint noch nicht einmal richtig zu verstehen, weshalb ich mich darüber so aufrege.

      »Du Miststück!« Ich ertrage es keine Sekunde länger, sie anzusehen. Ohne Vorwarnung stoße ich ihren Drehstuhl so schwungvoll von mir weg, dass er auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes gegen die Wand neben der Glasfront kracht. Mit einem Knall wird sie zu Boden geschleudert, rollt über den Teppich und kommt unmittelbar vor meinen Füßen zu Liegen. Dabei hat sie noch Glück, dass ich sie nicht tatsächlich durch das Fenster geworfen habe.

      Ohne sie auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, steige ich über sie hinweg und gehe weiter in mein Büro, wo die Tür mit einem lauten Knall hinter mir ins Schloss fällt.

      Ich gieße mir ein Glas Whiskey ein, lehne mich zurück und lasse die Augen durch den Raum wandern, in der Hoffnung irgendetwas zu entdecken, das mich kurzfristig ablenkt. Weil das nicht geschieht, mache ich widerstrebend den Laptop an. Ob ich will oder nicht - ich muss mir ansehen, was Sache ist. Und danach wird mir hoffentlich einfallen, wie ich Schadenbegrenzung betreiben kann.

      

      Als ich den Laptop wieder zuklappe, ist die Flasche Whiskey leer und mein Kopf dröhnt so heftig, dass ich ihn am liebsten so lange gegen die Wand schlagen würde, bis er abfällt. Dabei ist es nicht die Wirkung des vierzig Jahre alten Getränks, die mich um den Verstand bringt. Es sind die Bilder, die noch immer durch meinen Kopf schwirren wie eine Horde wild gewordener Schmeißfliegen. Exakt siebenundzwanzig Mal habe ich mir Seraphines Clip angesehen. Fünf Minuten Demütigung hübsch geschnitten und mit harmonischer Hintergrundmelodie unterlegt. Ergibt in Summe 135 Minuten, die ich vor dem Bildschirm gesessen und mir gewünscht habe, ich hätte eine Gabe, die mir hierbei von Nutzen sein könnte. Die Zeit zurückdrehen zu können zum Beispiel. Oder die Gegenwart ändern.

      Beides kann ich nicht, deshalb sinke ich erschöpft tiefer in den Stuhl. Der Clip ist weitaus schlimmer, als ich befürchtet hatte. Nicht nur, dass Seraphine ihn mit Melinas vollem Namen gepostet hat, sie hat auch jede einzelne unserer Nummern hübsch aufbereitet – vom Blowjob im Kino über Freiluftsex im Park bis zum Quickie in einer Umkleidekabine. Meine Teufelsfratze kommt glücklicherweise nicht vor, dafür sieht man von Melina jedes noch so intime Detail. Das Grand Finale bildet ein Mitschnitt des letzten Abends. Des Abends, der Melina vernichten sollte. Und genau das scheint er jetzt auch zu tun. Meine gewiefte Assistentin hat das Video nämlich so geschnitten, dass alles zu sehen ist - bis auf die Kleinigkeit, dass ich die ganze Aktion im allerletzten Moment abgeblasen habe. Im Online-Clip hingegen sieht es so aus, als ob der große Gangbang tatsächlich stattgefunden hätte. Der Film endet genau mit der Szene, als die fremden Männer sich nackt und willig über Melina hermachen. Und die wiederum lächelt, so als ob sie sich tatsächlich auf die Nummer freuen würde. Die Tropfen haben ganze Arbeit getan und von ihrer Benommenheit ist am Video so gut wie nichts zu erkennen. Dafür gibt es eine Großaufnahme der Kerle und ihrer hammerharten Schwänze. Die Begeisterung nicht zu übersehen. Damit endet der Clip auch schon, um alles Weitere der Fantasie der Zuseher zu überlassen. Was dabei herauskommen mag, ist leicht zu erraten.

      Aber da ist noch etwas, das mir enormes Unbehagen bereitet: die Zahl, rechts unter dem Film. 69.384. Ist es tatsächlich möglich, dass den Clip in so kurzer Zeit schon so viele Menschen gesehen haben? Und schlimmer noch, dass sie scheinbar alle ihre Meinung dazu abgeben mussten?

      »Was für eine Schlampe«, lese ich im Thread darunter.

      »Nutte«

      »Dreckstück«

      »Die größte Hure New Yorks«

      »Die will ich auch knallen«, ist noch einer der nettesten Kommentare.

      

      Seufzend sinke ich am Tisch nach vorne, lege die Fäuste aufs Holz und meinen Kopf auf die Fäuste. Jetzt kann ich Melinas Reaktion verstehen. Es ist klar, wie das Ganze für sie ausgesehen haben muss. Ich habe sie unter Drogen gesetzt und verraten. Ausgeliefert an ein Pack wildfremder Kerle. Ich habe sie ausgenutzt und missbraucht. Ihr Vertrauen mit Füßen getreten! Das kann ich nie wieder gut machen! Das Einzige, das ich jetzt noch tun kann, ist einzugreifen, bevor noch mehr Schaden entsteht!
      Die Gedanken rattern weiter, mir schwirren plötzlich hundert Dinge durch den Kopf und ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Ich muss das Video offline stellen, bevor es noch mehr Leute sehen. Ich muss mit Melina sprechen, ihr die Wahrheit erklären. Ich muss ihr das Ende vom Film zeigen. Ihr beweisen, dass das, was sie denkt, niemals passiert ist. Und ich muss Seraphine für ihre Taten bestrafen.

      Den letzten Punkt streiche ich wieder von der imaginären Liste. Auch wenn er noch vor wenigen Wochen oberste Priorität für mich gehabt hätte – heute ist er mir völlig egal. Fürs Erste zumindest. Ein paar Minuten lang ist es, als würde ich in einem Cocoon schweben. In einem Paralleluniversum, versteckt hinter Wolken, Nebel und Rauch, in dem nichts von all dem Schlamassel existiert. Doch dann lüftet sich der Schleier plötzlich und ich springe mit einem Satz von meinem Stuhl.

      

      »Komm her!«, schreie ich nach meiner Assistentin, kaum dass ich zurück ins Vorzimmer komme. »Komm her und mach dich ans Werk! Du musst diesen Müll sofort offline nehmen!«

      Weil sich nichts um mich herum regt, lasse ich meine Augen durchs Zimmer wandern. Wo ist sie? In welches Loch hat sie sich verkrochen? Ich sehe mich um, blicke unter den Schreibtisch und laufe sogar hinunter bis zur Lobby, um sie aufzuspüren. Doch es hat keinen Zweck. Seraphine hat still und heimlich das Gebäude verlassen.

      Ratlos bleibe ich auf der Straße stehen. Wohin jetzt? Nach Hause ist sie bestimmt nicht gegangen, so viel steht fest. In Gedanken gehe ich alle Möglichkeiten durch, wo sie sich versteckt haben könnte, und mir wird klar, dass ich sie nicht einmal halb so gut kenne, wie ich immer dachte. Habe ich mich tatsächlich so wenig für meine engste Vertraute interessiert, dass ich nach so langer Zeit der Zusammenarbeit noch nicht einmal ihre Lieblingsplätze kenne?

      Ziellos streife ich durch den Park vor dem Bürotower. Lasse meinen Röntgenblick über Wiesen und Brücken gleiten, hinter Bänke und Gebüsche. Mit meinem Spürsinn, müsste es doch ein Leichtes sein, sie zu finden, sollte man meinen. Doch selbst als die Nacht bereits über die Stadt hereingebrochen ist, habe ich keinen Erfolg.

      Ein kurzer Blick ins Internet bestätigt das Schlimmste. Es gibt inzwischen über 90.000 Aufrufe für den Clip. Und es werden mit jeder Stunde mehr! Ich kann spüren, wie mir die Zeit davonläuft. Es hilft alles nichts, ich muss meine Anstrengungen verdoppeln, Seraphine zu finden, wenn ich diesen Wahnsinn aufhalten will!

      Ich rase wie ein Irrer durch die Straßen, mein übernatürlicher Sinn gibt mir die Richtungen vor. Ich kann spüren, dass ich ihr näher komme. Ein merkwürdiges Kribbeln breitet sich in meiner Mitte aus und suggeriert mir, dass ich kurz davor stehe, sie endlich zu finden. Doch es ist bereits nach vier Uhr morgens, als ich im Hinterhof einer heruntergekommenen Bar zu stehen komme und das Gefühl habe, endlich am Ziel zu sein.

      

      Seraphine weiß, dass ich da bin, noch bevor ich das Lokal betrete. Ihr Blick spiegelt eine Mischung aus Schuldgefühlen und dem Trotz eines kleinen, zornigen Kindes wieder, als sie sich zu mir umdreht. Zumindest ist von der Selbstgefälligkeit inzwischen keine Spur mehr zu sehen. Vor ihr auf dem Tresen steht eine ganze Reihe leerer Schnapsgläser. Ihren Frust konnte sie damit scheinbar trotzdem nicht ertränken.

      »Wir gehen«, sage ich und bekomme sie am Arm zu fassen. Ich drücke ihr die schwarze Lederjacke in die Hand, die hinter ihr am Stuhl hängt und ziehe sie mit mir fort. Der Barkeeper wirft uns einen argwöhnischen Blick zu, aber noch bevor er etwas sagen kann, habe ich sie schon aus dem Lokal gezerrt.

      »Ich hab’ das für dich getan«, erklärt Seraphine, aber es ist nicht ganz klar, ob sie damit mich überzeugen will oder sich selbst. Wir beide wissen, dass mehr dahinter steckt. Ich kann ihre Eifersucht und den gekränkten Stolz riechen. Wut, weil ich in Melina etwas gefunden habe, das sie mir niemals geben konnte.

      Ich entgegne nichts, denn es gibt ohnehin nichts mehr zu sagen. Ich schleife sie einfach nur hinter mir her und die Stimmung zwischen uns wird mit jedem Schritt kälter. Auch, wenn sie es nicht zugeben würde, sie weiß, dass sie es gehörig verbockt hat. Zum einen, weil es ihr nicht zugestanden hat, auf eigene Faust zu handeln. Und zum anderen, weil sie selbst spürt, dass uns diese Aktion bloß noch weiter entzweit hat, als jemals zuvor.

      »Wohin bringst du mich?«, will sie irgendwann wissen, als wir schon ein paar Häuserblocks hinter uns gelassen haben. Ihre Augen sind ausdruckslos, als sie mich ansieht. Sie tragen die innere Leere ihres verbitterten Herzens nur allzu deutlich nach draußen.

      »Du wirst es wieder gutmachen«, sage ich ohne jeglichen Gefühlsausdruck in der Stimme. »Du nimmst das sofort aus dem Netz.«

      Schweigend gehen wir weiter und ich kann das Unbehagen deutlich spüren, das immer weiter in mir aufsteigt. Ich habe mich die letzten Stunden über so sehr an diesen Strohhalm geklammert, dass ich komplett ausgeblendet habe, was offensichtlich ist: Es ist zu spät. Es liegt nicht mehr in Seraphines Macht, das Ganze zu stoppen und auch nicht in meiner. Ich muss noch nicht einmal auf mein Handy sehen, um zu wissen, dass der Film längst über 100.000 Mal gesehen wurde. Und dass ihn gewiss schon unzählige Leute geteilt haben. Selbst, wenn wir das Originalvideo löschen, wurde es bereits vielfach kopiert und verbreitet. Es ist unwiderruflich mit Melinas Namen verlinkt.

      Irgendwie schaffe ich es dennoch, das hässliche, nagende Unruhegefühl niederzuringen. Mit schnellen Schritten weiterzugehen und Seraphine hinter mir her zu schleifen, wie ein unartiges kleines Hündchen. Doch als wir am Broadway vor einem großen Elektronikstore zum Stehen kommen, bricht mir der kalte Schweiß aus. Das nackte Entsetzen. Denn dort werfen ein ganzes Dutzend modernster Flachbildschirme noch einen ganz anderen Aspekt dieses Dramas zurück. Einen, den ich bisher völlig verdrängt hatte.

      Eine Sekunde lang stehen wir bloß beide vor dem Schaufenster und starren mit offenem Mund auf das Standbild, das uns von allen ausgestellten Bildschirmen ins Gesicht geschleudert wird, wie ein Faustschlag: Ein Standbild des Films. Meines Films.

      »… ein Sexskandal in der Familie des bekannten Staatsanwalts und Senatskandidaten Michael Archange…«, sehe ich den Text des Sprechers am unteren Rand der Bildschirme eingeblendet. Obwohl die Gesichter auf dem Clip verpixelt sind, kann man Melina deutlich erkennen.

      Verdammte Scheiße! Kann es wirklich sein, dass dieser Unsinn so weite Kreise zieht?

      Ich spüre, wie Seraphine nach meiner Hand greift, ihre Haut unterkühlt und feucht vor Aufregung. Sie sieht mich an, mit einem letzten Anflug von Hoffnung, dass ich nun mit dem Resultat doch zufrieden sein könnte. Dass ich ihr dankbar bin, weil wir es geschafft haben, Michaels Karriere zu ruinieren. Doch darüber kann ich mich jetzt nicht mehr freuen. Nicht zu dem Preis, den Melina bezahlen muss.

      Einen Moment lang reiße ich ungläubig die Augen auf, nur um ganz sicher zu gehen, dass ich das alles nicht träume. Und lese im nächsten Moment meinen Namen, der eingeblendet wird, als der Sprecher ungerührt fortfährt: »… wie es scheint ist auch ein bekannter Strafverteidiger in die Sache verwickelt…«

      Mir wird so kalt, als ob eine neue Eiszeit über uns hereingebrochen wäre. Eine, bei der nicht nur die Erde, sondern selbst die Hölle gefriert. Irgendwie erwarte ich sogar, dass alle um mich herum schlagartig zu Eisskulpturen erstarren. Nicht, dass ich mir um meinen Ruf ernsthaft Sorgen machen würde – meinen Klienten ist es verdammt egal, wie mein Sexleben aussieht. Wenn es nach denen geht, kann ich ficken wen ich will, solange ich es schaffe sie vor ihrer gerechten Strafe zu bewahren. Doch es ist etwas ganz anderes, das mein Blut einfrieren lässt: Die Tatsache, dass ich keinerlei Kontrolle mehr habe. Dass ich jetzt nichts, aber auch gar nichts mehr tun kann, um die Lawine zu stoppen.

      Es ist zu spät. Ich habe nicht nur Michael ruiniert, sondern auch Melina. Und ich kann deutlich spüren, dass noch etwas anderes kaputt gegangen ist. Etwas, tief in mir drinnen.

      

      »Verschwinde«, sage ich zu Seraphine und lasse abrupt ihre Hand los.

      »Aber …«

      Ich halte die Hand hoch, um ihre Worte zu stoppen. Es interessiert mich nicht mehr, was sie noch zu sagen hat. »Verschwinde einfach«, setze ich nach. »Wir beide sind fertig.«

      Ich kann zusehen, wie das letzte bisschen Farbe aus ihrem Gesicht weicht. Wie ihre Augen das Leuchten verlieren. Sie hat es endlich begriffen.
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      Niemals in meinem Leben hätte ich gedacht, dass ich mich so leer fühlen könnte. So wütend und zugleich so machtlos. Dabei habe ich alles getan, um mich abzulenken. Ich habe für Blitz und Donner gesorgt, ein paar Gebäude einstürzen lassen. Mit meinem Blick habe ich die Bäume einer ganzen Allee niedergebrannt und dazu noch ein paar Autos am Straßenrand. Selbst einen Zug habe ich entgleisen lassen. Und nichts, aber auch gar nichts davon, hat geholfen, meine Laune zu heben.

      Da stehe ich nun also vor den großen Glasfenstern meines Penthousebüros, bearbeite meine Geige wie besessen mit dem Bogen, um ihr die beruhigenden Laute der Todessymphonie zu entlocken und fühle mich noch immer keinen Deut besser.

      Ich quäle mein Instrument, bis die Funken sprühen, dann pfeffere ich es zornig in die Ecke, wo es in dutzende Kleinteile zerspringt. Was, wenn ich mich nie wieder so fühlen werde wie vorher? Was, wenn diese Bestürzung und diese Machtlosigkeit jetzt zu meinen ständigen Begleitern werden? Oder noch übler: dieses Bedauern?

      Es ist noch keine vierundzwanzig Stunden her, dass das Drama seinen Lauf nahm. Aber die Zeit davor - die Zeit, in der ich tatsächlich zufrieden mit mir und der Welt war - kommt mir vor, wie ein anderes Leben.

      Vielleicht muss es so sein, versuche ich, mir einzureden. Habe ich wirklich gedacht, ich könnte glücklich sein? Verliebt sein? Beides kommt mir so abartig vor wie die Katholische Kirche. Wie Weltfrieden, Luftschlangen, Regenbögen und rosarote Einhörner. Ich bin Luzifer, verdammt! Herr der Unterwelt, Wächter der Hölle! Der Teufel in Menschengestalt. Mein Leben ist auch ohne diesen emotionalen Quatsch ausgefüllt. Das war es schon immer und das wird es immer sein, ganz gleich ob ich im Fegefeuer residiere oder hier in Manhattan!

      Siebenundzwanzig Etagen unter mir kann ich Autos sehen und Menschen, die wie Ameisen über die Straßen krabbeln. Es herrscht hektisches Treiben, so wie jeden Tag. Einen Augenblick lang spiele ich mit dem Gedanken, alle Ampeln in der Stadt gleichzeitig auf Grün springen zu lassen. Vielleicht würde mich das ein wenig aufmuntern. Andererseits weiß ich, dass mir selbst dieser Spaß nie wieder die Befriedigung von früher bringen würde.

      Noch bevor ich mich endgültig dafür oder dagegen entschieden habe, höre ich Schritte im Vorzimmer. Schnelle, trippelnde Schritte, die scheinbar von Sportschuhen kommen. Mir ist sofort klar, dass diese Schritte nicht von Mia stammen, meiner momentan einzigen Assistentin. Niemals würde sie es wagen, mir in einem so gewöhnlichen Aufzug unter die Augen zu treten. Und von allen anderen Mitarbeiterinnen meiner Kanzlei, einschließlich Seraphine, bin ich ebenfalls das Klackern hoher Absätze gewöhnt. Überhaupt kenne ich nur ein Mädchen, das hier in Jeans und Sportschuhen aufkreuzen würde. Und dieses Mädchen würde damit aufregender und heißer aussehen, als alle New Yorker Schnepfen in Miniröcken und High Heels zusammen!

      Mir wird augenblicklich heiß. Kann es wirklich sein, dass Melina hierher gekommen ist?

      

      Die Tür zur Kanzlei wird mit einem lauten Knall aufgeschlagen und sofort wird die aufkeimende Hoffnung von einem brutalen Tornado der Finsternis weggefegt. Seraphine steht in der Tür. Oder viel mehr, eine traurige, grauenvoll anmutende Gestalt, die bloß noch ganz entfernt an meine ehemals liebste Gefährtin erinnert.

      Blass und farblos blickt ihr Gesicht in meine Richtung. Das lange rote Haar hängt ihr in wirren nassen Strähnen ins Gesicht. Statt der teuren, maßgeschneiderten Kleider, die sie üblicherweise trägt, hat sie zerschlissene Jeans an und ein altes, weißes T-Shirt. Die Kapuze der blauen Regenjacke hat sie sich tief in die Stirn gezogen und am Boden unter den einfachen Turnschuhen hat sich eine Lache gebildet.

      Ich schüttle den Kopf, sprachlos und angewidert von ihrer neuen Erscheinung. Ich habe ihr gestern deutlich gesagt, dass sie hier nichts mehr zu suchen hat. Hat sie es noch immer nicht verstanden? Meine Augen verengen sich zu wütenden Schlitzen, angesichts dieser Respektlosigkeit und ich hebe die Hand, um sie ein für alle Mal aus meinem Leben zu schleudern.

      »Warte!«, kreischt sie, noch bevor ich ausholen kann, um sie mit einem kräftigen Stoß ins Nirwana zu fegen. »Ich bin nicht meinetwegen hergekommen!«

      »Ach nein?« Spöttisch ziehe ich eine Augenbraue hoch. »Als ob du jemals etwas getan hast, das nicht zu hundertzwanzig Prozent egoistisch war!«

      »Melina!«, platzt sie heraus, ehe ich ihr abermals das Wort abschneide. »Es geht um Leben und Tod!«

      Ungläubig starre ich sie an und lasse im selben Atemzug meine Fäuste sinken. Zumindest hat sie es geschafft, doch noch einmal kurz meine Aufmerksamkeit zu erlangen.

      »Sie … sie wird etwas Schlimmes machen«, stottert Seraphine, als ich sie näher heran winke. In ihren regendurchtränkten Klamotten sinkt sie auf meine Couch und hinterlässt dort einen hässlichen, feuchten Abdruck. Ihr blasses Gesicht sucht nach meiner Aufmerksamkeit. Die leblosen Augen ringen mit dem Gewissen.

      »Woher willst du das wissen?« Ich bin unschlüssig ob ich ihr glauben soll und ich verstehe auch nicht, warum sie das überhaupt interessieren würde.

      »Ich hab’s gespürt.« Der Blick, den sie mir zuwirft sagt mehr, als tausend Worte. Ich kann durch sie hindurch sehen, als wäre sie aus Glas. Und die Geschehnisse der letzten Stunden zeigen sich in ihrem Kopf, wie der Ausschnitt aus einem Kinofilm. Seraphine, wie sie Melina aufsucht. Wie sie versucht, mit ihr zu sprechen. Ihr die Wahrheit zu erzählen.

      »Ich wollte es wieder gut machen«, sagt meine frühere Assistentin kleinlaut und die Bilder in ihrem Kopf bestätigen die Geschichte. »Doch es war zu spät. Sie wollte nichts davon wissen. Sie war so … verzweifelt. Verletzt. Völlig aufgelöst. Ich konnte in ihren Augen sehen, dass sie … dass sie …«

      Als Seraphine das Entsetzen in meinem Gesicht sieht, bringt sie die letzten Worte nicht mehr über die Lippen. Doch die braucht es gar nicht. Ein eisiger Schauer durchströmt meinen Körper, als ich den Satz in meinen Gedanken vollende.

      »Wo ist sie?«

      Sie zuckt die Schultern. »Ich weiß es nicht. Sie ist am Times Square in der Menschenmenge untergetaucht. Gibt es dort irgendetwas, das …«

      Seraphines Mund bleibt offen stehen, weil ich schon aus dem Büro gestürmt bin, noch ehe sie ausgesprochen hat. Melina will sich etwas antun und das ist ganz allein meine Schuld! Es braucht keine übersinnlichen Fähigkeiten, um zu erahnen, wohin sie will!

      

      Als das Taxi in die 45th Street biegt, krallen sich meine Finger so fest in den Sitz, dass sie den Lederbezug einreißen. Panisch untersuchen meine Augen die Straße, doch wir sind noch zu weit weg, um irgendetwas ausmachen zu können. Dabei kann ich mit jedem Meter, den wir weiter Richtung Times Square rollen, spüren, wie das Unheil seinen Lauf nimmt. Mein Kopf pocht, als würde er von einem Presslufthammer bearbeitet werden und mir ist so kalt, dass ich eigentlich in der Karre fest frieren müsste. Ein scheußlicher Duft liegt in der Luft. Eine Mischung aus Verzweiflung, Ohnmacht, Trauer und Hoffnungslosigkeit. Ein Geruch, der den Tod magisch anzieht und der sich an diesen Ort geheftet hat, wie klebriges Pech.

      Fast kommt es mir vor wie ein schlechter Witz, als ich an den ersten Ausflug zur Rooftop Bar hier einen Block weiter zurückdenke. Den ersten Ausflug mit Melina. Jetzt scheint es, wie aus einem anderen Leben. Wir haben gelacht und gescherzt. Uns bunte Drinks mit Schirmen gegönnt, sind in dicke Mäntel und Schals eingepackt eine halbe Ewigkeit hoch oben auf der Terrasse neben dem flackernden Kaminfeuer gestanden, und haben hinunter auf die unendliche Weite der Stadt geblickt. Offene Türen, Möglichkeiten und Chancen, soweit das Auge reichte. Jetzt steht Melina alleine dort oben und hat das Gefühl, dass alle Türen zugefallen sind. Mehr noch, dass sie ihr vor den Kopf geknallt wurden! Ich muss zu ihr. Ich muss noch einmal mit ihr reden! Ich muss ihr sagen, dass das Schlimmste gar nie passiert ist und dass es für alles andere einen Ausweg gibt. Dass es IMMER einen Ausweg gibt!

      Als wir die 4th Avenue kreuzen, geht es immer langsamer voran und ich kann spüren, wie mich die innere Unruhe auffrisst. Der Verkehr gerät ins Stocken, noch vor der nächsten Straße haben wir Schritttempo erreicht und irgendwann kommt das Auto zum Stehen.

      »Ich muss hier raus«, keuche ich und drücke dem Fahrer ein paar Scheine in die Hand. Im selben Atemzug bin ich aus dem Wagen gesprungen. Ich haste an der Kolonne vorbei, stürme bei Rot über die riesige Kreuzung. Hinter mir höre ich quietschende Reifen, ein paar Autos beginnen zu hupen. Es ist mir egal. Alles ist egal.

      Ich laufe so schnell weiter, dass ich für die umgebenden Leute bloß ein Windstoß bin. Ein Wirbelwind, der an ihnen vorbei fegt und so manchen schwankend zurücklässt. Doch so sehr ich auch gegen die Zeit antrete, ich spüre, wie sie mir durch die Finger gleitet. Ich kann es fühlen. Hören. Das Allerschlimmste. Einen dumpfen Knall.

      »Nein, nein, nein!« Ich habe noch nicht einmal die 6th Avenue gekreuzt, da sehe ich schon die riesige Menschenmenge, die sich vor mir auf der Straße gebildet hat. Geschnatter, umherlaufende Leute, soweit das Auge reicht. Irgendwo in der Ferne ist die Sirene des Notarztwagens zu hören, der rasch herbeigerufen wurde. Doch es ist längst zu spät.

      

      Wie benommen stehe ich vor dem Hotel. Umgeben von einer Masse fremder Menschen und deren entsetzten Ausrufen, die zu einem unerträglichen Stimmengewirr angeschwollen sind. Es dröhnt in meinem Kopf, der Druck ist kaum noch auszuhalten. Ich bin sicher, dass mein Schädel jeden Augenblick zerspringt. Doch dann … ist es plötzlich still. Ich sehe die Menschen kaum noch. Ich sehe bloß noch sie. Regungslos und still liegt sie vor uns auf der Straße, in ihrem langen weißen Mantel. Sie sieht so friedlich aus, als hätte sie sich hierhergelegt, um zu schlafen. Beinahe zumindest. Wenn da nicht die hässliche rote Flüssigkeit wäre, die sich langsam in das unschuldige Weiß ihrer Kleidung frisst. Sanitäter sind gekommen, Polizisten. Alle zerren an ihr herum. Wollen sie wegbringen. Sie versuchen, die Menschen aufzuscheuchen, fordern sie auf, endlich weiter zu gehen. Doch das tun sie nicht. Nicht einmal das Band, das fast die gesamte Seite des Hotels absperrt, hält die Leute zurück. Es ist unerträglich. Das Mitgefühl. Die Sensationsgier. All die ungefragten Kommentare, von Menschen, die sie noch nicht einmal kannten.

      Und dann höre ich sie plötzlich. Eine Stimme, die aus der Masse der Fremden heraussticht und sich durch meinen Körper hindurch bis in mein Innerstes frisst.

      »Ich werde dir nicht den Gefallen tun, dich zu hassen.«

      Ich drehe mich nach der Stimme um und sehe den Mann an, zu dem sie gehört. Michael Archange. Staatsanwalt, Senatskandidat und Weltverbesserer. Das Abbild eines Engels in Menschengestalt. Und mein persönlicher Alptraum. Oder zumindest war er das bis vor Kurzem. Ich kann alles in seinem Gesicht sehen, das auch Melina gefühlt haben muss. Trauer. Machtlosigkeit. Ohnmacht und Entsetzen. Aber tatsächlich sehe ich keinerlei Hass.

      »Ich kann dich nicht hassen!«, erklärt er und blickt mir tief in die Augen, »denn das tust du bereits selbst.«

      Wie kann er es wagen? Ich spüre wie sich meine Hände zu Fäusten ballen und wie in mir das Bedürfnis aufsteigt, ihm seine Frechheit aus dem Leib zu prügeln. Doch dann lasse ich meine Arme sinken. So ungern ich es auch zugebe: Er hat recht.

      »Es geht dir genauso nahe wie mir, oder?« Wieder durchdringt er mich mit seinen Blicken, so wie ich es für gewöhnlich bei den Sterblichen tue. Er sieht wesentlich mehr von mir, als ich ihm jemals freiwillig zeigen würde. »Du hast das nicht gewollt, das weiß ich. Du hast sie …« Er zögert. Das Wort, das er sucht, scheint in seiner Kehle stecken zu bleiben. »Sie hat dir viel bedeutet«, sagt er stattdessen und sieht mich nachdenklich an. »Sie hat es tatsächlich geschafft dich zu ändern.«

      Ich nicke kraftlos, trete einen Schritt zurück. Das alles macht es keinen Deut besser. Von allen Menschen in New York ist er doch derjenige, den ich jetzt am allerwenigsten sehen will!

      »Ich kann es ungeschehen machen«, sagt er plötzlich und ich starre ihn ungläubig an. Doch er nickt noch immer. »Mit dir gemeinsam kann ich die Zeit zurückzudrehen. Doch es ist nicht ganz einfach. Du musst dazu bereit sein.«

      »Ich?«

      Ausgerechnet ich soll mit Michael Archange gemeinsame Sache machen? Ich dachte immer, ehe das passiert, tanzen Mutter Theresa und Mahatma Gandhi in der Hölle zusammen Mambo!

      »Was muss ich tun?«

      »Es ist ganz einfach. Du musst bereit sein, auf sie zu verzichten.«
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      »Ich hab’ da etwas, das dich aufmuntern könnte.«

      Seraphine, meine Assistentin, kommt mit wiegendem Becken auf mich zu und beugt sich über den ausladenden Schreibtisch. Sie trägt einen engen, schwarzen Lederrock und ein schimmerndes Seidentop, das tiefe Einblicke zulässt. Dazu schwindelerregend hohe Schuhe, die ihre ohnehin schon langen Beine schier endlos erscheinen lassen. Sie leckt sich über die Lippen, streicht sich eine leuchtend rote Haarsträhne aus dem Gesicht und überreicht mir dann mit funkelnden Augen einen schmalen roten Ordner.

      »Was ist das?«, frage ich skeptisch und spüre ein elektrisierendes Knistern, als sich unsere Finger berühren. Déjà-vu, geht es mir durch den Kopf. Ich habe das hier schon einmal erlebt. Vor ein paar Monaten! Plötzlich ist es, als ob der Karton in meinen Fingern unerträglich heiß werden würde. Die ganze Atmosphäre ist so aufgeladen, wie der Himmel vor einem gewaltigen Gewitter.

      »Mach auf!«, flötet Seraphine und strahlt mich erwartungsvoll an. Weil ich nicht reagiere, nimmt sie mir die Mappe aus der Hand und schlägt sie selbst auseinander. Ich halte den Atem an, bringe kein Wort über die Lippen. Mir ist, als könne ich einen Dolch in meiner Brust spüren, als ich das Bild sehe. Ihr Gesicht!

      »Das ist Melina Archange«, erklärt Seraphine und grinst aufgeregt. »Die Tochter von Michael, dem Staatsanwalt. Die Kleine ist gerade neunzehn geworden und hat wohl beschlossen, ihr französisches Internat zu verlassen, um zu ihrem Vater zurückzukehren.«

      Ich reiße ihr den Ordner aus den Fingern und hebe die Hand, um ihr Geplapper zu stoppen. Kaum, dass ich das Bild wieder halte, ist auch die Hitze zurück. Eine unerträgliche, glühende Hitze.

      »Das Mädchen interessiert mich nicht!«, erkläre ich und ernte ein überraschtes Staunen.

      Ich schlage die Mappe zu und werfe sie in die Ecke, bevor sie in meinen Händen in Flammen aufgehen kann. Dann ziehe ich die hübsche Assistentin auf meinen Schoß.

      »Vergiss ihn«, sage ich jetzt mit etwas sanfterer Stimme. »Verschwenden wir keine Zeit mehr damit, uns über Michael zu ärgern. Die Stadt ist groß und es gibt noch immer genügend Verbrechen. Ach, was rede ich von der Stadt. Wir müssen weiter denken. Caracas, Tijuana, Acapulco und Johannesburg … es gibt so unendlich viele Möglichkeiten! Du und ich, wir beide sind vom selben Schlag. Was kümmert es uns, ob Michael Senator wird? Was kümmert uns seine Tochter? Wir können auch so für Chaos sorgen. Für Habgier, Wollust und Zorn, wie du so treffend bemerkt hast.«

      »Hab ich das gesagt?« Seraphine verzieht in angestrengter Überlegung das Gesicht.

      »Oder noch besser«, überlege ich laut weiter, »lass uns einfach eine Weile Urlaub machen.«

      »Urlaub?« Sie starrt mich an, als wäre ich nun endgültig übergeschnappt. »Aber wir haben in den ganzen letzten Jahrhunderten doch niemals Urlaub gemacht!«

      »Dann haben wir uns erst recht eine kleine Auszeit verdient, findest du nicht?«

      Sie sagt nichts, sondern starrt mich bloß ungläubig an und ich kann spüren, wie ihre Gedanken zu rattern beginnen.

      »Was ist mit der Arbeit«, kommt es schließlich mit sorgenvoller Stimme zurück.

      »Die kann auch ein anderer Anwalt aus der Kanzlei übernehmen. Xander zum Beispiel.« Für den Bruchteil einer Sekunde, sehe ich Seraphines Augen aufleuchten, aber sie reißt sich sofort zusammen. Ich habe ihr nicht erlaubt, sich für andere Männer zu interessieren.

      »Und was ist mit den sonstigen Geschäften?«, fragt sie gewissenhaft. »Wir können doch nicht alles stehen und liegen lassen!

      »Es gibt genügend Leute auf der ganzen Welt, die in meinem Namen agieren. Die werden die Weltordnung schon eine Weile ohne uns am Laufenden halten! Da wären die Warlords in Afrika, Waffenkonzerne, die den internationalen Terror finanzieren und Investmentbanker, die dafür sorgen, dass die Ressourcen ungerecht verteilt bleiben. Dazu Pharmakonzerne, die wichtige Medikamente zurückhalten, Finanzberater, die Steuerschlupflöcher finden und Lebensmittelkonzerne, die an der Privatisierung des Quellwassers arbeiten …«

      »Schon verstanden«, kommt es genervt zurück.

      Dass ich soeben beschlossen habe, einigen dieser selbsternannten Vertreter das Leben zur Hölle zu machen, lasse ich für den Moment unter den Tisch fallen. Stattdessen ziehe ich Seraphine näher an mich heran und verschließe ihre Lippen mit einem langen, feuchten Kuss, damit sie das Thema Michael endgültig vergisst.

      Der Plan geht auf. Schon in der nächsten Sekunde, drückt sie den Rücken durch und reibt ihr Becken erwartungsvoll über meinen Schoß. »Schön, dass deine Laune jetzt wieder besser ist«, bemerkt sie. »Es fühlt sich toll an, wenn es bei dir aufwärts geht!«

      Sie grinst schelmisch, als sie ihre zarten Finger zwischen uns schiebt, um ihre Theorie zu überprüfen. Mit spitzen Nägeln fährt sie den feinen Stoff meiner Hose entlang. Vergräbt sich im Leinen und massiert aufgeregt über die mächtige Beule, die sich dort abzeichnet.

      »Es tut mir leid, wenn ich in letzter Zeit unausstehlich war«, raune ich und ziehe sie näher an mich. Ich atme tief ein, inhaliere das Aroma ihres aphrodisierenden Duftes. Ihre Haare kitzeln über meine Nase, ihr weicher Körper schmiegt sich hungrig an meinen. Ich lege die Arme um sie, presse sie fester gegen meine Brust. Meine Hände streifen ihr das Oberteil über die Schultern und beginnen ihr Dekolleté zu erkunden. Seraphines Atem geht schneller, ich kann fühlen, wie ihre Haut unter meinen Fingern zu glühen beginnt. Neugierig richten sich ihre Nippel auf und warten auf meine Berührung. Ich nehme sie zwischen meine Finger und zwirble sie, bis sie so hart wie zwei kleine Kieselsteine sind. Seraphine atmet lauter. Ich kann hören, wie das Blut schneller durch ihre Adern schießt. Ich kneife sie in die Nippel, schnippe unsanft dagegen, was sie unverzüglich mit einem lustvollen Seufzen quittiert. Sie windet sich auf mir, rutscht unruhig vor und zurück und reibt dabei wieder und wieder über meinen Schwanz, der sich ihr ohnehin schon ungeduldig entgegen drückt. Ich kriege das schwarze Leder ihres Rockes zu fassen, reiße es mit einem Ruck entzwei, um ihren prallen Hintern zu betrachten.

      »Tu es«, bettelt meine Assistentin, »fick mich endlich! Ich will dich überall spüren!«

      Sie drückt den Rücken durch, gewährt mir bereitwillig Zugriff auf ihr Intimstes. Hitze und Feuchtigkeit empfangen mich dort. Ein Meer der Begierde, das nur darauf wartet, dass endlich jemand in See sticht. Doch anstatt mich ungestüm in ihrer süßen Muschi zu versenken, kommt mir eine bessere Idee.

      »Du bist ein nimmersattes Luder, nicht wahr?«, murmle ich und greife nach dem Telefon. Seraphines Augen werden immer größer, als ich die Durchwahl von Xander, unserem jüngsten Mitarbeiter, wähle. »In mein Büro«, weise ich ihn an, »wir haben vor, dich ein wenig einzuschulen.«

      »Du willst doch nicht etwa …« Seraphines Augen leuchten vor lauter Geilheit und Gier, als ich nicke.

      

      Als zwei Minuten später die Tür aufgeht, fällt Xander fasst sein Notebook aus der Hand. Ich habe Seraphine vor uns auf den Couchtisch drapiert. Nackt bis auf die hohen Schuhe kniet sie dort, den Hintern weit in die Höhe gestreckt, und schürzt ihre Lippen.

      »Stoß mit uns an«, fordere ich den erstaunten Kollegen auf und reiche ihm ein Glas Champagner. »Auf gute Zusammenarbeit!«

      »Auf gute Zusammenarbeit«, wiederholt er, noch immer ganz starr vor Verwunderung.

      Und so sehr er sich auch bemüht, die seriöse Fassade aufrecht zu halten, in seinen türkisblauen Augen kann ich deutlich das Verlangen sehen, das die Zurückhaltung Stück um Stück niederringt. Er verehrt sie. Er begehrt sie. Er will sie so sehr, dass es schmerzt.

      »Du kannst sie haben«, verspreche ich, »ich teile mit dir.«

      Seraphine ist von meinen Worten ebenso überrascht wie aufgekratzt. Es ist das erste Mal, dass mir so etwas wie Teilen in den Sinn kommt, doch jetzt erscheint es mir genau richtig. Ich tätschle ihren Hintern, während ich Xander näher winke. Fahre mit spitzen Fingern ihre Kurven entlang, um ihm jeden Hügel und jedes Tal zu präsentieren und ziehe ihren Oberkörper hoch, bis sie mit dem Rücken gegen meine Brust sinkt. Xander steht uns mit großen Augen gegenüber und hält sich an seiner Sektflöte fest, während ich mit meinen Hände ganz unverfroren Seraphines schöne Brüste knete. Sie öffnet die Lippen, als ich mein Glas langsam über sie kippe und züngelt gegen den prickelnden Strahl, um etwas vom edlen Champagner zu erhaschen, der sich über ihr Dekolleté ergießt. Xander sieht wie hypnotisiert den Tröpfchen zu, die sich zwischen ihren Brüsten sammeln und von dort in einem kleinen Rinnsal weiter bis zu ihrer Mitte fließen, wo sie irgendwo im feuchten Meer der Lust münden.

      Als ich meine Hand ebenfalls an diese Mündung führe, um eine Fingerspitze der süßen Nässe zu probieren, kann er sich keine Sekunde länger zurückhalten. Er ist bei uns, noch bevor ich meine Hand sauber geleckt habe, küsst sie stürmisch, noch während sie in meiner Umarmung liegt. Einen Augenblick lang verharren wir so, Seraphine eingeklemmt zwischen unseren beiden Körpern. Sie, splitterfasernackt und benetzt mit prickelndem Schaumwein, wir beide vollständig bekleidet aber nicht minder erregt.

      Ich sehe zufrieden zu, wie sich Xander stürmischer an sie heranmacht. Wie er sie betatscht und befummelt, bis beide nach Atem ringen, während ich auch noch ein zweites Glas Champagner über ihren Köpfen vergieße. Erst als ich sicher sein kann, dass Xander hart genug ist, um es ihr ordentlich zu besorgen, ziehe ich mich langsam zurück. Ein Blick auf die Uhr bestätigt, dass es ohnehin Zeit wird.

      »Was tust du?«, fragt Seraphine überrascht, als ich schon fast aus der Tür bin. »Willst du dich denn gar nicht mit uns vergnügen?«

      Ich schüttle den Kopf, mit einem Blick auf den Kalender. »Ich habe noch etwas zu tun.«

      Ich muss nicht mehr sagen, denn die beiden liegen längst ineinander verknotet am Boden, und das ist mir durchaus recht. Heute ist Freitag, der 4. November, und es wird Zeit, eine gewisse Danielle Jones aufzusuchen noch bevor sie etwas Schreckliches tut.

      

      Ich bin durchaus zufrieden mit mir, als ich eine Woche später durch die Stadt spaziere, über die inzwischen eine winterliche Kältefront hereingebrochen ist. Nicht nur, weil ich den Tod von Bianca Anderson verhindert habe und Danielle Jones half, ihr Leben wieder auf die Reihe zu kriegen, sondern auch, weil ich mich tatsächlich an das gehalten habe, was ich Michael versprach: Ich habe Melina gemieden. Ich habe mich weder ihrem Haus genähert, noch dem Café, wo sie immer zu Mittag isst oder der Ecke, an der sie ihre Straßenkatzen füttert. Ich habe es irgendwie geschafft, mich abzulenken. Bis heute.

      Denn kaum laufe ich am Park entlang zu einer spärlich beleuchteten Unterführung, wird mir klar, welchen Weg ich ganz automatisch eingeschlagen habe, und mein Herz beginnt wild zu klopfen. Es wird keine zehn Minuten dauern, bis sie hier lang kommt. Bis ihr ein Penner hinterher pfeift und bis sich zwei schmierige Typen in Collegejacken vor ihr aufbauen.

      Ich sollte weiter gehen. Ich sollte mich nicht einmischen, sondern das Versprechen halten, das ich Michael gegeben habe.

      Aber andererseits kann ich sie ja nicht ihrem Schicksal überlassen, oder? Ich muss sie doch vor den Kerlen beschützen, richtig? Und wenn sich daraus ein kleines Gespräch ergibt …

      Ach, sei’s drum! Versprechen sind ohnehin überbewertet! Abgesehen davon bin ich noch immer Luzifer und kein frommer Pastor!

      Eine einzige Begegnung mit mir wird ihr schon nicht schaden, das weiß ich spätestens in dem Moment, als ich in ein paar himmelblauer Augen blicke, die mich dankbar anlächeln.

      »Erzähl mir dein Geheimnis«, versuche ich, Melina zu locken. Vielleicht, aber nur vielleicht, kommt dieses Mal ja alles ganz anders …
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        SKY:

        Ich weiß drei Dinge über ihn. Erstens: Er ist ein Gangster und die halbe Stadt gehört ihm. Zweitens: Seit er mich entführt hat, hängt mein Leben an einem seidenen Faden. Drittens: Ich sollte ihn hassen, aber immer wenn er mich anfasst, spielt mein Körper völlig verrückt.

      

        

      
        STORM:

        Sie ist anders. Sie ist heiß. Man könnte fast sagen, dass die aufsässige Göre mit den bunten Haaren für mich bestimmt ist. Es gibt nur ein Problem: Sie war meine Geisel, um ihren Vater zu erpressen. Und jetzt, wo der Deal geplatzt ist, bleiben bloß noch zwei Optionen übrig: Auf meinen Verstand hören und sie töten. Oder auf mein Herz hören und alles riskieren.

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          STORM

        

      

    

    
      »Er ist da drinnen, Boss!«

      Alec reicht mir eine dicke Winterjacke, während Danny voran eilt und die Tür zur Kühlkammer öffnet. Der zusammengekauerte Haufen menschlichen Abschaums, der mich zwischen Hähnchenflügeln und Rinderfilets erwartet, wirkt so armselig, dass ich ihn kaum wieder erkenne. Er ist schon lange genug hier drinnen, dass seine Lippen blau unterlaufen sind und jedes Glied seines verlogenen Körpers zittert.

      »Du wirst heute Nacht sterben. Und weist du warum?«

      Ich streife mir die warme Jacke über und ziehe den bereitgestellten Stuhl so nahe an ihn heran, dass ich bloß die Faust ausstrecken müsste, um seine erbärmliche Visage zu treffen.

      »Weil du eine verdammte Kakerlake bist. Widerliches Ungeziefer, das sich dort verkriecht, wo man es nicht haben will und überall seine Fühler reinsteckt. Und weist du was mit Kakerlaken passiert, wenn man sie findet? … Man zertritt sie.«

      Sein ohnehin schon farbloses Gesicht wird noch eine Spur bleicher, während er verzweifelt an seinen Fesseln zerrt. Dabei sollte er inzwischen längst wissen, dass es zwecklos ist.

      »Du hast mich verraten. Du hast meine Männer verraten. Dass du stirbst ist längst besiegelt.«

      Bis auf das Klappern seiner Zähne ist es totenstill um uns herum. Er sieht so erbärmlich aus, dass er mir fast leidtun könnte. Doch für Gnade ist es zu spät. Er hat einen Coup verraten, den ich seit Monaten geplant hatte. Verkauft an den Feind, weil er hoffte, dort ein größeres Stück vom Kuchen abzubekommen. Seinetwegen sind nicht nur meine Diamanten Geschichte, sondern auch zwei meiner besten Leute tot.

      »Sag mir, wo Spataro die Steine hingebracht hat. Dann können wir das hier ganz schnell beenden.«

      Er starrt mich mit großen Augen an und windet sich in seiner Ecke wie ein Aal auf der Sandbank. Ich weiß nicht, wieso er sich so ziert, mir diese letzte Antwort zu geben, wo er doch sonst schon alles gebeichtet hat. Vielleicht, weil es das letzte Puzzleteil ist, das zwischen ihm und einem Sturz über die Klippen steht.

      »Spuck es aus oder ich schwör dir, das wird die längste Nacht deines Lebens!«

      Er folgt meinem Blick rüber zu den Haken, an denen frischer Schinken von der Decke baumelt, und zu dem Hackbeil daneben. Sein Gesichtsausdruck ist nackte Panik und ich könnte schwören, er hat sich eben in die Hose geschissen.

      »Er hat sie noch«, presst er schließlich hervor, »er hat sie behalten.«

      Ich atme tief ein und lasse mich in meinen Stuhl zurückfallen. »Wo ist er?«

      »Nicht hier … keine Ahnung.«

      »Und die Diamanten?«

      Hilfesuchend starrt er rüber zum Gemüseregal, so als ob dort die passende Antwort auf ihn warten würde, dann wandert sein Blick langsam weiter zu den in Plastikfolie eingeschweißten Geflügelteilen und schließlich zurück zu den Fleischstücken am Haken. Er schluckt, schüttelt seinen zitternden Körper. Dann dreht er sich wieder zu mir.

      »Seine Winterresidenz in Coral Gables. Er hat sie dort gelassen.«

      Ich nicke und stoße den Stuhl zur Seite.

      »Bitte lass mich gehen!«, beginnt er zu betteln. »Ich hab dir alles gesagt, was ich weiß.«

      Er wirft sein letztes bisschen Selbstachtung weg und stürzt sich vorwärts auf die Knie soweit es die Fesseln zulassen, und versucht meine Füße zu küssen. Ich muss ihn abschütteln, wie eine lästige Stechmücke.

      »Schafft ihn weg«, sage ich zu Danny als er die Tür öffnet. »Und dann geht zu Spataro und holt meine Steine zurück.«

      

      Ich werfe Alec die Jacke zu bevor ich hoch in meinen Beach Club gehe, und streiche das Hemd glatt. Der rechte Ärmel hat ein paar Blutspritzer abbekommen und ich muss ihn zweimal umkrempeln, um sie unsichtbar zu machen. Dann gehe ich zur Bar und bestelle mir einen doppelten Whiskey, während ich dem Treiben zusehe. Die Esstische, die tagsüber die gesamte Innen- und Außenfläche füllen, sind inzwischen weggeräumt und die Tanzfläche ist gut gefüllt. Society Girls, ein paar Elite-Studenten, reiche Geschäftsmänner, die mit ihren hübschen Freundinnen hier sind, dazu ein paar Promis und gut betuchte Touristen. Das Publikum ist bunt gemischt und so gutaussehend, dass es glatt einem Hochglanzmagazin entsprungen sein könnte. Kein Wunder, denn vor der Tür herrscht so viel Andrang, dass sich meine Türsteher aussuchen können, wer rein darf und wer nicht.

      Mein Blick fällt auf eine Gruppe leicht bekleideter Mädchen rechts außen an der Tanzfläche. Blond, Kupferrot und glänzendes Schwarz. Sie bewegen sich im Takt der Musik, schmiegen die sinnlichen Rundungen aneinander und werfen mir immer wieder auffordernde Blicke zu. Sie wissen wer ich bin. Clubbesitzer. Erfolgreicher Geschäftsmann. Einer der begehrtesten Junggesellen Miamis, wenn man der Klatschpresse glauben will. Sie wollen mich rumkriegen. Mich verführen mit ihnen das Bett zu teilen und vielleicht auch mein Leben. Sie denken, sie kennen mich, doch sie wissen einen Dreck. Auf jeden Fall haben sie keine Ahnung, womit ich wirklich mein Geld verdiene.

      Vielleicht sollte ich mir einfach eine von ihnen aussuchen und mit nach oben auf meine private Terrasse nehmen. Vielleicht auch alle drei zusammen. Ich könnte ihnen Champagner anbieten und sie zum Jacuzzi führen. Ihnen von meinem Liegestuhl aus zusehen, wie sie sich langsam ausziehen und sich gegenseitig mit ihren Lippen verwöhnen. Allmählich hart werden, während sie sich streicheln und sich die engen Hotpants und die kurzen Röcke über die Hintern streifen.

      Ich nippe gemütlich an meinem Drink und stelle mir vor, wie sie ihre Blusen aufspringen lassen, sich an die Titten fassen und ganz ungezogen die kleinen Finger in fremde Höschen stecken. Wie alle drei vor Geilheit auslaufen, noch bevor sie überhaupt in den Pool springen. Und wie der heiße Wasserdampf und der Champagner dann das Übrige tun. Feuchte Küsse, Gekicher und dazwischen das schmatzende Geräusch von flachen Händen die gegen hungrige Pussys schnellen. Irgendwann werden Blondie, Schneewittchen und der kleine Rotschopf bestimmt zu streiten beginnen und sich darüber in die Haare kriegen, wer denn nun zuerst meinen Schwanz lutschen darf. Mit ein bisschen Glück haben sie genug Temperament, mir eine kleine Show zu bieten. Sich zu kratzen, zu ohrfeigen und an den nassen Haaren zu ziehen. Zu spritzen, um sich zu schlagen und sich im warmen Wasser zu balgen, nur um sich dann mit heißen Küssen wieder zu versöhnen.

      Ich winke den Mädchen zu und sie beginnen zu kichern. Nein, ich sollte mir wirklich nicht die Mühe machen, eine von ihnen auszuwählen. Ich sollte alle drei Schlampen mit nach oben nehmen, ein bisschen die Show genießen und dann eine nach der anderen über den Tisch beugen und ficken.

      Ich will gerade meine Hand heben, um die Drei zu mir zu winken, als sich plötzlich ein anderer attraktiver Körper in meinen Weg stellt.

      »Da ist ein Detective O’Connor, vom MPD, der Sie sprechen möchte, Boss.«

      Eine blonde Hostess steht mit ihrem Klappbrettchen vor mir und deutet auf einen großen, dunklen Typen, der mit seinem spießigen Anzug unter den Clubgästen hervorsticht wie ein kariertes Einhorn.

      »Wimmle ihn ab. Sag ihm, ich hab zu tun.«

      Mein Blick wandert zurück zu den Mädchen, die sich unanständig scharf aneinander reiben und mir dabei immer wieder Küsschen zuwerfen.

      »Hab ich schon versucht, Boss. Er sagt, es sei dringend.«

      »Ist es nicht.« Auf jeden Fall nicht so dringend, wie mein Bedürfnis, den drei frechen kleinen Biestern den Hintern zu versohlen.

      »Er sagt, wenn Sie nicht freiwillig mit ihm sprechen, muss er Sie aufs Revier bringen lassen.«

      Ich leere mein Glas Whiskey und atme tief durch. Dieser dämliche Wichser muss neu im MPD sein. Weiß er nicht, wer ich bin? Weiß er nicht, dass er einen großen Bogen um meinen Club machen sollte? Manchmal frage ich mich, wofür ich den Boss seines Bosses überhaupt bezahle, wenn er es noch nicht einmal schafft, mir nervtötende kleine Kläffer wie den hier vom Leib zu halten!

      »Also schön«, seufze ich schließlich und schreibe der Blondine den aktuellen Fahrstuhlcode auf den Zettel. »Du kannst ihn hoch in mein Büro bringen.«

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Wie erwartet, tappt der Detective völlig im Dunkeln, was den Diamantenraub betrifft. Selbst den Toten, den er identifiziert hat, kann er nicht mit mir in Verbindung bringen. Nicht mehr jedenfalls, als jeden anderen Gast meines Clubs.

      Es ist kurz nach Mitternacht, als ich endlich wieder alleine bin, und ich will gerade aufstehen, um zurück nach unten zu den Mädchen zu gehen, als ich Dannys Anruf auf meinem Handy aufblitzen sehe.

      »Habt ihr die Steine?«

      Rauschen und Poltern sind zu hören, dann Dannys Stimme.

      »Nein, Boss, noch nicht. Wir haben einen Tresor, aber…«

      »Dann macht ihn auf, verdammt!«

      Ich spüre die Ungeduld in mir aufsteigen. Auch wenn meine Leute das Sicherheitssystem abgestellt und die Wachposten ausgeschalten haben, kann ich nicht ausschließen, dass bald  noch mehr von Spataros Leuten dort auftauchen. Abgesehen davon will ich die Steine endlich in meinen Fingern spüren. So wie ich es geplant hatte.

      Ich hatte von einer ehemaligen Affäre, die im Museum beschäftigt war, Insider-Informationen über die Ankunft der neuen Leihgabe erhalten und alles bis ins kleinste Detail geplant. Der Konvoi, die Panne, der falsche Sicherheitsmitarbeiter. Die Steine waren längst vertauscht, noch bevor auch nur jemand auf die Idee gekommen war, dass irgendetwas falsch lief. Doch dann, als meine Leute schon am Weg zurück nach Miami waren, kam ihnen Spataros Truppe in die Quere und alles ging schief. Zwei Tote, ein halbes Dutzend Verletzte. Und meine Steine im Besitz dieses Penners. Verdammte Scheiße, jede einzelne Minute, die sie sich bei Spataro befinden, brennt sich in mein Gedächtnis wie ein glühender Schürhaken! Hat er wirklich gedacht, dass ich mich so leicht ausnehmen lasse? Dass er noch immer der große Macker im Sunshine State ist? Nun, da hat er sich mit dem Falschen angelegt. Mag sein, dass ich jung bin. Mag sein, dass meine Familie eine Zeit lang von der Bildfläche verschwunden war. Doch jetzt bin ich wieder hier und ich hole mir, was mir zusteht. Meine Stadt. Mein Erbe. Meine Diamanten.

      »Wir haben noch etwas anderes gefunden, Boss. Das sollten Sie sehen.«

      Als ich zurück aufs Handy blicke, wechselt Danny gerade auf den Kameramodus. Wieder ist Rauschen zu hören, dann ein dumpfer Knall und schließlich etwas, das sich wie Kreischen anhört.

      »Was habt ihr da? Was ist …«

      Die Frage bleibt mir im Hals stecken, als Danny und Alec im Blickfeld der Handykamera auftauchen, gemeinsam mit einem wild um sich schlagenden Energiebündel, das immer wieder in Alecs Seite boxt. Nicht, dass ihm diese Hiebe irgendetwas anhaben könnten. Alec ist fast zwei Meter groß und hat die Statur eines Ringers. Doch der Anblick, der sich mir bietet, ist so abgefahren, dass mir kurzzeitig die Spucke wegbleibt.

      »Wer zum Teufel ist das?«

      Ich sehe nur Arme, Beine und Haare, die wild durch die Gegend fliegen. Und einen verzweifelten Alec, der versucht Herr der Lage zu bleiben.

      »Darf ich vorstellen? Alyssa Spataro.« Danny grinst stolz in die Kamera.

      »Lass mich los, du Arschloch, ich …«

      Im Hintergrund schnellt eine große Hand auf den Mund des kreischenden Mädchens.

      »Ist das etwa … Vittorio Spataros Tochter?«

      Ungläubig sehe ich zu, wie Alec das zappelnde Bündel absetzt und im nächsten Augenblick einen ordentlichen Tritt zwischen die Beine kassiert.

      »Du verfluchter Wichser!«, brüllt sie und will erneut zuschlagen. Diesmal allerdings ist Danny zur Stelle und fixiert sie von hinten. Er hat zwar weder die Größe von Alec, noch dessen Muskelmasse, doch er hat einen festen Handgriff, aus dem sich keiner so schnell raus windet.

      »Heilige Scheiße.« Ich zoome die Aufnahme näher, um die Kleine genauer zu betrachten, die noch immer mit meinen Männern ringt. »Das ist also der Spross des Bastards.«

      »Ihr verdammten Pisser, lasst mich sofort gehen!« Sie windet sich in Dannys Umklammerung und versucht ihn mit ihrem Ellbogen zu treffen. Meine Augen bleiben an den halb rosa, halb hellblau gefärbten Haarsträhnen hängen, dann wandern sie weiter nach unten über die hautenge Kleidung. Mir gefällt, was ich sehe und ich bin auch ziemlich überrascht. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir Spataros Tochter völlig anders vorgestellt. Kindlich. Plump. Mit einer Hakennase und einem schiefen Mund, genau wie dem seinen. Die kleine Wildkatze, die ich durch die Handykamera sehe, ist dagegen nicht nur eine junge Frau mit allen Reizen die dazugehören, sie sieht noch dazu besser aus als alle Clubhäschen zusammen. Wie eine Mischung aus zarter Elfe und wilder Punk-Göre. Ihr Gesicht ist ebenmäßig und hübsch, mit einer kleinen Nase und leuchtend blauen Augen. Die Lippen sind voll und geschwungen, genau wie die Kurven, die sich durch die engen Kleider abzeichnen.

      »Verdammter Mistkerl!« Sie schlägt um sich und schimpft wie ein Rohrspatz mit Tourette Syndrom.

      Danny tritt zurück vor die Kamera und schüttelt den Kopf. »Sie ist störrisch wie ein Esel. Weigert sich, uns den Code für den Tresor zu verraten.«

      Im Hintergrund sehe ich Alec und noch einen anderen Mann mit der Kleinen ringen, bis es ihm zu  viel wird und er ihr seine Knarre vors Gesicht hält. Plötzlich wird sie so still und steif, dass man tatsächlich denken könnte, sie habe noch nie eine Waffe gesehen. Geschweige denn geküsst. Das halte ich aber für ausgeschlossen, denn Vittorio hat sie bestimmt schon zum Schießstand geschliffen, als sie acht war oder so. Hätte ich jedenfalls getan, wäre sie meine Tochter.

      »Also Schätzchen? Brauchst du noch Motivation?« Alec lässt den Lauf der Pistole langsam über ihren Nacken nach unten gleiten, zeichnet das Schlüsselbein nach und führt ihn über ihre Seite bis zur Brust. Sie knurrt ihn böse an, doch es kommt kein weiterer Fluch über ihre Lippen.

      »Ich kenne ihn nicht«, beteuert sie, als er ihr die Knarre fester zwischen die Rippen drückt.

      »Denk noch einmal ganz genau nach, Süße!« Seine Hand krallt sich in den pinken Teil ihrer Haare und zerrt sie unsanft nach hinten.

      »Ich hab keine Ahnung, verdammt!«

      Sie bleibt starr wie eine Porzellanfigur, als Alec die Pistole erneut über ihren Körper bewegt, und es scheint als ob sie sogar aufs Atmen vergisst. Erst, als er den Lauf zwischen ihre Brüste drückt, schnappt sie panisch nach Luft.

      Danny raunt ihr etwas ins Ohr und ich kann sehen, wie sich die Möpse immer schneller heben und senken. Sie kreischt auf, als sich seine Finger zu ihrem Reißverschluss bewegen und Alec sie zugleich fester am Haaransatz packt.

      »Schluss jetzt!«

      Danny und Alec halten sofort inne, als ich ins Telefon schreie.

      »Hört auf mit dem Scheiß und bringt die Kleine hierher!«

      »Aber Boss, der Code für…«

      »Scheiß auf den Code. Wenn wir das Mädchen haben, brauch ich den nicht. Spataro wird uns die Diamanten auf dem Silbertablett bringen.«

      Ein schriller Schrei schneidet durch das Haus, als Alec die Kleine packt und erneut über seine Schulter wirft. Ich kann mir das Grinsen nicht verkneifen, als ich zusehe, wie sie wieder auf ihn einprügelt, bis die beiden aus dem Kamerafeld verschwinden. Das Mädchen hat Feuer, das gefällt mir. Vielleicht sollte ich mich ja selbst um Spataros Töchterchen kümmern. Ich hätte da schon ein paar Ideen, wie ich sie zum Ausplaudern von Geheimnissen bringe. Oder zum Stöhnen und Schreien. Meine Hose wird enger, als ich daran denke, was ich alles mit ihr anstellen könnte. Ihre hasserfüllten Schimpftiraden haben es mir angetan, genau wie der mutige Körpereinsatz. Sie ist ein ganz heißes Miststück, keine Frage. Es wird Spaß machen, sie zu bändigen. Sie zu unterwerfen. Sie zu reizen, bis sie mich auf den Knien anfleht, sie endlich zu ficken.

      »Ihr kommt sofort in den Club«, ordne ich an, als Danny allein ist. »Und ihr fasst sie nicht an, verstanden!?«
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        * * *

      

      Ich kann schon von weitem das Poltern hören, als mein Team zurückkommt. Ein Glück, dass unter mir die Bässe wummern, denn sonst würde ganz bestimmt jemandem auffallen, dass gerade ein kreischendes und wild um sich schlagendes kleines Luder in mein Büro gezerrt wird. Tatsächlich höre ich Alec schmerzerfüllt aufschreien, kaum dass er sie abstellt, und sehe wie er sich zur Hand greift, auf der noch immer ihre Bissspuren zu erkennen sind.

      »Widerspenstiges Miststück!«

      »Sieh an, sieh an!«, murmle ich, als es im Büro endlich still ist, und ernte einen hasserfüllten Blick aus großen blauen Augen. »Du bist also die kleine Spataro.«

      Ich trete einen Schritt nach vorne, um die Wildkatze aus der Nähe zu betrachten. Live wirkt sie noch um einiges verführerischer, als durch die Kamera. Gut möglich, dass das mit dem mädchenhaften Duft zu tun hat, der mir bei ihrem nächsten Versuch, sich loszumachen, in die Nase weht. Frisch und lecker, wie eine zarte Blüte. Dabei bin ich fast sicher, dass sie noch nicht einmal Parfum trägt. Jedenfalls kann ich nicht widerstehen, sie mit meinen Fingerspitzen zu berühren. Sie will mir ausweichen und faucht mich wutentbrannt an, weil ihr das nicht gelingt. Wie eine tollwütige Wölfin fletscht sie die Zähne, als ich über ihre Wange streiche, und schürzt die vollen Lippen, die sofort ein gewisses Verlangen wecken. In meiner Fantasie sehe ich schon, wie sie vor mir auf die Knie sinkt, die großen blauen Augen weit aufgerissen vor Erwartung und Vorfreude. Wie sie lustvoll ihre schönen Lippen mit der Zunge benetzt, bevor sie endlich meinen Schwanz in den Mund nimmt, um ihn so richtig schön hart zu lutschen, für das was noch folgt. Ich will sie ficken. Aber eigentlich will ich noch viel mehr als nur das. Ich will sie besitzen. Sie unterwerfen. Ich will, dass sie mich anfleht, sie zu nehmen. Alles von ihr zu nehmen. Ihre schönen Lippen. Die enge Pussy. Den knackigen kleinen Hintern. Allein schon der Gedanke daran, lässt mich augenblicklich steinhart werden.

      Wann zur Hölle hatte ich eigentlich das letzte Mal richtig wilden Sex? Ich muss an den Blowjob heute Morgen von der Büromaus denken, die unter meinem Schreibtisch hockte und die Schulden ihres Mannes abarbeitete, während er mich am Telefon um Aufschub anflehte. Sie war gut genug, dass ich ihm den Aufschub gewährte. Wirklich zählen kann man die Nummer trotzdem nicht, schließlich kann ich mich an die Kleine noch nicht einmal richtig erinnern, so farblos war sie. Nichts jedenfalls im Vergleich zu dem Prachtstück, das ich jetzt vor mir habe.

      »Die Optik hast du bestimmt von deiner Mutter«, rate ich und grinse, weil das Mädchen vergeblich versucht, nach mir zu treten. »Trotzdem grenzt es an ein Wunder, dass dein alter Herr so etwas wie dich überhaupt zustande gebracht hat. Sag mir die Wahrheit: Bist du adoptiert, Schätzchen?«

      Sie knurrt mich böse an, jederzeit bereit, erneut zu kämpfen und ich spüre, wie der Druck in meiner Hose immer größer wird. Verfluchte Stadt! Vor lauter Schlampen, die sich jede Nacht in mein Bett drängen, habe ich tatsächlich schon fast vergessen, wie es sich anfühlt, um etwas kämpfen zu müssen.

      »Ihr könnt gehen«, sage ich meinen Männern, die das Mädchen noch immer an den Oberarmen festhalten, »mit der kleinen Wildkatze komme ich schon alleine zurecht.«

      Ich warte bis Alec, der sich noch immer den Arm reibt, und die anderen drei Kerle durch die Tür sind, dann baue ich mich vor der hübschen kleinen Herausforderung auf.

      »Ich sag dir, wie das hier läuft, Süße.«

      Ich beuge mich so nahe zu ihr runter, dass ich noch mehr von dem süßen Duft inhalieren kann, der sie umgibt. Ich kann ihr ansehen, dass sie überlegt, sich auf mich zu stürzen, jetzt wo wir beide allein sind. Tut sie aber nicht. Vielleicht ist ihr Selbsterhaltungstrieb doch etwas größer als gedacht.

      »Du bist hier, weil dein Daddy etwas geklaut hat, dass ich zurück haben will. Ich kann dir also versprechen, dass dir hier nichts passiert, solange du schön brav tust was ich sage. Du bist mein Pfand und ich brauche dich noch.«

      Ich lasse meine Hand durch die blaue Seite ihrer feuchten Haare gleiten und spiele mit einer der Strähnen. Die plötzliche Nähe lässt sie erstarren und sie vergisst für eine Sekunde sogar auf ihre Ninja-Tricks. Meine Finger wandern tiefer ins Haar, verfangen sich irgendwo in dem Gemisch aus Rosa und Blau. Ich greife fester zu, wickle mir ihren Zopf ums Handgelenk und zwinge sie schließlich mit festem Griff, den Kopf in den Nacken zu legen und mir in die Augen zu sehen.

      »Wenn du dich nicht benehmen kannst …« Mein Gesicht ist so nahe über ihrem, dass nicht einmal mehr eine Hand zwischen uns passen würde. »… dann werde ich dich allerdings behandeln wie das verzogene Gör, das du nun einmal bist. Ich werde dich bestrafen und leiden lassen für das, was dein Daddy verbockt hat.«

      Ich lockere meinen Griff in ihrem Haar, als meine zweite Hand über ihre Schulter streicht. Der dünne Stoff ihres Anzugs fühlt sich nass an und ziemlich kühl. Sofort steigt die Wut in mir hoch. Habe ich den beiden Idioten nicht gesagt, sie sollen auf die Kleine aufpassen und sie unversehrt zu mir bringen? Wer auch immer dafür verantwortlich ist, den werde ich mir später noch vorknöpfen!

      Ich höre wie die Kleine die Luft einsaugt, als meine Finger nach ihrem Reißverschluss greifen. Ganz langsam lasse ich ihn nach unten gleiten und genieße dabei jedes Knacken, das die Zähnchen von sich geben. Ritsch ratsch. Millimeter für Millimeter offenbart sich ihre nackte Haut, die so weich und einladend schimmert wie Samt.

      Ein paar Sekunden lang starren wir uns nur an, während ich den Schieber weiter nach unten führe. Der Kontakt bricht, als ich den Kopf beuge, um einen Blick auf ihre Titten zu erhaschen. Rund und fest sind sie. Nicht riesengroß, aber eine gute Handvoll, genau so wie ich es gern habe.

      Als ich wieder hoch sehe, sind die Augen der kleinen Raubkatze zusammengekniffen und ihre Hände zu Fäusten geballt. Wutentbrannt starrt sie mich an, saugt scharf die Luft in die Lunge. Dann nimmt sie Anlauf und stürzt sich auf mich.

      

      »Du kleines Biest!«

      Ich halte ihre beiden Handgelenke mit meiner Rechten umklammert, während die Linke nach der blutenden Stelle unterhalb meiner Lippe tastet. Das Miststück hat es tatsächlich geschafft, mir einen ordentlichen Haken zu verpassen.

      »Lass mich los, du Scheißkerl!«

      Sie versucht vergeblich, sich zu befreien, aber schließlich begreift sie, dass mein Griff bloß noch fester wird, je mehr sie sich windet.

      »Bitte! Lass mich gehen!«, probiert sie es nun etwas sanfter und klimpert mit den langen, dichten Wimpern. Das Licht der Kristallleuchte spiegelt sich in ihrer blauen Iris wieder und lässt sie fast schon unnatürlich hell leuchten, was mich ein paar Atemzüge lang aus dem Konzept bringt. Doch ich mache nicht den Fehler, sie noch einmal zu unterschätzen. Auch wenn sie so unschuldig und süß aussieht, wie ein kleines Kätzchen, weiß ich inzwischen, dass ein wildes Raubtier in ihr schlummert und dass sie bloß auf die nächste Gelegenheit wartet, um mir die Augen auszukratzen.

      »Los, wir gehen.«

      Ich packe sie am Arm und schleife sie hinter mir her aus dem Büro, was gar nicht so einfach ist, weil sie sich an allem festkrallt, was sie zu fassen bekommt. Die Tischkante. Die Glasvitrine mit der Ming-Vase, die gefährlich zu schwanken beginnt. Den Türrahmen.

      »Wo bringst du mich hin? Was hast du vor?«

      »Das entscheide ich, wenn dein alter Herr sich meldet. Na los, weiter.«

      Ich schubse sie den Gang entlang, dann in den Aufzug und weiter durch eine schwere Metalltür, die meine Privatzimmer von den Geschäftsräumen trennt. Mit jedem Schritt, den sie tut, schlägt sie panischer um sich. Allmählich scheint ihr der Ernst ihrer Lage bewusst zu werden. Vielleicht denkt sie auch, mit den Büroräumlichkeiten jede Chance auf Verhandlung oder Flucht vertan zu haben. Dabei versteht sie nicht, dass es ohnehin schon zu spät ist. Ich habe längst entschieden, WAS ich mit ihr anstellen werde. Bäuchlings am Schreibtisch. Im Stehen an der Wand. Kniend und animalisch am Fußboden. Das Einzige, was ich noch nicht weiß, ist WANN.

      Ich schiebe meinen Gast also vorwärts in den großzügigen Wohnbereich, der loftartig angelegt ist und in dem deckenhohe Fenster eine fantastische Aussicht auf South Beach bieten. Erst, als ich die Tür hinter uns zufallen höre, lasse ich die Kleine los.

      »Zieh dich aus.«

      »Ich soll … mich ausziehen?« Mit großen Augen glotzt sie mich an.

      »Ja, ausziehen. Weg mit den nassen Klamotten, du tropfst den ganzen Boden voll!«

      Sie sieht an sich runter und scheint langsam zu begreifen. Nicht, dass mich der Anblick ihrer nassen Sachen stören würde, ganz im Gegenteil. Durch die Feuchtigkeit kleben die ohnehin schon engen Kleider an ihr wie eine zweite Haut. Abgesehen davon friert sie ein bisschen, was ich unschwer an den harten Nippeln ablesen kann, die sich durch den Stoff ihres Oberteils drücken.

      Oh verflucht! Jetzt kann ich nicht mehr aufhören, an diese Nippel zu denken. Daran, wie sie sich wohl zwischen meinen Fingern anfühlen würden. Und wie ich das kleine Luder zum Kreischen bringen könnte, würde ich ein klein wenig fester daran ziehen. Etwas härter zukneifen.

      Sie scheint meine Gedanken zu lesen, denn sie bekommt rote Wangen wie ein kleines Mädchen, das zum ersten Mal einen versauten Witz gehört hat.

      »Muss dir nicht peinlich sein«, stichle ich, »alle Frauen, die ich mit nach oben bringe, haben feuchte Höschen.«

      »Musst du die auch erst von deinen Männern entführen lassen?«

      Sie beißt sich auf den vorlauten Mund und sieht dabei so unverschämt sexy aus, dass ich sie am liebsten sofort aufs Bett werfen würde. Oder übers Knie legen, um ihr die frechen Sprüche mit der flachen Hand auszutreiben.

      »Ich werd’ mich nicht vor dir ausziehen«, faucht sie, als ob das ihr größtes Problem wäre.

      »Doch. Genau das wirst du tun.«

      Ohne sie weiter zu beachten gehe ich rüber zu meiner Bar-Ecke, um mir ein Glas Whiskey einzugießen. Der Tag war hart und der leichte, rauchige Geschmack beruhigt nicht nur meine trockene Kehle, sondern auch meine Nerven. Nicht nur, dass ich diesen Verräter aus meinen eigenen Reihen entfernen musste, der für das Diamanten-Fiasko verantwortlich war, um ein Haar hätte es auch bei der Aktion in Vittorio Spataros Haus ein weiteres Blutbad gegeben, wie mir Danny vorhin erzählte. Kaum waren meine Leute auf dem Schnellboot, konnten sie auch prompt zwei ankommende Range Rover ausmachen, die möglicherweise als Verstärkung abgestellt worden waren. Sie verpassten sich knapp, aber trotzdem dürfte Vittorio längst von unserem Gegenschlag wissen. Mir kann es nur recht sein. Je eher er den Verlust seines kleinen Lieblings bemerkt, desto schneller kommen die Steine ins Rollen.

      Obwohl … wenn ich mir die Kleine so ansehe, wie sie noch immer unschlüssig von einem Bein auf das andere tritt und mit ihren blauen Augen Löcher in die Luft starrt, dann bin ich mir gar nicht so sicher, ob ich sie so rasch wieder loswerden möchte. Ein kleiner Teil von mir hofft, dass sich ihr Alter Zeit lässt, um die Rechnung zu begleichen. Zeit, in der ich das Mädchen als Spielzeug behalten werde. Als kleine Entschädigung für meine Unannehmlichkeiten.

      Die Ideen, wie ich mich an ihr so entschädigen könnte, nehmen in meinem Kopf bunte Formen an, während ich mich am Whiskey labe. So bunt, dass ich ihr sogar ein paar Augenblicke länger als nötig zugestehe, um endlich das zu tun, was ich sage. Doch als ich mich umdrehe, und sie noch immer meinen Boden voll tropft, verliere ich endgültig die Geduld.

      »Entweder du ziehst dich jetzt freiwillig aus, oder ich schneide dir die Sachen vom Körper!«

      Sie folgt meinem Blick zu einer beliebigen Schublade, in der sie jetzt wohl Messer vermutet. Ich gebe zu, es macht Spaß zu beobachten, wie sie nervös wird. Jedenfalls dürfte ihr klar sein, dass sie die große Klappe nun auch nicht mehr weiterbringt. Sie zögert und ziert sich, obwohl ich sie eigentlich nicht für den schüchternen Typ halte. Doch ganz offensichtlich hat sie Angst, was als Nächstes kommt. Sie hält mich für eine Bestie, so viel steht fest. Vermutlich denkt sie, ich würde über sie herfallen, sobald sie nackt ist, und sie gegen ihren Willen nehmen. Und ja, der Gedanke ist mir durchaus gekommen. Seit ich sie in ihrem nassen, hautengen Kostüm gesehen habe, spüre ich diesen schmerzhaften Druck in der Hose. Mein Schwanz will raus. Mein Schwanz will mit ihr spielen. Doch ich bin nicht der Typ Mann, der sich einer Frau aufzwingt.

      Ich bin derjenige, der sie darum betteln lässt.

      »Hier!« Ich werfe ihr ein trockenes T-Shirt zu, als ich mich lange genug amüsiert habe, doch ich denke gar nicht daran, weg zu sehen, während sie sich umzieht. Viel mehr lehne ich mich zurück und genieße die Show. Sie kann sich bewegen, das muss man ihr lassen. Während der alte Spataro die Grazie eines Bulldozers mitbringt, wirkt seine Tochter leichtfüßig wie eine Gazelle, als sie sich aus ihrem engen Kostüm schält und in mein Shirt schlüpft. Sie bemüht sich, so wenig Haut wie möglich zu zeigen, doch das was ich sehe ist genug, um mein Blut zum Kochen zu bringen. Sie dreht mir den Rücken zu, als der Overall mit einem dumpfen Plumps zu Boden fällt, und ich kann einen atemberaubenden Blick auf ihren nackten Hintern erhaschen, bevor ihn der weiße Stoff meines T-Shirts bedeckt.

      »Zufrieden?« Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, kaum dass sie fertig gekleidet ist und dreht sich einmal um die eigene Achse. Jetzt, wo ich sie so vor mir sehe, wünschte ich fast, ich hätte ein längeres Shirt gewählt. Oder zumindest eines, das weniger transparent ist. Heilige Scheiße, die Kleine sieht in dem unscheinbaren Ding schärfer aus wie ein Covermodel der Sports Illustrated! Wie zum Teufel soll ich bloß neben ihr schlafen, ohne über sie herzufallen?

      Ich mache einen Schritt auf sie zu und greife in ihr Haar, um zu sehen, wie nass es noch ist. Es ist heute Nacht trocken und heiß in Miami, trotzdem kann ich noch immer die Feuchtigkeit fühlen, als ich es zwischen meinen Fingern zwirble. Und ich muss sogleich an sämtliche andere Stellen ihres Körpers denken, die noch feuchter sein könnten.

      Ich kann nicht widerstehen mit meinen Fingern über ihren Rücken zu streichen. Ihre Wirbelsäule entlang, über die Muskeln, bis zu ihrem Po. Ich spiele mit dem Saum des T-Shirts, streiche mit den Fingerspitzen über die Innenseite ihrer Schenkel nach oben und zeichne mit meinen Nägeln eine feine Linie auf ihre zarte Haut. Sie bewegt sich nicht, es folgt noch nicht einmal Protest. Würde ich nicht den versteinerten Ausdruck in ihren Augen sehen, ich könnte fast denken, dass ihr gefällt, was ich tue. Jedenfalls schnappt sie nach Luft, als ich den Ansatz ihrer Pobacken erreiche. Ihr Blick klärt sich, sie dreht sich nach, um mir direkt in die Augen zu sehen. Plötzlich scheint mir, als könne ich eine ganze Geschichte daraus lesen. Eine Geschichte, die wesentlich mehr zu erzählen hat, als bloß das langweilige Leben in Daddys goldenem Käfig.

      Sie macht einen Schritt zurück, als ich näher komme, dann noch einen zweiten, bis sie mit dem Rücken zur Wand steht. Wieder fliegen ihre Fäuste gegen meine Brust, sie versucht, mich erst zurück zu schubsen, dann nach mir zu schlagen, bis ich ihre Hände einfange und festhalte. Ich spüre ihren heißen Atem auf meiner Schulter. Höre, wie ihr Herzschlag beschleunigt. Sie japst auf, als ich sie gegen die Wand drücke und mein Gesicht in ihrem Nacken vergrabe. Ihre Hände fixiere ich mit einer der meinen, falls sie noch einmal auf die bescheuerte Idee kommen sollte, mich zu schlagen. Sie riecht nach Meerwasser und zugleich noch immer nach frischen Blüten und Sonne. Eine gefährliche Mischung, die dafür sorgen könnte, dass ich alle guten Vorsätze vergesse. Die Versuchung, von ihr zu kosten ist groß. Ich will zumindest einmal meine Zunge in ihren Mund stecken – oder noch besser – woanders hin. Einmal über ihre zarte Haut lecken und von ihrer köstlichen Frische probieren.

      Sie zittert, als sie meine Entschlossenheit sieht, aber sie weicht mir nicht aus, als ich näher komme. Stattdessen schließt sie die Augen, sobald meine Lippen ihren Hals berühren. Und ich könnte schwören, dass ich ein kleines Stöhnen höre, als ich sanft in ihr Ohrläppchen beiße.

      »Was hast du jetzt mit mir vor?«, fragt sie, doch ich lege meine Hand auf ihre Lippen. Die Kleine redet zu viel, das hat sie eindeutig von ihrem Alten.

      Ich halte sie in meinem Griff gefangen, zerre ihre Beine hoch und lege sie mir um die Hüften, sodass sie endgültig den Halt verliert. Ich drücke sie fester an mich, lasse sie meine Erektion spüren, als wir uns küssen. Es ist ein heißer, feuchter, temperamentvoller Kuss. Prickelnd und süß, wie eine verhängnisvolle Mischung aus Erdbeere und Minze. Meine linke Hand fasst in ihr Haar, vergräbt sich in der blauen und rosaroten Mähne, während meine Rechte nach einer ganz bestimmten Schublade tastet. Sie wird nervös und zuckt regelrecht zusammen, als sie sieht, was ich von dort hervorziehe.

      »Handschellen?«, fragt sie und versteift sich sofort.

      »Ganz genau.«

      Ich packe sie, noch bevor sie reagieren kann, zerre sie ins Schlafzimmer und weiter bis zum Bett. Sie schreit auf, doch meine Hand schnellt auf ihre Lippen. Nicht, dass der Lärm irgendjemanden interessieren würde. Selbst wenn sich einer meiner Mitarbeiter bis hier hoch verlaufen haben sollte, würde ihn nicht jucken, was hinter den Wänden in meinen Privaträumen vor sich geht. Diskretion ist eines der obersten Gebote in meinem Geschäft.

      Dennoch ist mir nicht nach einem Schreikonzert. Dafür ist es zu spät und der Tag war zu lange.

      »Lass mich sofort los!« Alyssa kreischt, als ich ihre Handgelenke zum Bettende zerre, und beginnt sofort wieder, um sich zu schlagen. Dieses Mal allerdings bin ich vorbereitet und presse sie mit meinem Knie in die Kissen, während ich sie mit den Handschellen fixiere. Ihr Körper windet sich unter mir, sie zappelt hin und her und versucht sich frei zu machen. Es fühlt sich gut an, sie unter mir zu haben. Ihre Bewegungen, die Berührungen, den Zorn und die Kraft.

      »Mach die verdammten Handschellen sofort wieder auf!«, verlangt sie und ich kann sehen wie sie immer rasender wird. »Ich werde dich umbringen!«

      Sie spuckt mir die Worte mit einer solchen Leidenschaft entgegen, dass ihre Lippen vor lauter Wut zu beben beginnen. Ich kann nicht widerstehen, mich zu ihr runter zu beugen und noch einmal von der süßen Verlockung zu kosten. Sie dreht den Kopf, versucht, mir zu entwischen. Doch kaum spürt sie meinen Kuss auf ihren Lippen, öffnet sie bereitwillig den Mund und lässt sich auf ein verhängnisvolles Machtspiel voller Begierde ein, das sie niemals gewinnen kann.

      Sie zerrt an den Handschellen, als ich von ihr ablasse, zappelt und windet sich während ich mir neben dem Bett die Schuhe abstreife und aus den Jeans schlüpfe.

      »Was tust du? Was wird das?

      Argwöhnisch fixiert sie mich, als ich mich auf die gegenüberliegende Seite des Bettes niederlasse.

      »Schlafen«, sage ich, obwohl ich eigentlich lieber etwas ganz anderes mit ihr anstellen möchte. »Morgen wird ein anstrengender Tag.«
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      Schlafen? Echt jetzt?

      Ungläubig sehe ich zu, wie sich der Mistkerl zur Seite dreht und es sich zwischen den Kissen gemütlich macht. Er beachtet mich mit keinem einzigen Blick mehr. Es ist fast, als wäre ich überhaupt nicht hier. Verdammte Scheiße, das darf doch alles nicht wahr sein!

      Verärgert zerre ich an den Handschellen, mit denen er meine Arme ans obere Ende des Bettes gefesselt hat und wälze mich von einer Seite zur anderen. Es muss doch möglich sein, die verfluchten Dinger aufzubekommen! Ich muss einen Weg finden, hier rauszukommen. Lieber gestern als heute!

      Während ich immer verzweifelter an meinen Fesseln rüttle, weil die kein Stück nachgeben wollen, kann ich hören wie die Atemgeräusche neben mir immer ruhiger und gleichmäßiger werden. Er ist eingeschlafen. Dieser Bastard ist tatsächlich eingeschlafen!

      Einen Moment lang schließe ich ebenfalls die Augen und atme tief durch. Ich muss runter kommen. Die Nerven bewahren. Wenn ich mich erst einmal beruhigt habe, wird mir ganz bestimmt eine Lösung einfallen. Ein Weg hier raus.

      Mein Blick wandert zurück zu Jason Storm auf der anderen Seite des Bettes. Er sieht friedlich aus, wie er so da liegt und schläft. Sein kräftiger Brustkorb, der sich langsam hebt und senkt, die kräftigen Muskeln völlig entspannt. Ich bleibe an seinen geschwungenen Lippen hängen, die mich eben noch so leidenschaftlich geküsst haben, dann an den ungewöhnlich dichten Wimpern. Man sieht ihm nicht an, welcher Teufel in ihm schlummert. So ruhig wie er da liegt, wirkt er nicht wie einer von der Straße, viel mehr wirkt er sanft und kultiviert. Doch nach allem, was ich bis jetzt von ihm weiß, ist das ein glatter Trugschluss. Er ist der Schlimmste von allen. Ein Verbrecher, ein Gangster, ein eiskalter Killer. Ich selbst habe vorhin eine kleine Kostprobe seines miesen Charakters zu sehen bekommen. Er hat mich entführen lassen! Mich gegen meinen Willen hier her gebracht, noch dazu von diesen zwei schrecklichen Gorillas.

      Und dann diese plötzliche Nähe. Ich habe seine Erektion spüren können, verdammt! Dabei weiß ich noch nicht einmal, was mich wütender macht: Die Tatsache, dass er mir überhaupt so nahe gekommen ist – oder – dass es mir auch noch gefiel. Heilige Scheiße, mir ist noch immer ganz schwindelig von dem Kuss und meine Pussy brennt vor lauter Sehnsucht!

      Wie konnte er das nur tun? Mich so heiß machen und dann … einfach aufhören. Okay, man könnte sagen, dass er sich wie ein Gentleman verhalten hat, weil er mich nicht auch noch gefickt hat. Er hat mich noch nicht einmal geschlagen, als ich ihm das Gesicht blutig kratzte. Gewissermaßen hat er mich sogar mit mehr Respekt behandelt, als mein Exfreund im letzten Jahr unserer Beziehung. Weil er mich noch braucht, wie er selbst betonte. Als Pfand.

      Bloß – was wird er tun, wenn er erst einmal herausfindet, dass ich ihm gar nicht nütze? So friedlich er auch im Schlaf aussehen mag, er ist ein eiskalter Killer. Und spätestens morgen werde ich seine volle Wut zu spüren bekommen.

      Von dieser Erkenntnis getroffen, sinke ich kraftlos zurück. Mein Kopf brummt, meine Knöchel schmerzen und meine Handgelenke fühlen sich unter dem Metall schon jetzt ziemlich wund an. Die letzten zwölf Stunden rasen durch meinen Kopf wie ein Eilzug. Der Einbruch. Die Gangster. Mein Fluchtversuch, der Sturz übers Pier und die anschließende Fahrt mit dem Speedboat, bei der mir kotzübel wurde. Die Begegnung mit Jason Storm, dem Gangsterboss. Die Tatsache, dass ich in seinem Bett liege. Gefesselt, wehrlos und einem Mann ausgeliefert, der über Leichen geht. Das ist wohl die schlimmste Nacht meines Lebens. Dabei hat diese Woche so vielversprechend angefangen!

      

      Es war Sonnabend nach der letzten Aufführung, als Johnny zu mir kam. Er hatte sich die Show angesehen, weil er auf irgendeine verquere Art und Weise noch immer dachte, dass ihm das Pluspunkte einbrächte. Dabei ist dieser Zug schon lange abgefahren. Trotzdem ließ ich mich breit schlagen, ihn auf ein Getränk ins Pub zu begleiten, und wenn es nur der alten Zeiten wegen war.

      »Du solltest aufhören«, kam er nach dem ersten Smalltalk zur Sache. »Die goldene Ära des Zirkus ist vorbei, das sieht man ganz deutlich.«

      »Unsinn«, gab ich etwas gekränkt zurück. »Wir müssen nur endlich diesen Kredit genehmigt bekommen, dann kommen wir wieder auf die Beine.«

      Ich hatte keine Lust, das mit Johnny zu diskutieren. Wenn er nur gekommen war, um in offene Wunden zu piksen, konnte er ebenso gut gleich wieder gehen.

      »Vielleicht spielt das jetzt ohnehin keine Rolle mehr«, wechselte er das Thema. »Ich hab einen Plan, Sky. Wir beide werden verdammt reich!«

      »Mhm.«

      Ich spielte mit dem bunten Schirmchen meines Drinks und ließ ein paar aufgespießte Fruchtstücke zwischen meine Lippen gleiten. Johnny hatte immer irgendeinen Plan, das nahm ich schon lange nicht mehr ernst. Zugegeben, er war früher einmal wirklich ganz süß gewesen. Damals, als er noch beim Zirkus war und seine waghalsigen Kunststücke mit Messern und Speeren abzog, flogen ihm nur so die Herzen entgegen. Meines mit eingeschlossen. Aber der Hellste war er nicht, das war mir damals schon klar. Und auch nicht der Loyalste. Er hatte die Truppe hängen gelassen, kaum dass es die ersten Schwierigkeiten gab, und sich fortan als Trickbetrüger und Kleinganove über Wasser gehalten. Dann heuerte er bei Vittorio Spataro an und dachte, er habe das große Los gezogen. Dabei war er nur ein Laufbursche, nichts weiter. Ein kleiner Junge, der mit den ganz Großen mitspielen wollte, und früher oder später würde ihn das Kopf und Kragen kosten. Ich wollte nichts mehr mit ihm oder seinen Gangsterfreunden zu tun haben. Trotzdem kam er jedes Mal vorbei, wenn der Zirkus in der Stadt war, um mich am Seil zu sehen.

      »Hör zu, Sky, diesmal ist das anders. Ich hab mir alles ganz genau überlegt!« Johnny erzählte irgendetwas von Diamanten, die ein Gangster dem anderen geklaut hatte, von Geschäften in New York und von der perfekten Gelegenheit. Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, doch dann fiel ein Begriff, der mich aufhorchen ließ. »Es handelt sich um die berühmten Louvenaux-Diamanten. Die Steine, die am Weg zur Natural History Ausstellung in Jacksonville gestohlen wurden.«

      Ich hatte von dem spektakulären Coup gehört, es war tagelang in den Medien gewesen. Es hatte zwei Tote gegeben und die Polizei hatte tausende Hinweise verfolgt, doch alle Spuren waren im Sand verlaufen.

      »Die Steine sollen mehrere Millionen Dollar wert sein. Ich habe sogar schon einen Käufer für uns!« Johnnys Augen glänzten vor Stolz, als er mir von jenem russischen Sammler erzählte, dessen Namen er bei Spataro aufgeschnappt hatte. »Weißt du, was das bedeutet Sky? Du und ich, wir können weg gehen! Wir lassen den ganzen Mist hier einfach hinter uns, gehen nach Mexiko und lassen uns die Sonne auf den Bauch scheinen.« Johnnys Begeisterung war nicht zu bremsen. Er redete weiter davon, wie genial das Komplott war, das er geschmiedet hatte. Vittorio Spataro würde denken, der andere Gangster hätte sich seine Beute zurückgeholt. Die Kerle würden sich gegenseitig fertigmachen. Altgangster Spataro gegen Jason Storm, den berüchtigten Mafia-Prinzen. Und bis die Wahrheit ans Licht käme, wären wir beide längst über alle Berge, würden irgendwo in Mittelamerika Cocktails schlürfen und unsere eigene Yacht kaufen. Alles, was Johnny immer schon wollte.

      »Und was sagst du Sky? Bist du dabei?«

      Er sah mich mit großen, leuchtenden Augen an, wie ein kleiner Junge, der an die Zahnfee glaubte.

      Ich hatte nicht vor, ihm nach Mexiko zu folgen. Ich hatte überhaupt nicht vor, Johnny irgendwohin zu folgen. Doch er hatte es geschafft meine Aufmerksamkeit zu wecken. Genau genommen hatten die Louvenaux-Diamanten meine Aufmerksamkeit geweckt. Denn ein einziger Stein davon, ein klitzekleines Juwel, würde schon reichen, um all meine Probleme zu lösen. Um den Zirkus vor dem Aus zu bewahren. Um meine Familie zu retten.

      Johnnys Plan war ebenso einfach wie genial, das musste man ihm lassen. Wir hatten nur wenige Tage Vorbereitungszeit, weil Vittorio Spataro schon am darauffolgenden Samstag in Manhattan zu tun hatte, und weil das das beste Zeitfenster war, zuzuschlagen. Johnny selbst gehörte inzwischen zum engeren Kreis, wie er stolz erzählte, was bedeutete, dass er seinen Boss nach New York begleiten musste. Doch er hatte mir eine präzise Skizze vom Haus gezeichnet, das er inzwischen in- und auswendig kannte. Er kannte den Code, um die Kameras zu deaktivieren, und er wusste alle Details über das Alarm-System und – noch wichtiger – wie man es umgehen konnte. Es war ein gewagter Plan, den Baukran drüben beim Golf-Club hochzuklettern und über das Dach ins Haus einzusteigen, selbst für eine Artistin wie mich. Doch es war besser, als sich mit den Wachleuten an den Eingängen herumzuschlagen. Johnny hatte mir genau beschrieben, wie ich mich durch das Haus bewegen konnte ohne Alarm auszulösen und wo ich aufpassen musste, nicht in eine Falle zu tappen. Er hatte mir das Versteck der Steine verraten und war mit mir jeden Schritt und jedes Hindernis auf dem Weg zu ihnen durchgegangen. Selbst falsche Fährten hatte er sich überlegt, um den Verdacht auf diese anderen Gangster zu lenken. Johnny hatte wirklich an alles gedacht. Bloß nicht daran, dass ausgerechnet diese ›anderen Gangster‹ genau zur selben Zeit bei Spataro einbrechen würden, wie ich.

      

      Seufzend drehe ich mich zur Seite, soweit es meine Handfesseln zulassen, um noch einen Blick auf den schlafenden Kerl neben mir zu riskieren. Das ist er also, Jason Storm. Der Mann von dem mir Johnny erzählt hat. Der Mann, den die eine Hälfte Miamis fürchtet und die andere bewundert. Gefährlich. Gerissen. Rücksichtslos. Jemand, von dem man sich unter allen Umständen fern halten sollte. Es ist derselbe Typ, der mich vorher so stürmisch an die Wand gedrückt hat und der jetzt so friedlich auf der anderen Seite des Bettes schlummert. Der Typ, der schuld daran ist, dass ich noch immer eine sengende Hitze zwischen meinen Beinen fühle, obwohl mir eigentlich eiskalt vor Angst sein müsste.

      Ich weiß nicht, welcher Teufel mich reitet, doch ich kann nicht widerstehen, ihn noch einmal zu berühren. Also strecke ich ganz vorsichtig meinen Fuß in seine Richtung und fahre langsam mit dem großen Zeh sein Bein entlang bis nach oben. Er schläft tief und fest und er scheint von meinem Übergriff gar nichts mitzubekommen. Nur einmal, als ich seiner Männlichkeit gefährlich nahe komme, folgt ein leises Seufzen im Schlaf.

      Mir wird ganz heiß vor Aufregung, als ich mich näher an ihn dränge. Mich weiter voran wage. Ich spiele mit dem Feuer, das ist mir bewusst. Doch die Beule, die sich durch seine engen schwarzen Pants hindurch abzeichnet, zieht mich an wie eine Katze die Milch. Ich will es wissen. Also gehe ich noch einen Schritt weiter und schiebe meinen Fuß zwischen seine Beine. Ich will ihn berühren. Nur einmal ganz kurz seine Größe und Stärke fühlen. Aus reiner Neugierde.

      Doch gerade als ich mein Bein wieder zurückziehen möchte, schnellt eine Hand darauf nieder und packt mich am Knöchel.

      Er sagt kein Wort, als er sich herumdreht und sich über mich beugt. Mit einem schnellen Griff nimmt er meine Beine und zerrt sie weit auseinander. Fixiert sie mit einem Stoffband am unteren Ende des Bettes. So verharren wir einen Augenblick lang und starren uns an. Er über mir. Ich unter ihm. Erwischt. Überrumpelt. Und verdammt geil.

      »Du denkst, du kannst deine Spielchen mit mir treiben?« Seine Stimme klingt so rau, als ob er gerade aus der Kneipe käme, nicht aus dem Schlaf. »Wolltest du mich scharf machen? Meinen Körper erforschen? Wenn du wissen willst, wie sich das anfühlt, kann ich dir diesen Wunsch gerne erfüllen.«

      Er verlagert sein Gewicht so, dass ich es auf mir fühlen kann. Sein Oberkörper drückt mich in die Laken, meine Beine sind weit gespreizt und geöffnet. Ganz langsam senkt er sein Becken auf meines und lässt mich spüren, dass er steinhart ist. Ich sauge scharf die Luft in die Lunge, spüre wie mein Puls sich erhöht und wie mir schlagartig heiß wird.

      Er kniet zwischen meinen Beinen und greift nach dem T-Shirt. Ungeduldig schiebt er es hoch, bis über meinen Kopf. Ein paar Sekunden lässt er es dort und bringt mich damit endgültig zum Ausrasten. Ich kann nichts sehen, während ich nackt unter ihm liege. Gefesselt und ausgeliefert an den Mann, der mich entführt hat. Einen Mann, der angeblich die Unterwelt dieser Stadt in der Hand hält. Die Vorstellung macht mich gleichermaßen nervös wie feucht. Was ist es nur, das ihm solche Macht über meinen Körper verleiht?

      Ich stöhne auf, als ich seine Hand auf meinem Bauch fühle. Wölbe mich ihm entgegen, während er über meinen Bauchnabel streift und meine Brüste umkreist. Er lässt sich Zeit, alles zu erforschen. Jede Rundung, jedes Tal erkundet er mit seinen Fingerspitzen und taucht meine Haut dabei in ein Meer aus lodernden Flammen. Ich beginne zu zittern, als seine Hände tiefer wandern. Bäume mich auf, als er mein Intimstes berührt. Wie zufällig streift sein Daumen meine Perle. Er umrundet sie, spielt mit ihr. Spielt mit mir. Ich bin klitschnass, als seine Hände sich tiefer zwischen meine Beine schieben. Ungeduldig dränge ich mich ihm entgegen, lasse zu, dass er meine Schamlippen spaltet und mit zwei Fingern in mich eindringt.

      »Ich werde dir zeigen, was es heißt, mich zu reizen«, flüstert er an mein Ohr und klingt dabei so unverschämt sexy, dass allein das schon reicht, um mich zum Auslaufen zu bringen.

      Mit einer Hand fickt er mich, während die andere über meine Lippen streicht.

      »Bitte«, bettle ich, »mach weiter!«

      Er macht seine Sache so gut, dass ich innerhalb weniger Sekunden auf hundert bin. Zitternd und wimmernd keuche ich dem Gipfel entgegen.

      »Fick mich«, flehe ich ihn durch das Halbdunkel an. »Ich will dich spüren.«

      Ein Lächeln schleicht sich auf seine Lippen, als er noch einen dritten Finger dazu nimmt und tief in meiner Muschi versenkt.

      »Du wirst jetzt eine wichtige Lektion lernen, Süße.« Er ist so nahe über mein Gesicht gebeugt, dass ich bei jedem Wort seine Lippen auf meiner erhitzten Haut erahne.

      »Okay«, raune ich und drücke mich seiner Hand entgegen. Ich würde im Moment alles sagen, alles tun, wenn er bloß nicht aufhört. Mein Höhepunkt ist so verflucht nahe und ich spüre, dass es ein ganz gewaltiger Höhepunkt wird. Es fehlt nur noch so wenig, eine kleine Berührung, ein einziger, fester Stoß. Doch anstatt weiterzumachen, und mir endlich Befriedigung zu schenken, grinst mich dieser Mistkerl bloß an.

      »Vergiss nicht, wer hier das Sagen hat«, flüstert er mir ins Ohr, als er seine Hände zurückzieht und das T-Shirt wieder nach unten streift. »Du kommst dann, wenn ich es dir erlaube!«

      Er haucht einen letzten, kleinen Kuss auf meine Stirn. Dann dreht er sich zurück auf seine Seite und schläft seelenruhig weiter, während mich die Hitze meines eigenen Körpers verbrennt.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Als ich die Augen aufschlage, scheint die Sonne bereits hell ins Zimmer. Ich bin noch immer gefesselt, doch die andere Seite des Bettes ist leer. Suchend sehe ich mich im fremden Zimmer um, aber Storm ist nicht da und auch sonst gibt es außer dem großen Bett, auf dem ich liege, kaum etwas in dem riesigen Raum. Bloß eine hochgewachsene Palme ist in der Ecke zu sehen und ein flauschiger runder Teppich bedeckt den Boden. Die Wand am Kopfende des Bettes ist komplett verspiegelt, genau wie die Decke des Raumes. Wesentlich beeindruckender sind allerdings die Fensterfronten mir gegenüber und seitlich des Bettes. Die Vorhänge sind zur Seite gerafft und bieten freien Blick nach draußen auf die Terrasse und weiter auf das schier endlose türkisblaue Meer. Der Ausblick ist der reinste Luxus. Ich bin im Schlafzimmer eines Millionärs. Eines Millionärs, Verführers und Verbrechers.

      Himmel, es ist wirklich passiert! Ich bin in das Haus eines Gangsters eingebrochen und entführt worden. Verschleppt in das Bett eines anderen Ganoven. Und dann diese Nacht…

      Für den Bruchteil einer Sekunde scheint mir, als ob ich noch immer seine Hände auf meiner Haut spüren könnte. Seine Lippen, die meine Brüste berühren und seine zarten Bisse in meinem Nacken. Es fühlt sich so real an und zugleich so absurd, dass ich gar nicht mehr sicher bin, ob es wirklich geschehen ist, oder bloß ein völlig grotesker Traum war.

      »Guten Morgen, Alyssa.«

      Storm ist genauso überraschend im Zimmer aufgetaucht, wie er verschwunden sein muss. Anscheinend ist er schon eine ganze Weile wach. Er trägt eine dunkle Sporthose, der muskulöse Oberkörper ist nackt bis auf die vielen Tattoos. Ein paar Schweißtropfen glitzern auf seiner Haut mit den Sonnenstrahlen um die Wette und verraten, dass er gerade vom Training kommt. Das Tablet in seiner Hand lässt vermuten, dass er selbst am Laufband oder am Cardiogerät schon die ersten Tagesgeschäfte fixiert hat. Bestellungen, Rechnungen, irgendwelche Clubangelegenheiten. Oder vielleicht auch den nächsten Coup und das eine oder andere Drogengeschäft.

      Was für ein dämlicher Traum. Dem Mann hier geht es einzig und allein um seine Diamanten. Und wenn er erst einmal merkt, dass ich wertlos für ihn bin, dann wird er mich ganz rasch loswerden wollen. Daran, wie das für mich ausgehen könnte, wage ich noch nicht einmal zu denken.

      Jason streicht sich durch das dichte, kurz geschorene dunkle Haar, als er vor dem Bett stehen bleibt.

      »Ich geh jetzt duschen, danach mach ich dich los.«

      Sein Blick gleitet noch einmal über meine nackten Beine, an denen sein T-Shirt ziemlich weit hoch gerutscht ist, dann marschiert er weiter zum Bad, das nahtlos an den Schlafraum angrenzt. Kurz davor hält er noch einmal inne. »Außer natürlich, du möchtest noch eine kleine Zugabe zur letzten Nacht. Wenn du auf die Handschellen stehst, kann ich dich auch gerne noch eine Weile festgemacht lassen.«

      »Du verdammter Mistkerl«, fauche ich, doch er hat sich schon abgewandt. Mit einem selbstgefälligen Grinsen streift er sich die Hose über den Hintern und macht sich gar nicht erst die Mühe, die Trennwand zum Bad zu schließen, um mir den Blick auf seinen nackten Körper zu verwehren. Stattdessen steigt er seelenruhig in die Glaskabine der Dusche und tut so, als wäre ich Luft.

      Ich möchte einen Schuh nach ihm werfen. Eine Tasche. Meinetwegen auch die Palme samt Übertopf. Doch die Gedanken verfliegen, als ich seine Rückseite genauer betrachte. Es sind allerdings nicht die breiten, braungebrannten Schultern oder die muskulösen Beine, die mich fesseln. Auch nicht der knackige Po. Es sind vielmehr die Narben, die sich über den gesamten oberen Bereich seines Rückens ziehen, an denen meine Augen wie gebannt hängen bleiben. Es sind flache, großflächige Narben, über die sich düstere Tattoos erstrecken, so als ob sie davon ablenken sollten. Doch selbst die viele Farbe kann nicht verstecken, dass sein halber Rücken verbrannt ist.

      Was ihm wohl widerfahren sein mag? Die Verletzungen müssen alt sein. Ziemlich alt. Vielleicht war er noch ein kleiner Junge. Plötzlich habe ich das Bedürfnis ihn zu berühren. Festzuhalten. Ihn zu fragen, was er alles durchmachen musste, bis er zu dem wurde, was er heute ist.

      Reiß dich zusammen Sky! Lass nicht zu, dass dieser Kerl deinen Verstand vernebelt! Er wird dir weh tun. Er ist und bleibt ein Verbrecher.

      Aber andererseits, sagt eine kleine Stimme in meinem Kopf, bist du selbst in das Haus eines Fremden eingestiegen. Gewissermaßen hast du dasselbe getan wie Storms Männer. Folglich hast du es dir selbst zuzuschreiben, was geschehen ist. Dass du hier bist. Vielleicht ist es bloß ein Zufall. Oder Schicksal. Vielleicht hat alles so kommen müssen…

      Meine Gedanken verlieren sich irgendwo in dem Dunstkreis, der aus der Dusche aufsteigt. Ich sehe bloß noch die Nebelschwaden, die seinen kräftigen Körper umspielen, höre den Wasserschwall, der auf seine Muskeln trifft und rieche das betörende Aroma von Meeresluft, Minze und purer Männlichkeit.

      Wie lange ist es wohl her, dass ich solche Begierde gefühlt habe? Ein paar Wochen? Monate? Jahre? Am Anfang meiner letzten Beziehung war es so. Leidenschaft, Feuer, die gemeinsame Wut auf das Leben. Ich habe nicht glauben wollen, dass das eine explosive Mischung war. Keine gesunde Basis für eine Beziehung. Ein Fehler, den ich nicht wiederholen möchte.

      

      Als Storm wieder vor mir steht, trägt er bloß ein Handtuch um seine Hüften geschlungen. Sein dichtes kurzes Haar ist von der Nässe noch dunkler und die Feuchtigkeit lässt seine Brust fast bronzefarben schimmern.

      »Du bist dran«, sagt er, als er meine Handschellen öffnet und deutet mit der Hand Richtung Dusche. Seine Augen allerdings bleiben ganz wo anders hängen.

      Ich kann seinen Blick auf meinen Beinen fühlen wie den heißen Strahl der Mittagssonne. Langsam aber unaufhörlich drängt er sich höher, erst über meine Knie, dann die gesamten Oberschenkel nach oben. Ich fühle ein Kribbeln und rutsche unruhig am Bett hin und her, meine Finger zupfen das T-Shirt nach unten. Ich will aufstehen, seinem Blick entkommen. Und duschen klingt tatsächlich verlockend. Doch so sehr ich mich auch bemühe, meine Beine bewegen sich kein Stück zur Seite, während er mich fixiert. Keine Ahnung ob es Sekunden sind oder Minuten, aber als ich endlich schaffe aufzustehen, sind meine Beine so weich, dass ich fast wieder umkippe. Ich bemühe mich, ihn nicht anzusehen, als ich zur Dusche gehe, vielleicht kann ich so zumindest ein kleines bisschen Selbstkontrolle behalten. Ignorier ihn, befehle ich mir, denk lieber nach, wie du aus dieser Sache heil rauskommst!

      Noch bevor ich die Glaswand erreiche, spüre ich seine Hand an meinem Arm und er dreht mich herum.

      »Was?«, fahre ich ihn an, doch anstatt wieder einen seiner dummen Sprüche abzulassen, sieht er mich nur an. Dann lässt er meine Hand los.

      Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist, aber anstatt schnellstmöglich Abstand zu suchen, bleibe ich vor ihm stehen und halte seinen Blick. Langsam, fast wie in Zeitlupe, streife ich mir das T-Shirt über den Kopf, bis ich splitternackt vor ihm stehe. Er sagt kein Wort, doch ich kann sehen wie seine Pupillen größer werden und wie er schwer schluckt. Ihm gefällt, was er sieht, das kann er nicht verbergen. Und mir gefällt die Begierde, die ich aus seinem Gesicht lesen kann. Leidenschaft. Temperament. Es ist, als würde die Luft zwischen und knistern und bloß noch Sekunden fehlen, bevor er mich erneut aufs Bett wirft, um wie ein hungriges Tier über mich herzufallen. Mich nimmt. Mich …  Plötzlich muss ich wieder an das gemeine Spiel der letzten Nacht denken. An seine Küsse, die Hände, die unfassbare Geilheit, die meinen Körper schüttelte. Und daran, wie er mich kurz vor dem Gipfel meiner Lust, einfach eiskalt abservierte.

      »Lass mich endlich gehen!«, verlange ich, »ich halte es keine Sekunde länger in deiner Nähe aus!«

      Ich habe mich umgedreht, noch bevor er etwas entgegnen kann und gehe hoch erhobenen Hauptes weiter zur Dusche. Die Scheibe beschlägt, als ich das Wasser auf die heißeste Stufe drehe und es fühlt sich verdammt angenehm an, wie die warmen Tropfen auf meinen Körper prasseln. Fast so, als würden sie den ganzen Mist einfach fortspülen.

      Ich lege den Kopf weit zurück in den Nacken, schließe die Augen und öffne die Lippen, als würde guter Champagner aus der Regenbogenbrause kommen. Das nasse Haar mit den pinken und blauen Spitzen klebt an meinem Rücken und mir ist, als würde der warme Nebel einen herrlich schützenden Kokon um mich bilden. Doch das tut er nicht. Er reicht noch nicht einmal dafür aus, meinem Entführer die Sicht zu versperren.

      Ich kann fühlen, wie er mich beobachtet. Wie er vom Schlafzimmer aus meine feuchte Silhouette sieht und jede einzelne Bewegung verfolgt. Ich weiß nicht, ob es ihn erregt, oder ob es ihm bloß Freude macht, zu sehen wie ich das tue, was er von mir verlangt. Wie ich zum Duschgel greife und nach und nach den duftenden Schaum auf mein Dekolleté tropfen lasse und auf meine Brüste.  Mag sein, dass es der heiße Dunst ist, der aromatische Geruch nach frischer Minze oder einfach nur die Tatsache, dass seine Augen auf meinem nackten Körper kleben. Doch ich spüre, wie ich es mehr und mehr genieße, das Gel auf meiner feuchten Haut zu verteilen. Meine Arme und Schultern hingebungsvoll zu streicheln und meine Haare ausgiebig zu shampoonieren. Mit kreisenden Bewegungen massiere ich meine Brüste und den flachen Bauch, wohlwissend, dass er mir gebannt dabei zusieht. Und ich gehe noch weiter, ich stelle ein Bein nach dem anderen auf die erhöhte Ablage aus hellem Stein und lasse meine Hände ganz langsam den Schaum weiter nach oben tragen, über den Knöchel, das Schienbein, das Knie, bis zu meiner Mitte. Das Spiel gefällt mir. Vielleicht, weil es mir die Illusion der Macht gibt. Das Gefühl, selbst zu entscheiden, was ich tue. Wie weit ich gehe. Wie sehr ich ihn reizen möchte.

      Spielerisch reibe ich das duftende Gel über meinen Hintern, drücke und knete ein wenig und greife etwas beherzter zu, als nötig. Ich habe ihm den Rücken zugedreht, als meine Finger zwischen meine Schenkel gleiten, der Oberkörper ist leicht nach vorne gebeugt und mein zweiter Arm stützt sich gegen die Wand. Mit einer langsamen, fließenden Bewegung schiebe ich die Beine weiter auseinander. Sorge dafür, dass er von hinten alles sehen kann, was meine unanständigen Hände so treiben. Wie sie über meine Muschi gleiten. Frivol an der Perle reiben und die Schamlippen teilen, bis meine eigenen Säfte genauso üppig fließen wie die Strahlen der Dusche. Es ist mir kein bisschen peinlich, dass er mich in meinem intimsten Moment beobachtet, ganz im Gegenteil. Er selbst ist die Sünde, die Verlockung. Das Verbrechen und die Erlösung in einem. Seine Augen in meinem Rücken lassen mich die letzten Hemmungen verlieren.

      Mein Stöhnen wird von dem prasselnden Geräusch des Wassers verschluckt, als ich die ersten zwei Finger in meine Pussy schiebe. Sofort ist jenes lustvolle Ziehen zurück, das mich letzte Nacht schon an den Rand der Ekstase gebracht hat. Das Feuer, das meinen gesamten Körper lichterloh brennen ließ, als er mich mit seinen starken Händen bearbeitete. Ich seufze und wimmere, winde mich unter dem warmen Regenstrahl, während kleine Blitze beginnen vor meinen Augen zu zucken. Meine Finger reiben immer schneller, stoßen mich fester, während ich verzweifelt Halt an der Wand suche. Ich weiß, dass es nicht mehr lange dauern kann, bis ich die Erleichterung finde, nach der ich mich schon letzte Nacht so schmerzhaft verzehrt habe. Bloß noch ein bisschen schneller, noch etwas tiefer …

      Er ist bei mir, noch bevor ich es zu Ende bringen kann. Er packt mich von hinten, drückt mich mit seinem kräftigen Körper gegen die Steinwand. Ich keuche auf, als ich seine Erregung in meinem Rücken fühle. Steinhart. Mächtig. Fordernd. Ich will mich aus seinem unnachgiebigen Griff befreien. Die Kontrolle behalten. Doch das lässt er nicht zu.

      »Schluss mit den Spielchen«, raunt er mir ins Ohr und lässt seine Zunge über meine feuchte Haut gleiten. »Solange du hier bist, gehörst du mir.« Seine linke Hand liegt in meinem Nacken, die rechte legt sich fordernd auf meinen Bauch. Er presse mich an sich, lässt mich seine volle Größe spüren.

      »Nein, das ist …«

      Meine Worte gehen in erregtes Stöhnen über, als seine Finger meinen Venushügel erreichen. Mit einem Knie zwischen meinen Beinen zwingt er mich, die Schenkel weiter zu spreizen und reibt zugleich so fest über meine Möse, dass ich nervös aufstöhne und ihm hungrig meinen Hintern entgegen schiebe.

      Er hält mir den Mund zu, als er in mich eindringt und erstickt meinen Aufschrei mit der flachen Hand. Keine Ahnung, ob ihn meine Schreie bloß stören, oder ob er befürchtet, dass sie jemand bis nach draußen hören könnte.

      Er küsst meinen Hals, während er sich wieder und wieder tief in mich hinein drängt. Er füllt mich aus, reibt mich und reizt Punkte in meinem tiefsten Inneren, von denen ich noch nicht einmal zu träumen gewagt hatte. Meine Pussy umklammert ihn, als wäre sie bloß für ihn geschaffen. Zwei Teile, die endlich zusammen finden. Es dauert nicht lange, bis sein Temperament mit ihm durchgeht. Bis er mich wilder rannimmt und ich mich mit den Händen an der Steinwand abstützen muss, um nicht von ihm niedergerissen zu werden. Er füllt mich so aus, wie es noch keiner zuvor getan hat. Und er ist kein bisschen zimperlich angesichts seiner Größe. Seine Grobheit erschreckt mich genauso sehr, wie sie mich erregt. Fast kommt mir vor, dass ich umso lauter werde, je härter er mich anfasst und dass ich mich seinen Stößen umso mehr entgegen werfe, je heftiger er mich nach vorne drängt.

      »Komm für mich, Alyssa!«

      Seine Hand fasst in mein Haar und zieht meinen Kopf näher an seinen. Ich kann seinen schnellen Atem hören, spüre sein Herz rasen und seine Glieder zittern. Seine Muskeln sind angespannt, genau wie die meinen. Mein Stöhnen wird immer lauter, irgendwann geht es in Schreie über, die er mit seiner flachen Hand zu ersticken versucht. Ich spüre schon fast den Orgasmus durch meine Glieder zucken, als er seine Hände um meinen Hals legt. Er drückt nicht fest zu, aber fest genug, dass ich zu den Sternen fliege. ich danke es ihm mit einem spitzen Schrei am Gipfel meiner Erregung, als er endlich los lässt, und die Luft zurück in meine Lungen strömt. Meine Möse zuckt um seinen Schwanz und sie wird so eng, als ob sie ihn nie wieder gehen lassen wollte. Erst nach einer gefühlten Ewigkeit entspanne ich mich und sinke mit dem Oberkörper zurück an die Wand, um mich den letzten Stößen bis zu seinem Höhepunkt auszuliefern.

      

      »Was jetzt?«, frage ich, als er mich zurück aufs Bett gelegt hat und mit dem weichen Handtuch jede Erhebung und jedes Tal meines Körpers trocken tupft.

      »Jetzt rufen wir deinen Vater an.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          Storm

        

      

    

    
      Als ich zum Handy greife, wird sie blass und beginnt auf ihrer Lippe herum zu kauen. Okay, schon klar, es passt ihr nicht, dass ich ihren Daddy erpresse. Aber hat sie unsere kleine Nummer im Bad tatsächlich so weit von der Realität weggeholt? Denkt sie, dass ich jetzt auf alles andere verzichte? Sorry Kleines, da muss ich dich enttäuschen. Auch wenn sie der Fick des Jahres war und mein Schwanz noch immer schmerzt, weil er zurück in ihren Schoß möchte, kann ich deshalb nicht auf die Geschäfte vergessen. Die Rechnung gehört beglichen und Spataro muss zahlen.

      »Warte!« Sie ist aus dem Bett gesprungen und versucht nach meinem Telefon zu langen. Doch ich bin schneller und ziehe es ihr weg.

      »Verdammt, was soll das?« Ich muss sie mit einer Hand abwehren wie ein kleines Kind, dem man den Ball weggenommen hat, während ich Spataros Privatnummer auf dem Handy wähle, das ich gestern dem Verräter im Kühlraum abgenommen habe. Als es zum ersten Mal klingelt erstarrt sie in ihrer Bewegung und fixiert gebannt das Telefon. Tja Liebes, jetzt werden wir gleich sehen, was du deinem alten Herrn wert bist. Ich mache einen Schritt zurück, aber diesmal folgt sie mir nicht. Sie bleibt wie angewurzelt vor dem Bett stehen. Es klingelt ein zweites Mal und Alyssa zupft nervös an ihren Haaren herum. Dann ein drittes und viertes Mal. Beim sechsten Mal Klingeln gebe ich auf und schiebe das Handy zurück in meine Tasche. Als ich mich zu Alyssa umdrehe, steht ihr die Erleichterung ins Gesicht geschrieben.

      Die Reaktion überrascht mich. Will sie jetzt aus freien Stücken länger bleiben? War der Sex so gut? Oder hat sie Angst, dass etwas an dem Deal schief laufen könnte? Dass ich mich nicht damit begnüge, mir die Diamanten zurückzuholen, sondern dass ich ihr etwas antun könnte, sobald meine Forderungen erfüllt sind? Glaubt sie, dass mein Wort so wenig zählt?

      Misstrauisch lasse ich meine Augen über ihr zartes Gesicht mit der kleinen Stupsnase wandern. Über die bunten Haare, die sie jetzt zu zwei Zöpfen gebunden hat wie ein kleines Mädchen. Sie ist in eines meiner Hemden geschlüpft und das sieht besser aus als ein Designerkleid es jemals könnte. So gut sogar, dass mich das Bedürfnis überkommt, es ihr gleich wieder vom Körper zu reißen und sie noch einmal zu ficken.

      »Dann bleibt der Drecksack eben im Ungewissen«, murmle ich und zwinge mich, die Augen von ihren nackten Schenkeln zu nehmen. »Gehen wir einen Happen essen.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten, schleppe ich sie hinter mir her aus dem Raum. Es ist fast Mittag und ich bin am Verhungern. Ich schiebe sie vor mir in den Fahrstuhl, der uns bis nach unten ins Restaurant bringen soll. Zwei meiner Sicherheitsleute steigen zu uns ein, gefolgt von Danny, der überrascht die Augenbrauen hochzieht, als er Alyssa sieht. »Wow«, formen seine Lippen und er glotzt neugierig auf ihre Beine.

      Mir gefällt nicht, wie er sie ansieht. Mir gefällt nicht, dass er sie überhaupt ansieht, noch dazu in dem kurzen Hemd. Aber die Alternative, ihr hautenger Anzug von gestern, wäre auch nicht viel besser gewesen. Vielleicht sollte ich ihr ein paar ordentliche Klamotten kaufen, sobald wir unseren Hunger gestillt haben. Nur für den Fall, dass ich sie tatsächlich noch ein oder zwei Tage hier behalte.

      Ich werfe Danny einen vernichtenden Blick zu und ziehe Alyssa hinter mich und damit aus dem Blickfeld der Männer. Sie grinst, weil ich sie etwas fester anpacke als nötig und weil ihr nicht entgeht, wie viel Aufmerksamkeit ihr zuteilwird. Ein Glück, dass ihr Lächeln niemand bestimmtem gilt, denn sonst müsste ich dem Mistkerl womöglich noch eine Kugel verpassen.

      Meine Hand tastet nach ihrem Schenkel, als ich sie hinter mir spüre. Ich mag ihre glattrasierte, seidige Haut. Und die Tatsache, dass sie kein Höschen trägt. Eine Sekunde lang spiele ich mit dem Gedanken, sie an die Wand zu drücken und hier im Aufzug zu ficken. Einzig der Umstand, dass Danny und die anderen dann draußen vor der Tür warten würden und sich womöglich an ihren Schreien aufgeilen könnten, hält mich davon ab. Ich will sie für mich alleine haben. Jedes Lächeln, jedes Stöhnen. Jeden einzelnen Schrei.

      

      »Der Boss ist hier«, höre ich jemanden raunen und nehme ein paar verstohlene Blicke wahr, die man uns zuwirft. Diskretion ist das oberste Gebot in meinem Club. Niemand wagt es, uns länger anzustarren oder ungefragt anzusprechen, aber trotzdem steht den Barmädchen die Neugierde ins Gesicht geschrieben und den Wachmännern läuft der Sabber fast schon aus den Mundwinkeln.

      »Wir speisen auf der Terrasse«, gebe ich der Restaurantleitung bekannt und das Personal huscht eilig durchs Lokal, um meinen Stammplatz vorzubereiten. Es ist nicht das erste Mal, dass ich mit Begleitung hierher komme. Für gewöhnlich nehme ich die Mädchen allerdings bloß zu einem schnellen Mitternachtsimbiss mit oder für Freiluftsex, wenn es mir zu mühsam ist, mit ihnen nach oben zu fahren. Gemeinsamer Brunch ist nicht drinnen, meine Gespielinnen schicke ich üblicherweise nach Hause, noch bevor die Sonne aufgeht. Sport, Meetings, die offiziellen Geschäfte und die inoffiziellen – meine Tage sind kostbar und mir fehlt die Zeit für postkoitalen Smalltalk. Vielleicht sind die meisten Mädchen auch einfach zu uninteressant dafür. Alyssa hingegen …

      Ich betrachte sie von der Seite, während sie sich im Club umsieht. Mit ihren bunt gefärbten Haaren, den nackten Füßen und dem kurzen Männerhemd sticht sie zwischen den beige, grau und schwarz gekleideten Businessleuten, die sich entlang der breiten Fensterreihen zum Lunch eingefunden haben, hervor, wie eine leuchtende Seerose im trüben Gewässer. Sie passt nicht hierher, signalisieren die Blicke einiger Gäste. Die blonde Frau in der Ecke, die mir vage bekannt vorkommt, schüttelt sichtlich verstört ihren Kopf. Schon lustig, denke ich, als ich sie näher betrachte, in ihrem schicken schwarzen Minikleid und dem teuren Schmuck. Hätte mich vor ein paar Tagen jemand gefragt, wie eine Frau sein müsste, um mir zu gefallen, hätte ich sie wahrscheinlich genau so beschrieben. Jetzt hingegen wirkt sie bloß noch farblos und bieder.

      »Mr. Storm, Ihr Tisch ist bereit.«

      Eve, die Restaurantleiterin führt uns durch die geschwungenen Glastore nach draußen und weiter zum großen Liegebett an der Ecke, in dessen Mitte bereits ein Tablett mit Appetizern und Frucht-Cocktails auf uns wartet. Es ist der schönste Platz im gesamten Restaurant und bietet einen großartigen Blick hinunter zum Palmen gesäumten Clubstrand und weiter aufs offene Meer. Alyssa sieht sich neugierig um und ich kann ein kleines Funkeln in ihren blauen Augen ausmachen. Ganz offensichtlich gefällt ihr die Aussicht. Doch kaum dass ich mich auf der Liegebank niedergelassen habe und ihr deute, mir zu folgen, verschränkt sie trotzig die Arme.

      »Und wenn ich jetzt einfach laut anfange zu schreien und jedem hier sage, dass du mich entführt hast?«

      Sie deutet über ihre Schulter auf die gut besetzte Terrasse, wo noch wesentlich mehr schick gekleidete Leute beim Lunch sitzen, als drinnen.

      »Kannst du gerne machen.« Gleichgültig angle ich mir eine überbackene Garnele und dippe sie in die Club-Sauce, bevor ich Alyssa wieder ansehe. »Es könnte allerdings sein, dass dir dann ein paar Security-Leute zur Hilfe eilen. Oder zwei Männer in Polizei-Uniform. Oder sonst irgendwer, der zu mir gehört. Wer weiß das schon.«

      Mit zusammengekniffenen Augen starrt sie mich an, während sie ihre Optionen abwägt, und verlagert dabei das Gewicht von einem Bein aufs andere. Mein Hemd an ihr ist kurz genug, dass ich zwischen ihren nackten Schenkeln bis runter zu den Wellen sehen kann, die tosend ans Ufer brausen. Schäumend. Temperamentvoll. Feucht. Genau wie das kleine Energiebündel vor mir.

      »Wenn du mir nicht glaubst, lass es drauf ankommen«, schlage ich vor, »vielleicht gefällt es dir ja sogar, von meinen Männern zurück nach oben getragen zu werden. Sie jedenfalls freuen sich bestimmt, wenn ich ihnen erlaube, ein wenig mit dir zu spielen.« Ich mustere sie mit spöttischem Grinsen. »Vielleicht hast du ja zuhause in deinem goldenen Käfig schon öfter davon geträumt, dass sich eine ganze Horde böser Jungs an dir vergreift.«

      Das herausfordernde Funkeln in ihren Augen weicht einem wütenden Blitzen. »Das würdest du nicht wagen«; faucht sie, doch so sicher scheint sie sich da selbst nicht zu sein. Jedenfalls kommt sie ohne ein weiteres Widerwort zu mir aufs Bett und rutscht noch immer schmollend in die am weitesten von mir entfernte Ecke.

      »Du solltest was essen Alyssa.« Ich reiche ihr das Tablett, auf dem leckere Scampi im Blätterteigmantel drapiert sind, dazu Mini-Frühlingsrollen, Austern, kleine Schälchen mit Trüffel-Risotto und Datteln im Speckmantel. Das Ganze sieht so lecker aus, dass der Kleinen mit Sicherheit das Wasser im Mund zusammenläuft. Trotzdem hält sie die Arme weiter verschränkt vor der Brust und ignoriert das Tablett trotzig.

      »Iss was«, wiederhole ich, diesmal mehr im Befehlston als Bitte.

      »Leck mich«, kommt es in derselben Tonlage zurück.

      »Also gut, du lässt mir keine Wahl.«

      Mit einer kleinen Schale Risotto in der Hand beuge ich mich über sie und halte ihr den Löffel vor den Mund wie einem aufmüpfigen Kleinkind, was allerdings bloß noch mehr Widerstand provoziert. Vehement presst sie die Lippen zusammen, und als ich dennoch versuche, den Löffel in ihren Mund zu schieben, schlägt sie ihn mir einfach aus der Hand. Das Spiel wiederholt sich, als ich es nochmals probiere und es dauert keine drei Minuten, bis der köstliche Trüffelbrei überall ist. Auf dem weißen Hemd, in ihrem Dekolleté, auf ihren Schenkeln. Die Leute rundherum glotzen uns längst an wie zwei völlig Beschränkte, aber das ist mir egal. Sollen sie uns für durchgeknallt halten. Für Exzentriker, Kindsköpfe oder weiß der Teufel was noch. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob hier alle wissen, dass der Laden mir gehört.

      Grinsend beuge ich mich noch weiter über Alyssa, die sich das Lachen auch nicht mehr verhalten kann, als die nächste Ladung Trüffel zwischen uns beiden in die Luft fliegt.

      »Das hast du dir jetzt selbst zuzuschreiben«, murmle ich, bevor ich meine Zähne im Ausschnitt ihres Hemdes vergrabe, um die köstliche Sauerei von ihrer erhitzten Haut aufzulecken. Sie quietscht auf, halb entsetzt, halb belustigt, zappelt wie verrückt, als ich meine Lippen an ihr tiefer rutschen lasse, um mich ihren Oberschenkeln zu widmen. Aus dem Augenwinkel kann ich den entsetzten Blick eines älteren Herren ausmachen – und die lustvolle Neugierde seiner Frau. Das Barmädchen, das eben auf uns zugekommen ist, um nach dem Rechten zu sehen, zieht sich sofort zurück, als ich es verlange, jedoch nicht, ohne mir vorher mit einem charmanten Lächeln zu signalisieren, dass sie jederzeit bereit wäre, sich zu uns zu gesellen.

      »Hör auf, du bist ja vollkommen irre!« Alyssa versucht mich abzuwehren, jedoch mit mäßigem Erfolg. »Die sehen alle hierher!«

      »Das stört dich?«

      Ohne ihre Antwort abzuwarten, gebe ich meiner Restaurantmanagerin ein Zeichen, die Terrasse zu räumen und sehe zufrieden zu, wie die Gäste ihr mit mehr oder weniger mürrischen Gesichtern nach drinnen folgen. Vermutlich kommen einige dieser Leute nie wieder, doch das kratzt mich ungefähr so viel wie ein Wasserfloh den Killerwal. Zum einen, weil der Andrang so groß ist, dass wir abends sogar Wartelisten führen. Und zum anderen, weil der Club, so lukrativ er auch sein mag, nur ein ganz kleiner Teil von dem ist, was meine Geschäfte umfassen.

      

      Noch bevor wir die Terrasse wirklich für uns haben, kann ich nicht mehr an mich halten und stürze mich auf das widerspenstige Energiebündel an meiner Seite. Alyssa kreischt erschrocken auf, als ich ihr Hemd aufreiße, holt aus, um mir eine zu scheuern und bleibt in derselben Bewegung mit ihren Lippen an meinem Hals hängen, wo sie ebenfalls ein paar Tropfen der köstlichen Trüffelcreme probiert. Es braucht Kraft, sie zurück in die weichen Polster zu drücken. Und noch mehr, sie nicht sofort dort zu vernaschen. Doch anstatt sie wie ein Besessener zu nehmen, greife ich erneut nach den Köstlichkeiten am Tablett, und beginne, sie wieder zu füttern. Diesmal macht Alyssa willig den Mund auf, schlürft Austern, leckt sinnlich an den Datteln und beißt dann so lustvoll in ein Garnelenschwänzchen, dass augenblicklich sämtliches Blut zwischen meine Beine schießt.

      Ich labe mich erst am Cocktail, dann an ihren schönen festen Brüsten. Sie lässt sich zurückfallen, beugt mir den Oberkörper entgegen. Bäumt sich noch einmal zum Protest auf und erliegt dann doch der süßen Verführung, als ich mir meinen Weg über ihre Mitte bis zu ihrer süßesten Stelle nach unten lecke. Ein kehliges Stöhnen folgt, als ich mein Ziel finde, dann ein spitzer kleiner Schrei, als ich meine Zähne einsetze. Die Kleine ist feuchter als der Ozean vor uns, als ich durch ihre Spalte gleite, und schmeckt dabei so unverschämt gut, dass ich gar nicht anders kann, als meine Zunge tiefer in ihre Pussy zu stecken.

      »Spreiz die Beine, soweit du kannst«, raune ich ihr zu und greife zugleich nach ihren Knöcheln, weil ich schon ahne, dass sie mir den Gehorsam verweigert. Ihre großen blauen Augen starren mich an, als ich ihre Schenkel mit festem Griff auseinander ziehe, ihre schönen vollen Lippen verziehen sich zu einem wissenden Grinsen. Verdammte Scheiße, die Kleine hat es faustdick hinter den Ohren. Ich sollte sie ficken, so hart und so fest ich nur kann. Ich sollte sie auf allen vieren nehmen, ihre kleine Möse wund vögeln und ihr anschließend den Arsch aufreißen, damit sie die nächsten zwei Tage nicht mehr sitzen kann.

      Noch bevor ich mich für eine angemessene Behandlung entscheiden kann, hat sie sich aus meinem Griff befreit, kniet zwischen meine Beinen und macht sich an meiner Hose zu schaffen. Frech grinsend nimmt sie mein bestes Stück zwischen ihre Hände, züngelt nach meiner Spitze und holt sich einen ersten Vorgeschmack auf meine Begierde. Sie lässt sich Zeit, meine Eichel zu umspielen und mich mit rauer Zunge um den Verstand zu lecken, ehe sie endlich ihre feuchten Lippen für mich öffnet. Die wohlige Wärme ihrer Mundhöhle empfängt mich, die herausfordernde Enge ihrer Kehle lädt ein, tiefer zu tauchen. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, lasse ihr Zeit, sich an meine Größe zu gewöhnen und gebe mich ihrer sinnlichen Massage hin. Sie schleckt lustvoll meinen Penis auf und ab, umkreist meine Eichel und reibt mich so fest, dass ich auf der Stelle explodieren könnte. Ein Blick in die blauen Augen des kleinen Luders reicht aus, um zu wissen, wie sehr sie das Spiel genießt und die Macht, die sie über mich hat. Sie hält den Augenkontakt, während sie sich gierig an mir festsaugt, funkelt mich herausfordernd an, während sie ihre Zähne über den empfindlichsten Teil meines Körpers wandern lässt. Spielerisch demonstriert sie mir, wie einfach es für sie wäre. Wie sehr sie mich in der Hand hat, oder besser gesagt zwischen den Zähnen. Jede Berührung von ihr, jeder winzige Bissen lässt ein kleines Feuerwerk in meinem Kopf explodieren. Alles was sie tut fühlt sich gut an. Besser als alles, was ich von anderen Frauen kenne. Und doch kann ich an dem Funkeln ihrer blitzblauen Iris sehen, dass ich auf keinen Fall den Fehler machen sollte, ihr zu vertrauen. Zum Teufel, sie ist die Tochter des Feindes!

      Instinktiv fassen meine Hände in ihr Haar, um ein wenig Kontrolle zurückzuerlangen. Ich halte ihren blauen Zopf fest, dann auch noch den rosaroten auf der anderen Seite. Wickle mir das Haar um die Faust und zwinge sie, die Lippen weiter zu öffnen. Wie erwartet hält sie dagegen. Versucht, die Führung zu behalten und den Rhythmus zu bestimmen. Es braucht eine strenge Hand, sie zu zügeln. Den süßen Schmerz, als ich sie fester beim Haar nehme und die heiße Lust, als ich mein Knie zwischen ihre Schenkel drücke. Sie windet sich und presst ein kehliges Wimmern hervor, das mir als süße Vibration neue Höhenflüge beschert.

      »Lass es zu, Alyssa«, verlange ich und beginne, ihr mein Tempo vorzugeben.

      Ich kann spüren, wie ihre feuchte nackte Möse über mein Knie scheuert. Wie sie sich gieriger und gieriger an mir reibt und langsam vergisst, dass sie eigentlich widerspenstig sein wollte. Ich höre ihr Herz schneller pochen, spüre, wie ihre Muschi zu zucken beginnt. Noch bevor sie von ihrem Höhepunkt überrollt wird, lässt sie sich fallen. Öffnet die Lippen weiter für mich und lässt mich bis zum Anschlag in ihre Kehle eindringen. Ich höre sie röcheln und gurgeln, während ich mich in den Tiefen ihres Rachens bewege. Vor und zurück. Immer fester, immer schneller. Sie hält meiner Größe tapfer stand. Legt mutig den Kopf in den Rachen, um dem Widerstand ihres eigenen Körpers zu trotzen und lässt zu, dass ich mit jedem einzelnen Stoß noch härter werde und noch dicker. Ich belohne ihren Gehorsam, indem ich ihre Pussy fester bearbeite. Sie mit dem Knie massiere, bis ich es keine Sekunde länger aushalte ohne sie zu lecken. Dann drehe ich sie mit einer schnellen Bewegung herum, ziehe ihren Schoß auf mein Gesicht und schubse sie zugleich soweit vorwärts, dass sich ihr frecher Mund weiter um meinen Schwanz kümmern kann.

      Sie kommt zitternd und keuchend auf meinen Lippen und Sekunden später ist es auch um mich geschehen und ich lasse meiner Lust freien Lauf. Schub um Schub. Tief in ihrem Rachen. Erst als sich unser beider Puls wieder beruhigt hat, kriecht sie langsam von mir runter und greift nach ihrem Drink.

      

      »Was tust du?« Sie sieht mich misstrauisch an, als ich mein Handy nehme und sofort ist das zufriedene Lächeln wieder aus ihrem Gesicht verschwunden. »Rufst du nochmal an? Hast du es so eilig mich wieder loszuwerden?«

      »Und du?«, gebe ich zurück während ich die Anrufliste öffne, »hattest du es nicht eben noch so eilig von hier wegzukommen, dass du um Hilfe schreien wolltest?«

      Sie sagt nichts, doch ihre Mimik spricht Bände. Wut, Anspannung, vielleicht auch etwas aufkommende Verzweiflung. Ich bin nicht ganz sicher, ob sie sich in ihrem Stolz gekränkt fühlt, weil ich sie trotz der heißen Nummer immer noch eintauschen möchte, oder ob es bloß die Angst davor ist, wie das Ganze ausgehen könnte.

      »Ruf ihn noch nicht an.« Ihr Blick ist ernst, die Hände sind zu Fäusten geballt. »Je länger mein Vater nichts von mir hört, desto größer wird seine Sorge sein und desto eher wird er bereit sein, deine Forderung zu erfüllen.«

      »Willst du mir jetzt tatsächlich Tipps geben, wie ich deinen Vater zum Zahlen bringe?«

      Abwägend zuckt sie die Schultern, dann grinst sie mich so frech an wie eh und je: »Vielleicht gefällt es mir ja inzwischen bei dir.«

      Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, doch ich glaube ihr kein Wort. Sie spielt auf Zeit und sie führt irgendetwas im Schilde. Denkt sie wirklich, dass sie mich austricksen kann? Dass ein verführerischer Augenaufschlag reicht, um mich unachtsam werden zu lassen? Du willst spielen Baby? Kannst du haben. Denk bloß nicht, du hättest eine Chance zu gewinnen!

      »Lass uns gehen.« Ich springe von dem weichen Polsterbett und reiche ihr die Hand, um ihr hochzuhelfen. Trotzig wie immer ignoriert sie das Angebot und rutscht ohne meine Hilfe zur Vorderkante.

      »Wohin bringst du mich?«, will sie wissen, als wir das Restaurant durch den Seiteneingang verlassen.

      »Wir gehen einkaufen. Wenn du hier bleibst, wirst du ein paar Klamotten brauchen.«

      »Einkaufen? In einen Shop?«

      Mir ist sofort klar, was ihr durch den Kopf geht. Deshalb ersticke ich diesen Gedanken lieber gleich im Keim. »Mach keinen Unsinn. Ich hab’ eine 9 Millimeter eingesteckt und ich bin verdammt gut im Zielen. Glaub mir, von den Leuten im Shop würde keiner dumme Fragen stellen.«

      Ich drehe mich ein Stück zur Seite, damit sie einen Blick auf die Beretta werfen kann, die hinten in meinem Hosenbund steckt, obwohl ihr die vorhin ohnehin aufgefallen sein müsste. Sie sagt nichts, sondern runzelt bloß skeptisch die Stirn. Sie nimmt meine Drohung nicht ernst. Doch das wird sich bestimmt ändern, wenn sie erst einmal sieht, was ich mit »Shopping« im Sinn habe.

      »Sag Rinaldo, dass wir vorbeikommen«, weise ich meinen Fahrer an, als ich mit Alyssa auf den Rücksitz der schwarzen Limousine rutsche. »Er soll eine kleine Show organisieren, zwei bis drei Mädchen, nichts besonderes.«

      Ich lasse die Trennwand hochfahren, noch bevor der Chauffeur zum Telefon greift und mache mein eigenes Handy aus, weil es schon wieder vibriert. Es ist der dritte Anruf von Detective O’Connor seit gestern und ich sollte definitiv einmal seinem Vorgesetzten sagen, dass er den nervigen Kläffer zurückpfeift. Ich verdopple ja nicht umsonst Monat für Monat sein mieses Gehalt! Ganz abgesehen davon habe ich die Scheiß Diamanten noch nicht einmal. Und daran muss mich O’Connor mit seiner dummen Fragerei nicht auch noch erinnern.

      

      Der Innenraum der Limousine ist vorklimatisiert und das weiche Leder fühlt sich herrlich kühl auf meiner erhitzten Haut an. Im Sektkühler ist eine Flasche tasmanisches Mineralwasser für uns eingekühlt und ich gieße uns zwei Kristallgläser ein. »Wir werden eine Weile unterwegs sein.«

      Alyssa streift die Schuhe ab und rutscht tiefer in ihren Sitz. Mit einem Mal sieht sie wieder aus wie ein kleines Mädchen, als sie so gedankenverloren aus dem Fenster blickt und mit ihren pink lackierten Zehen kleine Kreise auf das Leder der gegenüberliegenden Sitzbank zeichnet, während die bunten Zöpfe gleichmäßig hin und her wippen. Ich frage mich, wie es wohl für sie war, bei Spataro aufzuwachsen. Als Tochter dieses Spinners. Ich kann mich erinnern, dass er letztes Jahr Schlagzeilen machte, weil eine frühere Geliebte behauptete, von ihm eingesperrt und geschlagen worden zu sein. Die Frau verschwand, noch bevor es zum Prozess kam. Und das war anscheinend nicht der erste Fall. Spataro ist mieser Abschaum, aber leider ist er damit in unseren Kreisen keine Ausnahme.

      Ein Mann, der seine Familie schlecht behandelt, ist kein richtiger Mann, hat mein Vater immer zu sagen gepflegt. Er war ein Ganove. Ein Schlitzohr. Aber er hat mich immer beschützt. Bis zu dem Tag, an dem er mich nicht mehr beschützen konnte. Der Tag, an dem ein Teil von mir gemeinsam mit ihm starb.

      »Hattest du eine harte Kindheit?«, frage ich Alyssa, die gedankenverloren an ihrem Mineralwasser nuckelt.

      »Es ist immer hart, wenn man schon so früh auf sich allein gestellt ist.«

      »Du meinst ohne deine Mom?«

      Alyssa sieht mich überrascht an. Es scheint sie zu verwundern, dass ich  mich plötzlich für ihre Geschichte interessiere. Sie legt den Kopf schief und blickt abwägend nach oben, so als müsste sie erst überlegen, wie viel sie mir erzählen kann. Im selben Moment fährt die Trennscheibe runter und sie wirkt fast erleichtert angesichts der Unterbrechung. Ich habe mit meiner Fragerei wohl tatsächlich einen wunden Punkt getroffen.

      »Entschuldigung, Sir«, meint der Fahrer, »Telefon für Sie. Es ist Danny. Er kommt am Handy nicht durch und es scheint wichtig zu sein.«

      »Also gut, stell ihn durch.«

      Seufzend greife ich zum Telefonhörer auf meiner Seite des Wagens, um das Gespräch anzunehmen.

      »Danny, was gibt’s?«

      »Wir haben einen von Spataros Männern hier im Lagerhaus Nord, Boss. Einen, der an dem Überfall beteiligt war.«

      Ich drehe das Telefon so leise, dass Alyssa unmöglich mithören kann, als Danny weiter spricht.

      »Tut mir leid, Kleines«, sage ich, als ich das Telefon beiseite lege, »aber es sieht so aus, als ob wir einen kleinen Umweg machen müssten.«
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      »Er weiß es. Verdammte Scheiße, er weiß Bescheid!«

      Mir wird heiß und kalt zugleich, als die Tür zu dem kleinen Büro aufgeht, in dem er mich untergebracht hat, und Storm wieder vor mir steht. Sechs Stunden habe ich hier mit den beiden Gorillas gewartet, die er zu meiner Überwachung abgestellt hat. Sechs grauenhafte, unendlich lange Stunden, die ich im Raum auf und ab ging, sämtliche Zeitschriften dreimal durchblätterte und die sich trotzdem gezogen haben wie der geschmolzene Käse auf den bereitgestellten Sandwichs. Doch jetzt, wo ihr Boss zurück ist, wünschte ich mir fast, die Zeit, die ich mit den beiden Schwachköpfen alleine war, hätte länger gedauert. Denn so sehr ich mich auch angestrengt habe, ich weiß noch immer keinen Ausweg. Ich habe auf die freundliche Tour probiert herauszufinden, was nebenan vor sich ging, dann war ich aufsässig, frech und schließlich versuchte ich einfach zu lauschen. Doch ich hatte keine Chance auch nur ansatzweise zu erfahren, wen Storm vor sich hatte und weshalb.

      Und die möglichen Szenarien, die ich mir selbst zusammenreimte, waren auch nicht gerade erbaulich. Im besten Fall war es bloß irgendein Kerl, der keine Ahnung hatte. Der mich nicht kannte und auch nichts von meinem Plan wusste. Doch selbst dann, konnte er noch immer klarstellen, dass es nicht Spataros Tochter war, die die Männer entführt hatten.

      Im schlimmsten Fall saß nebenan Johnny und verriet alles.

      

      Jason sieht mich mit undurchschaubarem Blick an, als er mir die Hand reicht und mich zur Tür eskortiert. »Tut mir leid, wegen der Verzögerung«, sagt er. »Wir fahren jetzt zu Rinaldo.«

      »Jetzt noch?« Misstrauisch bleibe ich in der Tür stehen. Draußen ist es bereits dunkel und wenn der Shop wirklich so weit entfernt ist, wie er vorhin gemeint hat, werden wir es wohl kaum bis Ladenschluss schaffen.

      »Keine Sorge, Kleines«, sagt er und legt die Hand auf meinen Rücken, um mich weiter vorwärts zu schieben, »Rinaldo wartet auf uns.«

      Er klingt unbeschwert. Locker. Fast so, als wäre alles in bester Ordnung. Er lässt sich nicht anmerken, was im Nebenraum vorgefallen ist und auch nicht, was er jetzt mit mir vor hat.

      Einen Moment lang überlege ich, ob ich mich nicht besser an der Tür festkrallen sollte. Lauthals um Hilfe schreien und mich weigern, zu ihm in den Wagen zu steigen. Wer weiß, wo er mich hinbringt. Was er dort mit mir vorhat. Aber andererseits – was würde das schon ändern? Soweit ich die Lage einschätzen kann, ist das ganze Gelände, das uns umgibt, voll mit seinen Leuten.

      »Warum machst du es nicht gleich hier?«, frage ich, als er mich in den Wagen drängt.

      »Was machen?« Er hebt fragend die Augenbrauen und sieht mich so ahnungslos an, wie ein Welpe den zerbissenen Schuh.

      »Du willst mich loswerden, oder?«

      »Ja. Irgendwann. Im Austausch für die Diamanten.«

      Zweifelnd studiere ich sein Gesicht. Weiß er es tatsächlich noch immer nicht? Oder treibt er bloß ein perfides Spiel mit mir?

      »Sag Rinaldo, dass wir jetzt am Weg sind. Sie sollen dort alles vorbereiten«, weist er den Fahrer an, bevor er die Trennwand hochfahren lässt.

      Der Wagen rollt vom Parkplatz und ich spüre, wie sich irgendetwas in meinem Inneren zusammenzieht. Die Bilder rasen immer schneller durch meinen Kopf und es wird immer schwieriger einen klaren Gedanken zu fassen. Eine Lösung zu finden. Ist es das? Fühlt es sich so an, wenn man weiß, dass es zu Ende geht? Sollte jetzt nicht mein Leben an mir vorbeiziehen oder so? Alle schönen Momente? Gab es überhaupt so viele schöne Momente in meinem Leben?

      »Entspann dich, Schönheit.« Storm reicht mir ein Glas mit Cape Grim Mineralwasser und legt den Kopf schief. »Das hier ist noch nicht der Austausch. Wir gehen wirklich nur shoppen.«

      Ich zucke zusammen, als seine Hand nach meiner fasst. Sie fühlt sich herrlich warm und samtig an. Aber vielleicht kommt es mir auch bloß so vor, weil meine eigenen Finger eiskalt sind. Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen streicht sein Daumen über meinen Handrücken, während er mich tiefer in das weiche Leder zieht. So bleiben wir eine ganze Weile nebeneinander sitzen. Schweigend. Meine Hand in seiner. Die Gesichter zu den verspiegelten Fenstern gewandt, an denen die Lichter der Stadt an uns vorbeiziehen wie kleine Sternschnuppen. Irgendwann drückt Storm ein paar Knöpfe und leise Loungemusik ertönt im Hintergrund.

      Ich kann spüren, wie mein Puls etwas ruhiger wird. Wie mein Herz allmählich aufhört zu rasen und wie ich mich mehr und mehr von der Chill-out Melodie einlullen lasse. Ich will ihm glauben. Ich will, dass heute Nacht nichts Böses geschieht. Vielleicht weiß er ja tatsächlich nichts. Vielleicht hat er die Wahrheit gesagt.

      Die Gedanken verstummen mit einem Schlag, als der Wagen auf das Gelände eines düsteren Fabrikgebäudes, nahe einem Frachthafen biegt. Der Parkplatz, die Gebäude, die vorgelagerten Container – alles hier wirkt grau in grau. Verlassen und dunkel, bis auf ein paar semi-professionelle Graffiti, die irgendjemand an die Seitenwand der Fabrikhalle und auf einen der Container gesprayt hat. ›Live fast, die young‹, blitzt mir ein künstlerischer Schriftzug entgegen, der treffender nicht sein könnte. Daneben die Comicversion des Sensenmannes.

      »Das hier ist kein Shop, oder?« Ich kann förmlich spüren, wie mir das letzte Bisschen Farbe aus dem Gesicht weicht.

      »Doch. Der beste«, entgegnet Storm mit einem geheimnisvollen Grinsen, als er für mich die Tür aufhält.

      Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als er mich durch den Haupteingang führt. Die Wände im Erdgeschoß sind allesamt mit Farbe beschmiert, genau wie die Außenfassade. Hohe Säulen lassen die leere Halle wesentlich enger erscheinen, als sie eigentlich ist, und aus dem Hintergrund sind dumpfe Schüsse zu hören. Was zum Teufel ist das hier bloß?

      Storm führt mich zwischen den Säulen hindurch den dumpfen Geräuschen entgegen und es entgeht ihm nicht, dass mich ein neuerlicher Knall zusammenzucken lässt.

      »Dort hinten haben sie ein Battlehouse eingerichtet«, erklärt er, so als ob es das Normalste der Welt wäre. »Du weißt schon, so eine Arena wie man sie für Laser Taq oder für Paintball nutzt.«

      Nur mit scharfer Munition, füge ich in Gedanken hinzu, weil selbst mir klar ist, dass das, was ich da höre, echte Schüsse sind und keine Simulation.

      Als wir weiter Richtung Aufzug gehen, überkommt mich ein anderer Gedanke, der mir einen eiskalten Schauer über den Rücken jagt: Wenn hier keine Farbkugeln oder Laserstrahlen genutzt werden, sondern echte Munition – was ist dann wohl das Ziel? Schießen diese Leute auf Stahlfiguren? Auf Gegner aus Pappmaché? Oder auf … Menschen?

      Eine dunkle Gestalt mit Hoodie taucht aus dem Nichts auf und ich stolpere fast über einen faustgroßen Stein, als ich ausweiche.

      »Es gibt neue 240er. Frische Lieferung. Ein ganzer Container. Solltest du dir nicht entgehen lassen, Mann.«

      Der Fremde deutet vielsagend auf seine riesige Sporttasche, die zweifelsohne mit Waffen gefüllt ist, doch Storm nickt nur, ohne seinen Schritt zu verlangsamen. Ich dagegen komme nicht umhin, einen kleinen Blick auf den Typen zu werfen – und bereue es im selben Moment. Obwohl die flackernde Deckenbeleuchtung eher spärlich betrieben wird, kann ich deutlich die Flecken auf seinem Oberteil erkennen. Dreck. Schmierfett. Und etwas Rotes, das wie Blut aussieht. Lieber Himmel, wo sind wir da bloß gelandet? Und was hat Storm mit mir vor?

      Mit dem Arm auf meinem Rücken schiebt er mich weiter zum Fahrstuhl und wählt das Dachgeschoß aus. Kein Schild verrät was sich dort befindet und ich rechne mit dem Allerschlimmsten. Mit einer Folterkammer. Einem Kabinett des Grauens. Mit allem. Bloß nicht mit dem, was ich sehe, als sich die Fahrstuhltüren wieder öffnen.

      

      Der Raum der uns erwartet ist leer. Genauso leer, wie der Eingangsbereich. Hier oben allerdings wirkt diese Leere nicht länger wie die Umgebung eines Schlachthofes, sondern viel mehr wie ein schickes Loft im Industrial Design. Rohe Wände sind mit einzelnen Fotos und Kleiderpuppen geschmückt, und als einziges Möbelstück lädt in der Ecke des Raumes eine kaffeebraune Couch zum Platznehmen ein.

      »Da bist du ja«, grüßt ein großer, gut genährter Kerl mit italienischem Akzent und umarmt Jason wie einen alten Bekannten. »Nehmt Platz. Macht es euch gemütlich. Lasst mich euch zeigen, welche Schätze ich aktuell auf Lager habe. Ein Gläschen Champagner?«

      Storm nickt und nimmt zwei Sektflöten in Empfang, die ein junges, mexikanisch aussehendes Mädchen uns reicht. »Wir brauchen ein oder zwei Kleider für den Club«, sagt er an Rinaldo gewandt. »Und etwas Leichtes für tagsüber.«

      »Ich hab das perfekte Kleid für dich«, verspricht Rinaldo. »Deine Kleine wird toll darin aussehen.«

      Mit offenem Mund sehe ich dem Italiener und seiner mexikanischen Gehilfin nach, wie sie durch einen großen Torbogen verschwinden, hinter dem jede Menge Schachteln aufgetürmt sind. Daneben kann ich ein paar Stangen ausmachen, die mit dunklen Kleidersäcken gefüllt sind. Irgendjemand hat Technomusik aufgedreht, deren Beats von den kahlen Wänden lautstark zurückgeworfen werden und auf mich einprasseln wie ein mittelschwerer Hagelsturm. Und wenn ich mich eben noch über die mangelnde Beleuchtung im Erdgeschoß beklagt habe, dann sind es nun die vielen flackernden Neonlichter, die dafür sorgen, dass sich alles um mich herum zu drehen beginnt.

      Reiß dich zusammen, Sky, ermahne ich mich selbst. Du musst den Überblick behalten. Wachsam bleiben.

      Misstrauisch sehe ich Storm dabei zu, wie er es sich gemütlich macht, und genüsslich seinen Champagner schlürft. Kein einziger Muskel ist angespannt. Nichts deutet darauf hin, dass er sich gleich auf mich stürzen könnte, um mich zu erdrosseln. Und statt bewaffneten Männern, kommen bloß drei junge Mädchen zu uns in die Halle, die abwechselnd verschiedene Kleider vorführen. Die Mexikanerin von vorhin ist auch dabei.

      »Wer sind diese Mädchen? Hat Rinaldo die eigens für dich gebucht?«

      »Schon möglich.« Storm zuckt die Schultern.

      »Und die Kleider? Das ist doch keine offizielle Boutique!«

      »Sagen wir es mal so«, grinst er, »das hier sind die Kleider, die die Boutiquen erst gar nicht erreichen. Schwund sozusagen.«

      Ich komme nicht dazu, weiter nachzufragen, weil in dem Moment erneut Rinaldo vor uns auftaucht um persönlich unsere Gläser nachzufüllen. »Hast du schon was gesehen?«, fragt er Storm, so als ob ich unsichtbar wäre.

      »Ich möchte das da an ihr sehen.« Mein Begleiter deutet auf ein silbernes Kleid, dass nicht nur viel zu eng, sondern auch viel zu kurz für draußen scheint. »Und zeig uns noch ein paar andere Sachen. Wir werden auch schöne Wäsche brauchen.«

      Er zuckt nicht einmal mit der Wimper, als die Mädchen wenig später in halb transparenten Spitzenbodys und edlen Seidenfummeln erscheinen. Ganz Profi laufen die drei damit den immer gleichen Weg auf und ab, drehen sich unmittelbar vor uns um die eigene Achse, und geben uns ausgiebig Zeit, damit wir selbst die knappsten Höschen von allen Seiten betrachten können.

      »An dir sieht das bestimmt tausendmal besser aus«, raunt mir Storm ins Ohr, und deutet auf die schwarze Spitzenwäsche, die ein dürres blondes Model zur Schau stellt. Er deutet Rinaldo, dass er das Set haben will, genau wie eine andere Kombination aus blau weiß gemustertem Satin und einem sehr freizügig geschnittenen blitzblauen Teil, das ich mit absoluter Sicherheit niemals anziehen werde.

      »Hast du noch irgendwas gesehen, dass du haben möchtest?«, fragt er mich schließlich und ich kann fast ein wenig Bedauern in seinen Augen ausmachen, weil ich nicht mehr Enthusiasmus für die private Fashiongala aufbringen kann.

      »Den Jumpsuit«, sage ich schnell. »Könnte ich den mal anprobieren?«

      Storm nickt Rinaldo zu, der mich wohl  Richtung Umkleide führen soll. Er sieht zufrieden aus. Entspannt. Fast so, wie ein ganz normaler Mann, der seine Freundin zum ersten Mal zum Shoppen ausführt. Storm lächelt. Rinaldo lächelt. Die Mädchen, die mit den Kleidern hinter uns her eilen, lächeln. Die Atmosphäre wirkt plötzlich so entspannt, dass ich mich einen trügerischen Moment lang der Illusion hingebe, ich könnte mich einfach fallen lassen und mitspielen. Einmal Prinzessin sein. Seine Prinzessin sein. Doch kaum stehe ich alleine in der Kabine und sehe mich selbst im Spiegel, trifft mich die Wahrheit wie eine Abrissbirne mitten ins Gesicht.

      Was zum Teufel machst du hier, Sky? Du bist keine Miami Beach Prinzessin und der Kerl da draußen ist nicht der Ritter in der goldenen Rüstung, verdammt! Er ist ein Krimineller! Ein Verbrecher, der sich einen Tag lang seinen Spaß mit dir macht und der dich achselzuckend in den Everglades entsorgen wird, sobald er deiner überdrüssig ist! Oder spätestens dann, wenn er rausbekommt, wer du wirklich bist!

      Ich spüre Panik in mir aufsteigen, als langsam die Realität auf mich niederprasselt wie ein längst überfälliger Regenguss. Lieber Himmel, ich bin doch nicht hier, um ein paar blöde Designerfummel anzuziehen! Ich sollte lieber schleunigst einen Ausweg suchen. Abhauen, bevor es zu spät ist. Das ist doch die einzige Chance, die ich habe!

      Suchend sehe ich mich in dem kleinen Raum um, der als Kabine eingerichtet wurde, doch hier gibt es nichts, das mir nützlich sein könnte. Keine zweite Tür, keine Fenster. Noch nicht einmal einen simplen Belüftungsschacht. Verdammt! Vielleicht, wenn ich …

      Vorsichtig drücke ich die Klinke runter und spähe raus auf den Gang. Wenn ich verdammt schnell los laufe, könnte ich es vielleicht bis zur anderen Seite schaffen, bevor …

      Ertappt zucke ich zusammen, als Jason Storm plötzlich vor mir steht.

      »Falsche Größe?«, fragt er schmunzelnd und deutet auf die blaue Unterwäsche auf dem Bügel, den ich noch immer in der Hand halte.

      »Ähm … ich bin mir nicht sicher, ob das …«

      »Das hier«, sagt er und nimmt mir den Kleiderbügel aus der Hand, »will ich unbedingt an dir sehen.«

      Er schiebt mich zurück in die Kabine und schließt die Tür hinter uns. »Am besten jetzt gleich.« Frech grinsend schwenkt er das Teil vor mir hin und her, bis ich es ihm abnehme.

      »Also gut. Aber du wartest draußen.«

      Er sieht mich an wie ein kleines Kind, das aus dem Spielzeuggeschäft verbannt wird.

      »Sonst wär’s ja keine Überraschung!«, füge ich schnell hinzu und atme erleichtert auf, als er sich geschlagen gibt.

      Okay, was jetzt Sky? Denk nach! Ich lehne mich mit dem Rücken an die Tür, kaum dass sie zu ist und gehe meine Optionen durch. Er will später mit mir in seinen Club, hat er gesagt. Aber dort wimmelt es nur so von seinen Leuten. Und am Weg dorthin, sitze ich bloß in der Limousine, mit ihm und seinem Fahrer …

      »Wie sieht es aus, da drinnen?«

      Ich lege die blaue Wäsche zur Seite und schnappe mir wahllos das erste Teil an der Wand, als Storm ungeduldig zu klopfen beginnt. »Bin gleich soweit«, entgegne ich und streife mir eilig die passenden Schuhe zu dem silbernen Kleid über, bevor ich die Tür erneut öffne.

      »Wow«, formen seine Lippen. Er betrachtet mich einen Augenblick lang, bevor er mich etwas näher zieht und seine Hand sanft über die nackte Haut an meinem Rücken streifen lässt und dann weiter über den feinen Silberstoff bis hinunter zu meinem Po. »Du siehst toll aus«, raunt er mir ins Ohr und zwirbelt eine Haarsträhne um seinen Finger, bevor er mich schelmisch anblitzt. »Aber als Nächstes möchte ich die Wäsche sehen.«

      »Diese hier?«

      Neckisch halte ich ihm den Bügel mit der blitzblauen Reizwäsche vors Gesicht, genau, wie er es vorhin getan hat.

      »Kannst du haben«, hauche ich so verführerisch wie es mein beschränktes schauspielerisches Talent zulässt. »Aber zuvor müsste ich mal kurz für kleine Mädchen … Der Champagner«, füge ich zwinkernd hinzu.

      Jason hält meinen Blick eine Spur zu lange fest und ich denke schon er durchschaut mich, doch dann legt er den Arm um mich und begleitet mich zum Waschraum.

      »Willst du etwa zusehen?« Mit verschränkten Armen baue ich mich vor ihm auf.

      Seine Augen wandern von mir zur Toilette, dann weiter zum offenen Fenster. Es gibt keine Nachbarn, keine Feuerleiter, keinen Balkon und auch sonst nichts, bis auf eine alte, halb verrostete Regenrinne. Trotzdem bewegt er sich kein Stück von meiner Seite.

      »Wir sind im vierten Stock«, entgegne ich mit gespielter Entrüstung. »Denkst du etwa, dass ich mich da runter stürze?«

      Er brummt irgendetwas Unverständliches und legt seine Stirn in Falten. Die Tatsache, dass es vor uns gut und gerne zwölf Meter im freien Fall in die Tiefe geht, scheint ihn dann aber doch zu überzeugen. »Mach keine Dummheiten«, sagt er schließlich und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Stirn. Das Handy in seiner Tasche vibriert und er stiert mit grimmigem Gesichtsausdruck auf das Display, bevor er das Gespräch annimmt. Gut, das dürfte ihn zumindest ein paar Minuten ablenken.

      Ich drehe den Wasserhahn auf und spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, als die Tür hinter ihm zufällt. Dann drehe ich den Schlüssel lautlos über, atme tief durch und streife mir die hochhackigen Schuhe von den Füßen. Also gut, dann kann ich bloß hoffen, dass die Regenrinne stabiler ist, als sie aussieht.

      

      Oh Scheiße, Scheiße, Scheiße! Die Regenrinne ist viel weiter vom Fenster entfernt, als ich zunächst angenommen hatte und ich muss ein gutes Stück den Mauervorsprung entlang balancieren, um sie erreichen zu können. Gerade, als ich außen am Fenster hänge und versuche mit meinen Füßen den Sims zu erreichen, höre ich von drinnen auch schon ein nervöses Klopfen und Rufen.

      »Alyssa? Was dauert da so lange? Alyssa?«

      »Alles okay«, rufe ich zurück und hoffe, dass er die Entfernung nicht abschätzen kann. »Gib mir noch einen Moment.«

      Keine fünf Sekunden später klopft es erneut. »Alyssa? Was ist los da drinnen?«

      Ich ignoriere ihn und konzentriere mich darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als ich den sicheren Fensterrahmen loslasse und mich auf Zehenspitzen am Vorsprung entlang Richtung Regenrinne schiebe. Das verfluchte Ding ist nicht einmal fünf Zentimeter breit, aber wesentlich schlimmer ist, dass es vorhin kurz geregnet haben muss, denn der Stein unter meinen Zehenspitzen fühlt sich verdammt rutschig und glatt an. Meine Auftritte am Hochseil sind der reinste Spaziergang dagegen!

      »Alyssa? Antworte mir! Sonst komm ich rein!«

      Storms Stimme klingt jetzt richtig zornig und ich bin sicher, dass er jeden Moment die Tür eintreten wird. Doch das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin bloß noch anderthalb Schritte von der Regenrinne entfernt. Meine Hände tasten den rohen Stein auf der Suche nach einer rauen Stelle ab. Nach irgendeiner kleinen Erhöhung oder Vertiefung, an der ich mich für den letzten Schritt festkrallen könnte, was gar nicht so einfach ist, da der Backstein wesentlich gleichmäßiger ausfällt, als man annehmen würde. Ich versuche ruhig zu bleiben, während ich von oben einen lauten Knall höre, der von einem Fuß oder einer Schulter stammen dürfte, die gegen die Waschraumtür knallt, und strecke meine Hände noch etwas weiter nach oben. Da, endlich! Meine Fingerspitzen erreichen einen Stein, der halb weggebrochen ist und an dessen rauer Textur ich ein klein wenig Halt finde. Noch ein Schritt, dann …

      »Alyssa, oh Fuck! Was machst du?!«

      Reflexartig drehe ich den Kopf zurück zum Fenster, in dem Storm mit entsetztem Blick aufgetaucht ist und spüre im selben Moment, wie meine rechte Zehe beim Versuch, das letzte Stück des Sims zu überwinden, abrutscht und ins Leere tritt. Shit! Ich kann mich gerade noch mit den Händen am Backsteinloch festkrallen und krache unsanft mit dem Kopf gegen die Wand.

      »Bleib wo du bist!« Ich höre Storm um Hilfe rufen und sehe aus dem Augenwinkel, wie er sich aus dem Fenster lehnt, um mir die Hand entgegenzustrecken. »Halt dich fest, Alyssa!«, schreit er, während ich versuche den Halt unter meinen Füßen zurückzuerlangen. »Nimm meine Hand!«

      Als ich mich erneut zu ihm umdrehe, hat er sich so weit vorne über gelehnt, dass ich schon fürchte, er könne selbst das Gleichgewicht verlieren. Seine stahlgrauen Augen fixieren mich und sein Arm ist nahe genug an meinem, dass ich ihn erreichen könnte, wenn ich meine Hand bloß ein kleines Stück weiter in seine Richtung strecken würde.

      Doch ich denke gar nicht daran.

      Ich sauge die noch immer feuchte frische Regenluft in meine Lunge und höre gerade noch die anderen Stimmen hinter ihm auftauchen, bevor ich mich mit einem kräftigen Stoß von der Wand abdrücke und Richtung Regenrinne stürze.

      »Alyssa!!!«

      Jason steht das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben, als ich noch einmal zu ihm hochblicke, aber meine Arme und Beine sind längst in sicherem Griff um die Rinne geschlungen. Ich sehe zwei Männer hinter ihm auftauchen, tausche noch einen letzten Blick mit meinem Entführer selbst.  Dann lockere ich meinen Griff und gleite das erste Stück an der Stange nach unten.

      »Los, zum Aufzug! Auf was wartet ihr!«, höre ich Storm schreien, doch gegen die Geschwindigkeit mit der ich die nächsten zwei Abschnitte nach unten sause, haben sie keine Chance. Ich nehme das letzte Stück im Sprung und lande etwas unsanft im Gebüsch, doch ich stehe längst wieder auf den Beinen und sprinte los, noch bevor die anderen auch nur das Erdgeschoß erreicht haben.

      Ich bin bereits zurück auf der Straße, als ich die ersten Rufe vom Fabrikgelände höre und ich haste weiter, ohne mich auch nur einmal umzudrehen. Ich renne, bis meine nackten Füße am nassen Asphaltboden schmerzen und bis meine Lunge von der frischen Atemluft brennt. Dass ich noch immer das silberne Minikleid trage wird mir erst bewusst, als ich meine Reflexion im Schaufenster eines verlassenen Supermarkts sehe. Verdammter Mist, wo bin ich hier eigentlich? Wenn ich eben noch gedacht hatte, ein kleiner Sprint würde mich in Sicherheit bringen, dann sehe ich jetzt einem ganz anderen Problem entgegen. Vor mir liegt … nichts. Weder zur linken noch zur rechten Seite gibt es irgendetwas anderes als verriegelte Fenster und Geschäfte, die so aussehen, als hätte hier schon seit Jahren niemand mehr eingekauft. Das muss mit Abstand die mieseste Gegend in ganz Florida sein, geht es mir durch den Kopf. Oder sieht es hier tagsüber vielleicht ganz anders aus?

      Neue Hoffnung keimt in mir auf, als ich am Ende der Straße den Eingang zu einem Vergnügungspark sehe. Noch einmal mobilisiere ich meine Kräfte und sprinte los. Touristen. Attraktionen. Meine Rettung! Dass der Schriftzug ›Adventure Park‹ nicht beleuchtet ist, fällt mir erst ein paar Schritte später auf. ›Sonntags geschlossen‹, spuckt mir das Schild fast spöttisch entgegen. Verdammter Mist!

      Spontan entscheide ich mich, trotzdem übers Eingangstor zu klettern. Wenn ich hier schon keine Hilfe finde, dann wenigstens ein gutes Versteck. Abgesehen davon wüsste ich nicht, wohin ich sonst laufen sollte. Auf der Straße habe ich keine Chance gegen die Autos meiner Verfolger. Und darauf, dass mir ein Fremder zur Hilfe kommt, will ich mich auch nicht verlassen. Dann lieber selbst mein Schicksal in die Hand nehmen.

      

      Der Themenpark ist groß genug, dass ich unauffällig im Schatten von Glücksbuden, Kiosk-Ständen und Attraktionen verschwinden kann. Ich brauche bloß irgendwo unterzukommen, bis der Park morgen aufsperrt, das ist alles. Vielleicht finde ich ja sogar ein ruhiges Plätzchen, an dem ich mich heute Nacht erholen kann. Etwas wie die Bänke dort vorne beim Karussell auf der Plattform.

      Ein durchdringender Piepton lässt mich mitten in der Bewegung stoppen, kaum dass ich die Plattform erreicht habe. Was zum Teufel …

      Ein bunter Wirrwarr an Lichtern geht um mich herum an und ich starre mit offenen Mund auf die Hotspots, die plötzlich zu tanzen beginnen. Seit wann zur Hölle haben solche Parks Bewegungssensoren?

      Ich bin nicht ganz sicher, ob man das Licht bis zur Straße sehen kann, aber so oder so springe ich schnellen Schrittes von der Plattform und sinke mit dem Rücken zur Wand an einen Schalter, der am düsteren Ende auf der anderen Seite des Vergnügungsparks liegt. Tief durchatmen. Endlich verschnaufen. Mein Herzschlag hat sich noch nicht einmal annähernd beruhigt, als ich höre wie Storm meinen Namen ruft. Oder besser gesagt den von Alyssa.

      »Ich weiß dass du da bist! Jetzt komm schon raus! Die anderen sind weg. Dir geschieht schon nichts!«

      Seine Stimme klingt samtig und dunkel. Vertrauenserweckend und im gleichen Maße so einschüchternd, dass es mir die Haare aufstellt. Ohne auch nur einen Mucks von mir zu geben drücke ich mich weiter in meine Ecke. Der Park ist so groß, dass ich mich hier verkriechen kann wie eine Maus im Maisfeld. Leider ist Storm ein verdammt guter Jäger.

      Er ist so weit entfernt, dass er noch immer nach mir schreien muss, als mich seine Augen durchbohren. Doch kaum dass er los sprintet wird mir klar, dass ich nicht die geringste Chance gegen seine Schnelligkeit habe. Wahllos stürme ich in das dunkle Innere einer Geisterbahn, wie mir schnell klar wird, als ich mit dem Kopf gegen eine Mumie knalle. Ich kann gerade noch so den Aufschrei unterdrücken und zwinge mich weiterzulaufen. Nicht, dass mir solche Bahnen irgendetwas ausmachen würden, doch die künstlichen Spinnwegen und die automatisch hochschnellenden Gespensterattrappen, die mir ständig entgegen schnellen, machen es auch nicht gerade einfacher, vorwärts zu kommen. Und hinter mir kann ich hören, wie Storms Stimme immer lauter wird.

      »Komm raus«, verlangt er. »Ich tu dir nichts!«

      Ich verstecke mich hinter einer Säule, versuche keinen Laut von mir zu geben, als ich seine Nähe spüre. Bitte geh weiter! Bitte verschwinde einfach!

      Ich halte den Atem an, als seine Schritte unmittelbar vor der Säule ankommen.

      »Alyssa?«, fragt er noch immer ratlos in die Dunkelheit.

      Das Herz schlägt mir bis zum Hals.

      Dann schnellt seine Hand auf meinen Arm.

      Ohne auch nur irgendwie nachzudenken, was ich tue, beiße ich zu. Ich beiße richtig fest in seinen Arm, reiße mich los und verpasse ihm einen ordentlichen Tritt gegen das Schienbein, bevor ich davon haste. Er hat mich, noch bevor ich die nächste Abzweigung erreiche.

      »Du verdammtest Miststück!«

      Mit der Hand an meiner Kehle presst er mich gegen eine Wand voll aufgezeichneter Skelette, die in der Dunkelheit leuchten, und einen Moment lang bin ich sicher, dass ich ersticken werde. Ich kriege keine Luft mehr und meine Hände schlagen ins Leere. Genau wie meine Füße. Er sagt kein Wort, während er mich würgt, sondern starrt mich bloß durch die schier endlos scheinende Finsternis an. Ich starre zurück. Verliere mich irgendwo zwischen dem Weiß seiner Augen, das im Schwarzlicht unnatürlich hell leuchtet, und dem stahlgrauen Nebel, der sich wie ein düsterer Schleier über seine Absichten legt. War es das? Ist das mein Ende?
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      In ihren Augen spiegelt sich Verzweiflung. Wut. Und zugleich so unendlich viel Kraft und Leidenschaft, wie sie bloß eine Frau mit ihren Fähigkeiten aufbringen kann.

      Mein Oberarm brennt von ihrem Biss und ich bin mir sicher, dass man dort ihren Kieferabdruck gut erkennen kann. Ich sollte sie erwürgen für das, was sie getan hat. Für alles, was sie getan hat. Ich sollte es zu Ende bringen. Hier und jetzt.

      Doch als ich sie ansehe, wie sie so vor mir an der Wand zappelt, mit den vor Begehren bebenden Lippen und mit dem ungebrochenen Stolz in ihrem Blick, überkommt mich eine Sehnsucht, die noch tausendmal stärker ist, als das Bedürfnis, ihr weh zu tun.

      Ich lasse ihren Hals genauso schnell los, wie ich zugepackt habe und drücke sie in derselben Bewegung noch fester gegen die Wand.

      »Miststück«, wiederhole ich zwischen zusammengepressten Zähnen. Dann suchen meine Lippen nach ihren. Ich koste sie, beiße sie. Zwinge sie zu einem stürmischen Kuss, von dem keiner ahnt, wie er ausgehen könnte. Sie riecht nach Adrenalin. Nach Regenwasser und zugleich noch immer nach dem frischen Pfefferminzaroma meines Duschgels, das sie heute Morgen verwendet hat. Sie schließt die Augen, als ich sie weiter nach oben hebe und ich kann spüren, wie die Anspannung allmählich von ihr abfällt. Oder zumindest, wie ihre Muskeln nachgeben. Sie lässt sich in meinen Kuss fallen, lässt zu, dass meine Zunge tief in das Verlangen eintaucht, das mir jede Faser ihres Körpers zitternd entgegenbringt.

      Sie versucht, mich von sich zu stoßen, kaum dass ich meinen Griff lockere, und schmiegt sich in der nächsten Sekunde voller Begierde in meine Arme. Ich spüre das aufgeregte Pochen ihres Herzens an meiner Brust, während meine Hände ungeduldig das kurze Silberkleid weiter nach oben schieben, das sie von Rinaldo mitgehen hat lassen. Ihre Haut fühlt sich so glatt an wie Seide und ich kann hören wie das Blut durch ihre Adern rauscht, als ich meine Finger zwischen ihre Schenkel schiebe. Oder ist das mein eigenes Blut?

      Warm und feucht fühlt sich die nackte Weiblichkeit unter dem Stoff an. Voller Erregung öffnet sie ihre Lippen und lässt zu, dass ich sie mit meiner Zunge im selben Takt ficke wie mit meinen Fingern.

      Ihr lautes Stöhnen und ihre Nässe lassen mich jede Zurückhaltung vergessen. Ich reiße sie an mich und werfe sie mit einem dumpfen Knall zurück an die Wand, als ich ihre harten Nägel in meinem Rücken spüre. Sie schlingt die Schenkel enger um meine Hüften, drückt übermütig die Fersen in meinen Po und lehnt den Kopf so weit nach hinten, wie es mein Griff erlaubt, während ich durch den dünnen Seidenstoff nach ihren Brüsten taste. Heiß und gierig ist ihr Atem an meinem Hals und lässt mich ungeduldig meine Hose nach unten schieben. Sie keucht auf, als sie meine Erektion zwischen ihren Beinen fühlt und ich kann spüren wie mir ihre Geilheit ungeniert zwischen den Schenkeln entgegen tropft.

      »Oh verdammt«, flucht sie und schlägt noch einmal ihre spitzen Nägel in meinen Rücken, um mich fester an sich zu pressen. »Fick mich endlich!«

      Ihr Schrei hallt vom kalten Gemäuer der Geisterbahn wieder, als ich sie nehme. Irgendwo weit entfernt ist noch immer die Melodie des Karussells zu hören und vermischt sich mit ihrem Stöhnen und Wimmern zu einem Klang reinster Ekstase. Meine Hände zwingen ihre nach oben, während ich sie mit meinem Körper gegen die Geisterwand drücke. Mit dumpfem Knarren gibt die Wand jeden einzelnen Stoß wieder. Verstärkt das Klatschen meines Beckens, das gierig gegen ihres stößt. Verflucht, ich will sie so sehr!

      All die Wut und der Ärger, die sich seit ihrer Flucht aufgestaut haben, verwandeln sich in zügellose Leidenschaft und lassen mich so fest und tief in sie eindringen, dass ich kurzzeitig befürchte, sie könnte zerbrechen. Doch wenn ich gedacht habe, dass meine Manie sie verstört, dann habe ich mich getäuscht. Je härter ich sie rannehme und je hemmungsloser ich es ihr besorge, desto lüsterner drängt sie sich mir entgegen. Wie besessen wirft sie ihren Kopf von einer Seite zur anderen, schlägt mir abwechselnd ihre Zöpfe ins Gesicht und ihre Krallen ins Fleisch und lässt mich alles um uns herum vergessen.

      »Komm für mich, Sky«

      Sie starrt mich an, als die verhängnisvollen Worte gesagt sind, die Augen weit aufgerissen vor Schreck und Entsetzen. Es ist zu spät, jetzt gibt es kein Entrinnen mehr. Ich küsse sie fester, lasse sie spüren, dass sie mir gehört. Nicht Alyssa. Sondern Sky.

      Sie erwidert meinen Kuss, schmiegt sich an mich und klammert sich an einem Moment fest, von dem sie weiß, dass er irgendwann vorbei gehen muss, um der bitteren Realität zu weichen. Angst und Lust vermischen sich in ihrem Blick als ihr Körper unkontrolliert zu zucken beginnt.

      Noch während ihre spitzen Schreie von den Steinwänden zurückgeworfen werden, bricht die Erlösung über mich herein wie eine unausweichliche Flutwelle, die mit voller Wucht die Anspannung fort fegt. Keine Ahnung ob es Minuten dauert oder bloß ein paar Sekunden, aber es kommt mir vor wie die verfickte Ewigkeit, dass wir so ausharren. Mein Schwanz tief in ihr drinnen, ihre Pussy zuckend und pulsierend, während ich mich Schub um Schub in ihr vergieße, bis die Raserei endlich dem beruhigenden Gefühl innerer Zufriedenheit weicht.

      Sie sinkt zu Boden, kaum dass ich sie loslasse und mit einem Mal ist nichts mehr von dem Kampfgeist zu sehen, der sie eben noch die Hände zu Fäusten ballen hat lassen. Klein und zerbrechlich sieht sie aus mit ihren nackten Füßen und dem kurzen Abendkleid, das bis zu ihrem Po hochgerutscht ist, und es kommt mir fast surreal vor, dass ich vorhin tatsächlich das Verlangen hatte, ihr weh zu tun. Alles, was ich jetzt will, ist sie zu halten. Sie an mich zu drücken und sie zu beschützen. Und sie vielleicht nie wieder loszulassen.

      »Storm?« Mit großen Augen sieht sie mich an, als ich sie behutsam hoch hebe und auf meinen Armen nach draußen trage. »Was geschieht jetzt mit mir?«

      »Ich weiß es nicht«, entgegne ich wahrheitsgemäß und gehe mit ihr Richtung Tor, wo meine Limousine auf uns wartet.
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        * * *

      

      »Wie lange weißt du es schon?«, will sie wissen, als wir die Interstate hinter uns lassen und uns langsam dem glitzernden Zentrum Miamis nähern.

      Sie sieht mich nicht an, sondern blickt weiter hinaus in die Stadt, wo das goldene Licht des Vollmonds von Dutzenden und Aberdutzenden Glasfronten zurückgeworfen wird.

      »Sag es mir«, verlangt sie, als sie sich von dem Schauspiel losreißt und dreht sich endlich zu mir um. »War er es, mit dem du heute Nachmittag gesprochen hast? Johnny? Hat er mich verraten?«

      Ich zucke die Schultern. »Spielt es eine Rolle, woher ich es weiß?«

      Sie runzelt die Stirn, sieht unschlüssig von mir zum Fenster und wieder zurück. Ihre Finger zupfen am Saum des kurzen Silberkleides herum, das hochgerutscht ist, und nun noch kürzer erscheint, als es ohnehin ist.

      »Für mich spielt es eine Rolle«, murmelt sie und gibt den Kampf gegen den rutschenden Seidenstoff auf. »Hast du meinen Namen von Johnny?«

      Sie wird nervös, als ich nicht antworte, kaut auf ihrer Lippe herum und streicht sich zum fünften Mal eine widerspenstige blaue Haarsträhne aus der Stirn. Ihre Reaktion gefällt mir nicht. Ganz offensichtlich steht sie dem Typen noch viel näher als ich befürchtet hatte.

      »Und wenn er es war?«, frage ich eine Spur schärfer zurück, als beabsichtigt.

      Ihre Gesichtszüge versteinern. »Was hast du mit ihm gemacht?«

      Ich zucke die Schultern.

      »Bitte! Du musst es mir sagen!«

      »Wieso? Ist er dein Freund oder sowas?«

      Sie kneift die Augen zusammen und sieht mit einem Mal so wütend aus, dass ich schon damit rechne, sie könnte sich auf mich stürzen. Doch dann senkt sie den Blick.

      »Nicht mein Freund. Aber ein Freund.«

      »Gut.«

      Einen Moment lang schweigen wir uns an und ich versuche aus ihrem Gesicht zu lesen, ob sie nicht vielleicht doch mit dem Kerl schläft. Schon die Vorstellung alleine reicht aus, dass mir die Galle hochsteigt. Dass der Typ auf sie steht, war mir sofort klar, als er zum ersten Mal den Mund aufgemacht hat. Doch ihr wiederum hätte ich mehr Geschmack attestiert.

      »Was hast du getan, Storm?« Als ich in Skys blaue Augen sehe, wird mir klar, dass ich die Hände zu Fäusten geballt habe. »Ist er … tot?«

      Unsere Blicke treffen sich und für kurze Zeit versuchen wir wohl beide, die Antwort zu lesen, die wir suchen. Die Lösung auf unsere Fragen.

      Sie hat mich belogen, verdammt! Sie hat mir etwas vorgespielt, mich ins offene Messer laufen lassen und vielleicht vögelt sie sogar mit diesem Idioten. Ich weiß, was die logische Schlussfolgerung daraus sein müsste: Ich sollte sie töten. Sie und diesen Johnny zusammen. Doch zum allerersten Mal, seit ich hier bin, habe ich das Gefühl, sie nicht ziehen zu können.

      Obwohl Sky noch immer an meinen Lippen hängt, sage ich nichts. Stattdessen lasse ich die Trennwand herunter fahren und wende mich an den Lenker.

      »Wir machen noch einen Stopp auf dem Heimweg. Lagerhaus Nord.«

      

      Sie sagt kein Wort als wir aussteigen. Fast scheint es, als hätte die Furcht ihr die Kehle verschnürt. Keine Ahnung, was sie erwartet dort vorzufinden. Die verkohlte Leiche ihres ›Freundes‹? Abgetrennte Gliedmaßen und ein paar vereinzelte Zähne? Auf jeden Fall zuckt sie verwundert zusammen, als die schwere Eisentür vor uns aufgestoßen wird und sie den Typen auf einer Matratze kauernd in der hintersten Ecke vorfindet. Verschwitzt. Ängstlich. Erbärmlich.

      »Johnny?«, fragt sie behutsam in den dunklen Raum.

      Mit einem Mal scheint Leben in die müden Knochen des Windhunds zu kommen, fast so, als ob ihre Stimme sein Lebenselixier wäre. Wie auf Kommando springt er hoch und strafft seine Schultern. Fehlt bloß noch, dass er beginnt mit dem Schwanz zu wedeln.

      »Sky? Du bist hier? Du lebst?«

      Sein Kopf springt von ihr zu mir, dann wieder zurück und in dem Moment als er sie ansieht, weiß ich, dass er heute Nachmittag die Wahrheit gesagt hat. Dass er wirklich hierher gekommen ist, um sie zu finden. Sie zu retten. Und dass es hier um etwas ganz anderes geht, als um einen gottverdammten Trick Spataros.

      »Als ich gehört habe, dass seine Männer in jener Nacht dort waren, da habe ich das Schlimmste befürchtet. Ich dachte schon du wärst tot! Er hätte dich einfach …« Seine Stimme bricht, während er mich in der gewohnten Mischung aus Abscheu und Furcht betrachtet. Doch dann ändert sich plötzlich irgendetwas am Blick, den er für mich übrig hat. Und auch an der Art und Weise, wie er sie anstarrt.

      Er hat es gesehen. Den verschmierten Lippenstift. Die roten Flecken auf meinem weißen Hemd und die süßen Spuren unserer Leidenschaft an meinem Hals und Nacken. Alles, was mir schon vorhin in der Limousine aufgefallen ist, und was ich absichtlich nicht beseitigen wollte. Sie gehört mir, Dreckskerl. Ich muss es noch nicht einmal sagen, um es ihm ins Gesicht zu spucken. Und du wagst besser nicht einmal mehr, von ihr zu träumen!

      »Los, mitkommen!«

      Ein großer, glatzköpfiger Kerl mit Stiernacken, von dem ich den Namen nicht kenne, packt ihn für mich und schleppt ihn hinter uns her bis zum Ausgang.

      »Heute ist dein Glückstag.« Ich werfe ihm seine Brieftasche zu und die speckige braune Lederjacke, in der ihn meine Leute heute Mittag beim Schnüffeln aufgegriffen haben. »Also nimm dein Zeug und verschwinde. Lauf am besten so weit weg, wie du kannst. Weg aus der Stadt. Weg aus dem Land. Am besten weg von diesem Kontinent. Wenn ich dich noch einmal hier sehe, bist du ein toter Mann.«

      Seine Augen springen noch einmal kurz zu ihrem hübschen Gesicht, bleiben dort hängen und verharren so lange dort, dass meine Finger ganz von selbst den Weg bis zur Beretta in meinem Hosenbund finden.

      Er sieht auf, zuckt zusammen. Und ist eine Sekunde später von meinem Grundstück verschwunden.
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        * * *

      

      Ruhig und gleichmäßig rollen die Wellen auf den langgezogenen Sandstrand zu, brechen sich an der kleinen Steinmauer, die den Abschnitt meines Beachclubs von der nächsten Badebucht trennt, und verlieren sich irgendwo zwischen den winzigen Sandkörnern, die sich in billiardenfacher Ausführung am Ufer entlang tummeln. Das Dunkel der Nacht liegt noch immer schützend über der Küste Miamis, verbirgt all die Sünden, all die Laster ihrer Bewohner und hält eine illusorische Sicherheit aufrecht, so als ob der nächste Tag und all seine unerfreulichen Entscheidungen noch in weiter Ferne lägen. Doch die Freiheit, die der finstere Deckmantel bietet, ist trügerisch. Jetzt schon kann ich von meiner Terrasse aus die ersten Möwen hören, die ihre Kreise knapp über der Küstenlinie ziehen, und ein feiner goldroter Schimmer am Horizont lässt erahnen, dass es bloß noch eine Frage von Minuten ist, bis die Sonne sich ihre Vormachtstellung am Himmel zurückholt.

      Ich schließe die Augen, sinke noch einmal weit in den Polstersessel und sauge die frische Morgenbrise tief in meine Lunge. So fühlt sich Freiheit an, denke ich. Oder zumindest das, was ich bisher immer für die ultimative Freiheit gehalten habe.

      Wie sehr habe ich das Meer vermisst, als ich aus Miami fort war! Wie oft habe ich an die Lichter der Stadt gedacht! An den Geruch am Hafen! An den Klang der Möwen! Es war mein Leben, das ich so viele Jahre zurückgelassen hatte. Meine Bestimmung. Als ich nach der Uni mein Erbe antreten konnte, führte mein erster Weg hierher zurück. Ich hatte lange genug auf die Stadt gewartet. Auf mein Erbe gewartet. Umgekehrt allerdings verhielt es sich anders. Miami ist eine lebhafte Stadt. Eine pulsierende Stadt. Die Uhren waren nicht für mich stehen geblieben und die Geschäfte waren auch ohne mich weitergegangen. Also musste ich ganz von vorne beginnen. Alte Kontakte wiederbeleben, neue Verbindungen knüpfen, Investitionen tätigen. Deals einfädeln. Es kostete jede Menge Zeit und Mühe, mir das zurück zu holen, was früher schon meiner Familie gehört hatte. Und noch mehr Mühe und Schweiß. Doch letztlich habe ich es geschafft, mich bis an die Spitze zu kämpfen. Geld. Macht. Einfluss. Eine Stadt, die mir zu Füßen liegt. Ich habe alles erreicht, was ich schon immer wollte. Alles bis auf eines.

      Mein Blick wandert durch die offene Glastür zurück ins Zimmer und weiter zum überdimensionalen Bett mit den seidengrauen Laken, zwischen denen ich ein langes schlankes Bein und einen nackten Arm ausmachen kann. Ihr Kopf ist in meine Richtung gedreht, die langen bunten Haare umspielen in sanften Wellen das schöne Gesicht und das gleichmäßige Heben und Senken ihres Brustkorbs verrät, dass sie noch immer ahnungslos im Land der Träume verweilt.

      Ich sitze schon eine ganze Weile hier draußen und mache nichts weiter, als abwechselnd die unendliche Weite des Atlantischen Ozeans zu betrachten, den ich so viele Jahre schmerzlich vermisst habe, und die schlafende Schönheit auf meinem Bett, die sich vor ein paar Tagen ungefragt in mein Leben gedrängt hat. Ich habe meine Gedanken weggleiten lassen. Habe über die Vergangenheit und die Gegenwart nachgedacht und dabei peinlichst vermieden, an das zu denken, was mit jedem Lichtstrahl, der sich am dunklen Wasser spiegelt, unvermeidlicher scheint.

      Wieder und wieder lasse ich mir die Puzzleteile durch den Kopf gehen, die ich heute im Verhör aus diesem Johnny heraus gekitzelt habe. Das Leben beim Zirkus. Die miese Arbeit für Spataro. Der Plan, die Diamanten zu stehlen.

      »Ich hatte nie eine richtige Familie«, erzählte Sky später am Heimweg, als ich sie fragte, wie sie so ein Risiko eingehen konnte. »Niemand wollte mich haben. Ich wurde von einer beschissenen Pflegefamilie in die nächste gereicht. War bei Frauen, die mir Küchenreste zum Essen vorsetzten und bei Männern, die keine Gelegenheit ausließen, ihre dreckigen Hände auf meine Oberschenkel zu schieben. Ich bin immer wieder weggelaufen, doch ich hatte keine Ahnung, wohin. Bis ich eines Tages Leroy traf, den alten Clown, dem in Wahrheit der ganze Zirkus gehörte. Er fand, ich hätte Talent. Bot mir an zu bleiben, wenn ich für ihn arbeiten wollte.« Ein Lächeln schlich sich auf Skys Lippen, als sie von ihren Anfängen am Seil erzählte. »Ich war zuvor nie in irgendetwas gut gewesen, doch als ich dort hoch oben durchs Zirkuszelt tanzte und die Besucher applaudierten, hatte ich plötzlich das Gefühl, angekommen zu sein. Wirklich dazuzugehören. Dieses Gefühl wollte ich nie wieder verlieren. Johnnys Plan versprach Geld, das wir so dringend brauchten. Und ich musste zumindest versuchen, den Zirkus zu retten.«

      Ich greife nach dem geschwungenen Glas auf dem Beistelltisch und nehme einen großen Schluck Whiskey. Mein Blick wandert zurück ins Zimmer, wo sich Sky zusammengerollt hat, wie ein kleines Kind. Sie wirkt unschuldig, wenn sie träumt, und jünger als sonst. Von der frechen Rebellin ist nicht viel übrig geblieben. Alles was ich sehe ist ein Mädchen, das einen schweren Start ins Leben hatte, und jetzt alles daran setzt, ihr Zuhause zu schützen. Ich beobachte sie beim Schlafen, während ich mein Glas leere und dabei wird mir eines immer bewusster: Genau das will ich auch tun. Ich will sie beschützen. Ich will ihr ein Zuhause geben. Eine neue Familie. Und ich will nicht zulassen, dass ihr noch einmal irgendjemand weh tut. Doch um das alles tun zu können, gibt es nur eine Lösung – das wird mir bewusst, als ich tiefer in den Liegestuhl sinke und mein Glas seufzend auffülle. Und ich weiß nicht, ob ihr diese Lösung gefällt.

      

      Ein Geräusch lässt mich aufblicken und ich sehe Sky, die in der Glastür lehnt und mich beobachtet. Sie hat das dunkelgraue Laken um ihren nackten Körper geschlungen wie ein Abendkleid und ihr langes Haar wirkt so wild und wirr, dass es glatt als modisches Statement durchgehen könnte.

      »Wie lange sitzt du schon hier draußen?«, will sie wissen.

      Ich zucke die Schultern und sie geht weiter zur Veranda, um aufs offene Meer zu sehen, wo die ersten Sonnenstrahlen dem dunklen Wasser einen sanften Schimmer verleihen. Es ist bloß noch eine Frage von Minuten, bis der Tag endgültig über die Stadt hereinzieht und sie weiß genauso gut wie ich, dass es Zeit wird, ein paar Entscheidungen zu treffen.

      »Sag mir, was du denkst«, verlangt sie, als sie sich von dem Schauspiel losreißt und sieht mich mit großen Augen an. Ihre Finger streichen über das Laken, das sich eng um ihre Brust spannt und tasten nach dem halbherzigen Knoten an ihrer Seite. Sie zupft daran herum und versucht den Stoff fester zu raffen, doch die glatte Textur will ihr nicht so recht gehorchen. Mit jeder Bewegung schwingt ihr Kleid erneut auseinander und gewährt großzügige Einblicke auf ihre nackten Beine.

      »Dieser Johnny hat die Wahrheit gesagt«, entgegne ich ruhig, als sie näher kommt, und schiebe das kleine schwarze Päckchen, das vor mir am Tisch steht, in ihre Richtung.

      »Was ist das?« Zögernd nimmt sie die Schachtel hoch und lässt sich auf den Tisch mir gegenüber sinken. Dabei versagt das Laken endgültig seinen Dienst als Kleidung und sie schlägt die nackten Beine übereinander um mir den Blick auf ihr Intimstes zu verwehren. Unschlüssig dreht sie den Würfel herum, bevor sie endlich den Deckel aufhebt. Im nächsten Moment reißt sie überrascht die Augen auf, als sie die Diamanten erblickt. »Aber wie …?«

      »Meine Männer waren heute Nacht dort. Sie haben das Versteck gefunden. Es war alles genau so, wie dieser Johnny gesagt hat.«

      Wortlos starrt sie auf die funkelnden Steine, in denen sich ein erster Lichtstrahl der aufsteigenden Morgensonne bricht. Es sind genau dreizehn weiße Diamanten, die sie in ihren Händen hält, jeder einzelne so wertvoll, dass man damit eine ganze Weile sein Auskommen finden würde. Je nach persönlichem Anspruch.

      »Sie sind wunderschön. Ich verstehe, warum du sie haben wolltest.«

      »Ja das sind sie. Aber das ist nicht der Grund.«

      »Nein?«

      »Nein.

      Es geht um meine Familie, Sky. Mein Urgroßvater war ein Weltenbummler. Ein Abenteurer. Ein Schatzsucher. Er hat sein ganzes Leben der Suche nach diesen Steinen gewidmet. Und mein Vater hat versucht, die Steine wiederzubeschaffen, nachdem sie meiner Familie im Zweiten Weltkrieg gestohlen worden waren. Er hat viel Geld eingesetzt, dass er durch seine Spelunken im Überfluss hatte. Er hat hochrangige Männer bestochen und er hat sich mit berüchtigten Leuten eingelassen. Er hat alles dafür gegeben, die Steine zu bekommen. Und schließlich mit seinem Leben bezahlt.

      »Oh«, Sky hat sich die Hand vor den Mund geschlagen. »Ich wusste ja nicht …«

      »Er ist aufs Kreuz gelegt worden. Sein Partner, sein engster Vertrauter. Er hat ihn einfach getötet.«

      »Und die Steine verkauft?«

      Ich schüttle den Kopf. »Er ist kurze Zeit später der Polizei in die Hände gefallen. Wegen einer Lappalie. Wurde im Schusswechsel getötet.«

      »Eine ziemlich blutige Geschichte.« Sky lässt die Kuppe ihres Daumens nachdenklich über die Schachtel gleiten und starrt die Steine an, so als würde sie erwarten, dort irgendeine Reflexion der Vergangenheit zu finden.

      Ich habe ihr nicht gesagt, WIE mein Vater getötet wurde. Auch nicht, dass ich gerade mal zwölf Jahre alt war, als ich es mit ansehen musste. Ich kann es ihr nicht sagen. Ich kann es noch nicht einmal laut aussprechen. Es ist, als würden damit meine Alpträume zu neuem Leben erwachen.

      »Es tut mir ehrlich leid«, sagt sie nachdem wir uns eine ganze Weile schweigend angesehen haben. Dann gibt sie mir die Schachtel zurück. »Ich bin froh, dass du sie nun wieder hast. Damit ist mein Part erledigt, oder?«

      Sie wird nervös als ich nicht antworte, kaut auf ihren Lippen herum. »Du … lässt mich doch jetzt gehen, oder?«

      »Das kann ich nicht, Sky.«

      Ihre Gesichtszüge verfinstern sich. »Aber du hast doch jetzt deine verfluchten Diamanten! Du hast doch bekommen was du wolltest! Was soll das, verdammt? Was zum Teufel willst du noch?«

      Sie redet sich so in Rage, dass ihre Wangen ganz rot werden und ihre linke Augenbraue zu zucken beginnt. Dazwischen kneift sie die Augen zusammen und sieht wütend aus. Verdammt wütend. Kleine Wildkatze. Meine Wildkatze. Jede Faser ihres Körpers sprüht Funken und es dauert keine zwei Sekunden, bis die Luft zwischen uns so knistert, als würde ein gewaltiges Gewitter bevorstehen.

      »Dich«, sage ich, bevor ihr Temperament überhandnimmt, und streiche über die empfindlichste Stelle ihrer nackten Schenkel.

      Mit einem Mal ist die Wut aus ihrem Blick verschwunden und sie stoppt abrupt die Bewegung, mit der sie eben noch meine Hand zur Seite schlagen wollte. »Mich?«, fragt sie argwöhnisch und greift nach dem grauen Bettlaken, das zur Seite gerutscht ist und ihre Beine entblößt.

      »Dich, Sky. Ich will, dass du bei mir bleibst. Dass du hier bei mir ein neues Zuhause findest.«

      »Aber ich kann doch nicht …«

      »Shh«, flüstere ich und lege meinen Zeigefinger auf ihren Mund. Sie bewegt sich nicht, sondern sieht mich einfach nur an. Und ich kann zusehen, wie das Leuchten allmählich in ihre Augen zurückkehrt. Ganz langsam streicht mein Finger weiter, bis sie ihn mit den Lippen umschließt und zu küssen beginnt. Sie saugt daran, umspielt ihn mit ihrer Zunge. Und sieht dabei in der leuchtenden Morgenröte so unwiderstehlich heiß aus, dass ich mich keine Sekunde länger zurückhalten kann.

      »Bitte«, wiederhole ich. »Bitte bleib hier. Als Freundin. Als Geliebte. Ich brauche dich, Sky!«

      Noch bevor sie protestieren kann, greifen sich meine Finger das Leintuch, ziehen es mit einem kräftigen Ruck auseinander und entblößen ihren schönen Körper. Einen Atemzug später bin ich über ihr und presse sie mit meinem Körper auf die Tischplatte.
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        * * *

      

      Ich kann noch immer ihre Wärme spüren, als ich aufwache. Ihr köstlicher Geschmack liegt mir auf der Zunge und überall duftet es nach ihr. Frisch. Sinnlich. Nach wildem Abenteuer und stürmischer Leidenschaft. Wir haben uns die ganze Nacht geliebt. Draußen auf der Terrasse und hier drinnen im Zimmer. Auf jede nur erdenkliche Art und Weise und in jeder Stellung, bis wir irgendwann vor lauter Erschöpfung nebeneinander eingeschlafen sind. Jetzt fühlen sich alle Muskeln meines Körpers an, als wäre ich einen Marathon gelaufen, und meine Glieder sind so schwer wie Blei. Doch gleichzeitig fühle ich mich so leicht und so beschwingt wie schon lange nicht mehr. Ich fühle mich frei. Und irgendwie glücklich.

      Ein paar Sonnenstrahlen kitzeln mich auf der Nasenspitze, als ich meinen Arm ausstrecke und auf der anderen Seite des Bettes nach ihrer Hand taste. Warm und weich fühlt sich ihr zerwühltes Laken an. Seidig, glatt und … leer.

      Ich schlage überrascht die Augen auf und sehe mich um. »Sky?«

      Die Trennwand zum angrenzenden Badezimmer ist zugeschoben und ich höre gedämpft die Regendusche auf den Steinboden prasseln. Erleichtert atme ich auf. Sie ist noch hier. Sie wollte mich nicht wecken. Sie kommt bestimmt gleich zurück zu mir ins Bett und dann … Ich muss grinsen bei dem Gedanken, dass bald jeder Morgen so entspannt beginnen könnte, wie dieser. Und noch mehr, als mir bewusst wird, wie sehr sich meine Einstellung verändert hat. Wie sehr SIE mich verändert hat. Hätte mir noch vor ein paar Wochen jemand vorgeschlagen, mein Bett mit einer Frau zu teilen, ich hätte gelacht. Nie und nimmer hätte ich geglaubt, dass es mir tatsächlich gefallen könnte, Tag für Tag neben demselben Gesicht aufzuwachen. Demselben Körper. Doch jetzt …

      Ich sinke zurück in die Kissen, auf denen sie eben noch gelegen hat und inhaliere ihren himmlischen Duft. Vielleicht sollte ich mir heute einfach frei nehmen, überlege ich. Nichts tun. Der Club läuft auch ohne mich, genau wie alle anderen Geschäfte. Ich habe die Diamanten zurück, ich habe Spataro in seine Schranken verwiesen und ich kann auf der ganzen Linie zufrieden sein. Mir kommen einhundert Ideen in den Sinn, was ich mit Sky unternehmen könnte. Ich möchte sie mit auf die kleine schmucke Yacht nehmen, die drüben an der Marina vor Anker liegt. Wir könnten einen Abstecher auf die Bahamas machen oder runter zu den Keys. Alternativ könnten wir auch einen Rundflug mit dem Hubschrauber machen oder – falls sie es ruhiger mag – einen Ausflug in die Everglades, um dort mit dem Propellerboot durch die Sümpfe zu schippern. Die vielen Möglichkeiten vermischen sich in meinem Kopf zu einer farbenfrohen Spirale und lassen mich zufrieden die Augen schließen und noch ein wenig weiter schlummern, um neue Energie für den Tag zu tanken.

      Als ich wieder zu mir komme, höre ich noch immer die Dusche im Waschraum laufen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich bloß ein paar Sekunden geschlafen habe oder länger, doch irgendwie spüre ich plötzlich ein beunruhigendes Gefühl in mir aufsteigen. Das beunruhigende Gefühl, dass hier irgendetwas nicht stimmt.

      »Sky?« Ich richte mich im Bett auf und versuche durch die geschlossene Milchglastür ihre Umrisse zu erkennen. »Sky? Alles in Ordnung?«

      Das Wasser prasselt munter zu Boden, doch aus dem Bad kommt keine Antwort zurück. Ich springe aus dem Bett und fluche im selben Augenblick, weil sich etwas Spitzes in meine Fußsohle bohrt. Vor mir liegt die samtene schwarze Schachtel am Boden. Der Deckel ist geöffnet und die Diamanten liegen daneben. Dunkel erinnere ich mich daran, dass sie gestern runtergefallen ist, als wir stürmisch aufs Bett stürzten, überwältigt wie im Rausch und völlig vereinnahmt von unserem Liebestaumel.

      »Sky? Mit dem Diamanten in meiner Hand laufe ich weiter Richtung Badezimmer und spüre mit jedem Schritt mehr Beklemmung in mir aufsteigen. Als ich nach dem Metallgriff lange, um die Trennwand zur Seite zu schieben, halte ich unwissentlich den Atem an.

      »Sky, bist du …« Meine Stimme erstickt, als ich in die leere Duschkabine starre, in der munter das Wasser Richtung Abfluss plätschert. »Sky!«, rufe ich etwas lauter und stürme zurück ins Zimmer. »Sky, wo verdammt …«

      Ich angle nach meinem Telefon, das ebenfalls aus dem Bett geplumpst ist und drücke eilig die Kurzwahl, die mich mit Danny verbindet. »Wo ist sie?«, schreie ich los, noch bevor er etwas sagen kann.

      »Wer? Das Mädchen, aus der Spataro Villa?«

      »Ja natürlich! Wo ist sie hin?«

      »Ich … Ich weiß nicht!«

      Ich höre es Rauschen und Knacken, Danny spricht mit jemandem im Hintergrund und hält offenbar seine Hand auf das Mikro. Ich will ihn gerade anschreien, dass er das gefälligst unterlassen soll, als er sich zurückmeldet.

      »Sie hat das Restaurant heute Morgen verlassen. Jemand hat sie rausgehen sehen.«

      »Ihr habt sie gehen lassen?«, brülle ich ungläubig in den Hörer. »Ihr verdammten Idioten!«

      Eine unbeschreibliche Wut überkommt mich und das Bedürfnis in meiner sogenannten Sicherheitsabteilung ein paar Köpfe rollen zu lassen.

      »Findet sie!«, weise ich Danny an. »Das hat oberste Priorität, hörst du? Sucht sie und diesen Zirkus und dann bringt sie hierher zurück!«

      Meine Lippen beben noch immer vor Wut, als ich das Handy längst fallen habe lassen und zurück auf das Bett sinke. Sie kann nicht weit gekommen sein, sage ich mir. Meine Leute werden sie zurückholen und sie wird ihren Fehler einsehen. Bestimmt hat sie nur Zeit zum Nachdenken gebraucht. Vielleicht hat mein Vorschlag sie einfach überrumpelt. Ich kann es langsamer angehen, wenn sie das möchte. Ich kann ihr die Zeit geben, die sie braucht.

      Noch während ich darüber nachdenke, was genau ich gestern gesagt habe, und womit ich sie verschreckt haben könnte, beginne ich die Diamanten aufzulesen, die am weichen Teppichboden vor dem Bett verteilt sind, um sie zurück in den Tresor zu bringen. Eins, zwei, drei, vier … zwölf Stück zähle ich und sinke auf die Knie um den letzten Edelstein zu suchen. Verflucht, wo ist Nummer dreizehn hin gekullert? Ich schlage die Decke zurück und sehe unter das Bett. Wühle mich durch die Laken und schiebe den Beistelltisch zur Seite. In der nächsten halben Stunde stelle ich das ganze gottverdammte Zimmer auf den Kopf. Doch ich weiß die unangenehme Wahrheit längst, bevor ich die Suche endgültig aufgebe.

      »Was?«, schnauze ich los, als mein Handy neuerlich klingelt.

      »Detective O’Connor vom MPD ist hier«, sagt Dannys nervöse Stimme.

      »Schick ihn weg.«

      »Da ist noch etwas Boss«, beeilt sich Danny zu sagen, bevor ich das Telefon zuklappen kann. »Der Zirkus, den wir gesucht haben … er ist nicht mehr hier in der Stadt.«

      »Na das war ja klar«, schnaube ich wütend.

      »Keine Sorge Boss, wir werden ihn sicher rasch finden. Weit können diese Leute ja wohl noch nicht sein.«

      »Nein.«

      »Was? ich denke, ich habe falsch verstanden …«

      »Nein«, wiederhole ich und starre auf die Schachtel mit den zwölf Diamanten in meiner Hand. »Ich will nicht, dass ihr weiter nach ihr sucht.«

      »Aber …«

      »Lasst es!«, schreie ich ihn an. »Ich habe es mir anders überlegt. Ich will sie nicht mehr zurückhaben!«
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          Sky

        

      

    

    
      Ein merkwürdiges Kribbeln macht sich in meiner Magengrube bemerkbar, kaum dass ich die Lichter der Stadt vor mir sehe und ich habe unwissentlich begonnen, eine lange pinke Haarsträhne zwischen meinen Fingern zu zwirbeln, so wie ich es immer tue, wenn mich etwas nervös macht. In der Hoffnung, mich ablenken zu können, greife ich nach der Evian-Flasche, die vor mir im Becherhalter steckt, und blättere durch ein Stadtmagazin. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mein Blick immer wieder zum Fenster wandert. Zu den Lichtern Miamis, die ich im nahezu selben Ausmaß vermisst wie gefürchtet habe.

      Acht Monate ist es her, seit ich sie zum letzten Mal sah. Seit ich IHN zum letzten Mal sah. Doch es verging nahezu kein Tag, an dem ich nicht an ihn gedacht habe. Dabei ist viel passiert die letzten Wochen und Monate über. Verdammt viel! Wir hatten endlich genug Geld, unsere Schulden zu bezahlen und den Zirkus von allen Verbindlichkeiten zu befreien. Aber nicht nur das: Es blieb auch genügend Geld übrig, um ihn von Grund auf zu modernisieren und ein völlig neues Programm auf die Beine zu stellen, was wiederum die Investoren überzeugte. Statt Popcorn, Heu und Sägespäne gibt es jetzt Gourmetmenüs, Livemusik und eine atemberaubende Bühnenshow, die es vermag, Groß und Klein gleichermaßen zu begeistern. Die Wildtiere sind internationalen Stargästen gewichen, die unsere Stammcrew mit spektakulärer Akrobatik, Tanz und Theater unterstützen, und dafür sogar schon zwei Einträge im Guinnessbuch der Rekorde kassierten. Und die Änderungen machten sich bezahlt. Es dauerte nicht lange, bis Zeitungen über uns schrieben und Blogger ihre Fotos im Netz streuten. Die Karten verkauften sich, Plätze wurden rar und die Kassen begannen zu klingeln. Aber nicht nur das ist neu, auch meine Aufgaben haben sich geändert. Leroy hat mir die Programmleitung übertragen, damit er sich endlich in seinen wohlverdienten Ruhestand zurückziehen kann. Dass er dennoch mit uns quer um den Globus reist, versteht sich von selbst.

      »Wir sind am Ziel«, unterbricht die kratzige Stimme des Fahrers meine Gedanken, während die Limousine schon auf den Parkplatz des Hotels einbiegt. Es kommt mir noch immer merkwürdig vor, hier mein Zimmer zu beziehen und irgendwie vermisse ich meine unbequeme kleine Nische im Wohnwagen. Doch das ist nicht der Grund, weshalb mein Herz jede Nacht schwer wird, wenn die Tür hinter mir zufällt und die Dunkelheit und Stille des jeweiligen Hotelzimmers mich einholen. Da ist noch dieses andere fiese, nagende Gefühl in meiner Brust, das mich davon abhält, nachts Ruhe zu finden. Das Gefühl, das mir sagt, dass es nicht richtig war. Ganz und gar nicht richtig!

      Dabei war es so verdammt leicht, an jenem verhängnisvollen Septembertag einfach den Diamanten einzustecken und hoch erhobenen Hauptes aus Storms Clubhaus hinaus auf die Straße zu spazieren. Nicht einer seiner Angestellten wagte, etwas zu sagen, geschweige denn sich mir in den Weg zu stellen. Sie sahen mich nicht mehr als Gefangene an, oder gar als Gefahr. Ich war Storms Gast. Seine Freundin. Und diese Tatsache lässt mich noch immer einen kleinen Stich in der Brust spüren, auch wenn sich das Gefühl im Laufe der Monate um hundertneunundsiebzig Grad gedreht hat.

      In der ersten Zeit nach meiner Flucht war es hauptsächlich Angst, die mir den Schlaf raubte. Hinter jedem Schatten vermutete ich Storms Männer und bei jedem Geräusch war ich mir sicher, dass jemand kommen würde, um mich zu holen. Mich zu bestrafen. Doch die Wochen vergingen und nichts passierte. Kein Anruf, kein Besuch, keine Nachricht. Es war fast, als wäre das alles niemals passiert. Mein Gewissen beruhigte das freilich nicht. Also versuchte ich, zumindest den finanziellen Verrat zu begleichen und kaufte den Diamanten um den anderthalbfachen Preis zurück, den ich bekommen hatte, sobald ich es mir leisten konnte, um ihn in einer schlichten schwarzen Schatulle zurück an seinen Besitzer zu senden. Ich wollte etwas dazuschreiben, mich entschuldigen. Ihm sagen, wie furchtbar leid mir alles tat, aber ich konnte nicht. Es wäre nicht die Wahrheit gewesen. Ich bereute nicht, was ich für den Zirkus getan hatte. Bloß die Art und Weise, wie es geschehen war.

      

      Seufzend schiebe ich meinen kleinen Koffer in die Ecke, als ich ins Zimmer komme. Es ist nicht viel, das ich bei mir habe, nur das Notwendigste. Alles andere ist gemeinsam mit dem Zirkus-Equipment von der Speditionsfirma geliefert worden. Dennoch habe ich keine Lust, meine Sachen jetzt noch auszupacken. Es ist weit nach Mitternacht und das vierte Hotel in diesem Monat. Für gewöhnlich macht mir das Reisen nichts aus. Ich liebe es, neue Städte zu erkunden, neue Leute zu treffen und ein neues Publikum zu begrüßen. Doch hier ist es anders. Ich will weder runter zur Bar gehen, noch hier oben alleine bleiben. Und über die morgige Show und den halsbrecherischen Stunt, den wir zum ersten Mal aufführen, will ich auch nicht nachdenken. Eigentlich kann ich an überhaupt nichts denken, seit ich hier bin. An nichts, außer an IHN.

      Routiniert nehme ich mein Kostüm für morgen aus dem Koffer und hänge es an die Stange, um Knitterfalten vorzubeugen. Dann gehe ich weiter ins Bad und lasse die muschelförmige Badewanne volllaufen, in der Hoffnung dort ein wenig Entspannung zu finden. Das Zimmer ist außergewöhnlich hübsch, mit dunklem Holz und cremefarbenen Polstermöbeln, die allesamt nagelneu scheinen. Am Tisch stehen frische Maiglöckchen, die herrlich duften und vor der langen Fensterfront wartet ein überdimensionales Boxspringbett, von dem aus man herrliche Blicke auf die Stadt hat. Früher einmal hätte mich dieses Bett schwer begeistert. Jetzt allerdings scheint es einfach nur leer und viel zu groß für mich alleine.

      Seufzend schütte ich ein wenig von dem luxuriösen Badezusatz in die Wanne, den das Hotel bereit gestellt hat, und sehe zu, wie das Wasser zu schäumen beginnt. Dann schlüpfe ich aus den Kleidern und steige selbst in die randvolle Muschel. Die Wanne ist herrlich groß angelegt und erlaubt es mir, mich in alle Richtungen auszustrecken, so dass ich erst einmal alle Enden durchprobiere, um die entspannendste Position zu finden. Der Geruch nach Vanille und frischem Zedernholz erfüllt den Raum und lässt mich tief durchatmen. Unzählige Blubberbläschen glitzern an der Wasseroberfläche und bedecken meinen Körper von den Zehenspitzen bis hoch zum Dekolleté. Je nach Einfallswinkel der gedämpften Deckenbeleuchtung wechseln sie die Farbe, wenn ich mich bewege. Babyblau, zartrosa, weiß und gelb tanzen sie meinen Körper auf und ab, manche ganz langsam, andere schneller. Sie kitzeln mich auf meiner erhitzten Haut und streicheln mich dabei so sanft, wie es ein zärtlicher Liebhaber tun würde.

      Dabei ist es nicht der Gedanke an Zärtlichkeit, der mich verträumt die Augen schließen lässt. Der meine Hände dazu anstiftet, meine Brüste zu streicheln und meine Beine zu spreizen. Es sind Erinnerungen, die in meinem Kopf aufblitzen, als säße ich vor einer sinnlichen Kinoleinwand. Szenen von Storm, wie er mich gegen die Wand presst und küsst. Wie er mich aufs Bett wirft, und mich mit Handschellen fixiert. Wie er mich mit seinen Händen bearbeitet, während ich um Gnade winsle. Wie er mich schließlich an die Steinwand der Dusche drückt und sich von hinten schnell und hart in mich schiebt.

      Der kleine Blick in die Vergangenheit reicht aus, um ein süßes Ziehen in meiner Pussy auszulösen und ein paar heiße Wellen der Sehnsucht durch meinen Körper zu jagen. Die Angst vor Rache, das schlechte Gewissen – beides scheint sich zusammen mit den Seifenblasen allmählich in Luft aufzulösen. Alles was bleibt, ist Verlangen. Das Verlangen, noch einmal seine Berührung zu spüren. Seine leidenschaftlichen Küsse. Seine kräftigen Arme. Seinen starken Körper auf meinem. IHN, tief in mir drinnen.

      Ein leises Stöhnen schleicht sich über meine Lippen, weil ich meine Hände nicht länger zurückhalten kann. Ich lasse sie auf Wanderschaft gehen. Die empfindlichen Stellen an der Innenseite meiner Schenkel streicheln und meine Weiblichkeit erkunden, die sich im warmen Wasser öffnet wie eine exotische Blüte. Meine Finger tanzen über die Perle. Reiben mich. Reizen mich. Und schmiegen sich so herrlich eng in mein Intimstes, dass ich lustvoll den Kopf zurücksinken lasse. Oh verdammt, das fühlt sich so gut an!

      Die Erinnerungen an Storms Leidenschaft blitzen abwechselnd mit den Bildern meiner frivolen Berührungen vor meinen Augen auf. Ich gebe mir keine Mühe mehr, leise zu sein. Es ist mir egal, wie gut die Zimmer gedämmt sind. Ich stöhne und seufze, keuche meine Leidenschaft laut heraus und beiße mir auf die Lippen, wenn ich befürchte vollends die Kontrolle zu verlieren. Das Spiel ist zu schön, es so rasch zu beenden. Vielleicht will ich auch einfach die Szenen vergangener Nächte noch ein klein wenig länger lebendig halten. IHN bei mir halten. Ach Storm …

      Ich stöhne seinen Namen in den feuchten Nebel, der mich im Badezimmer umgibt, sehe sein Gesicht über mir, seine Lippen, die nass glänzend näher kommen. Spüre seine Berührung, als ich meine Finger fester in meine Scheide stoße. Storm! Oh ja, Storm!

      Ich sehe Schaumblasen im Dunstkreis meiner Begierde zerplatzen. Wasser, das über den Beckenrand schwappt. Mein Körper bäumt sich auf, zittert und bebt voller Leidenschaft. Ein sanftes Zucken erfasst mich, gibt mir einen Vorgeschmack auf das, was gleich folgen wird. Ich öffne die Lippen, schnappe gierig nach Luft, schließe die Augen und … fahre erschrocken zusammen, weil in genau diesem Augenblick jemand gegen die Tür zu meinem Hotelzimmer hämmert und eine wohlbekannte Stimme meinen Namen schreit.

      

      »Sky?«

      »Sky, bist du da?«

      »Sky mach auf, ich weiß, dass du da drinnen bist!«

      Für den Bruchteil einer Sekunde ist es, als würde die Zeit stillstehen. Als wäre ich in den Tiefen der Badewanne versunken und in einem Paralleluniversum wieder aufgetaucht. Oder als hätte ich die Rufe selbst herbei fantasiert.

      Doch die Stimme ist real. Und weil sie nicht aufgibt, sondern immer lauter und ungeduldiger wird, während die Fäuste immer fester gegen die Zimmertür schlagen, bleibt mir nichts anderes übrig, als aus der Wanne zu springen, und in den cremefarbenen Bademantel zu schlüpften, der auf dem beheizten Handtuchhalter bereitliegt.

      Schwindel überkommt mich, als ich aufstehe. Ein mulmiges Gefühl, das weder mit der Hitze des Wassers zu tun hat, noch mit dem sündigen Spiel, dem ich mich eben noch hingegeben hatte. Mit jedem Schritt, den ich der Tür näher komme, beginnt mein Herz lauter zu pochen und das Blut jagt so schnell durch meinen Körper, dass ich es bis in die Ohren rauschen höre.

      Was will er hier? Warum jetzt? Warum mitten in der Nacht?

      Instinktiv spüre ich, dass das nichts Gutes bedeutet.

      »Sky? Mach endlich die verdammte Tür auf!«

      Meine Finger zittern, als ich nach der Türkette greife. Instinktiv habe ich die Luft angehalten und auch das Klopfen stoppt abrupt, als sich das Rädchen im Schloss dreht. Mit einem Mal ist es totenstill im Raum. Dann ziehe ich die Tür auf, und starre ungläubig in das Gesicht, das mir so vertraut ist, und mit einem Mal doch so fremd erscheint.

      »Johnny? Was tust du …«

      Ich komme nicht mehr dazu, meine Frage zu Ende zu stellen, weil er mich in dem Moment zur Seite stößt und sich ins Zimmer drängt. Johnny ist nicht alleine gekommen. Hinter ihm stehen drei weitere Männer. Zwei große, grobschlächtige Typen, die locker als Gorillas im Zoo arbeiten könnten, und ein älterer, aber nicht minder kräftig und gefährlich aussehender Kerl.

      »Hallo Sky«, sagt er mit dunkler, fast heiserer Stimme, und mustert mich voller Neugierde von den nassen Haarspitzen bis zu den schaumbedeckten Zehen. »Du bist also die kleine seiltanzende Diebin, nach der sich alle die Köpfe verdrehen.«

      Seine kalten mandelbraunen Augen durchbohren mich und er verzieht den ohnehin schon schiefen Mund zu einem noch schieferen Grinsen. Spataro, schießt es mir durch den Kopf. Das hier muss Vittorio Spataro sein.

      »Ich bin keine …«

      »Mach dir keine Mühe«, fällt er mir brüsk ins Wort. »Ich weiß alles über dich. Ich weiß, dass du in meinem Haus warst. Ich weiß, dass du versucht hast, die Diamanten zu stehlen. Unser Johnnyboy hier hat ein umfassendes Geständnis abgelegt.«

      Er wuschelt Johnny mit einer vermeintlich väterlichen Geste durchs Haar, doch der eisige Ausdruck in seinem Gesicht lässt keinen Zweifel daran, dass die Berührung überhaupt nicht freundschaftlich ist. Genauso wenig wie der Blick in seinen Augen, als er sich wieder mir zuwendet.

      »Ich weiß auch, dass du Storm nahe gekommen bist.« Seine Stimme wird leiser. Eindringlicher. Und er kommt mir dabei selbst so nahe, dass mir die aufdringliche Mischung aus Tabak, Alkohol und Körpergeruch in die Nase steigt, die ihn umgibt.

      »Sehr nahe«, flüstert er an mein Ohr.

      Wieder lässt er seine Augen an mir nach unten wandern. Über die bunten Haarsträhnen, die tropfnass auf meine Schultern fallen. Über den weichen Stoff des Bademantels, nach dem ich jetzt instinktiv greife, um ihn etwas fester zusammen zu ziehen, und so viel wie möglich zu bedecken. Dummerweise spielt mir der Schnitt des Bademantels dabei aber nicht gerade in die Hände. Egal wie sehr ich auch daran zupfe und ziehe, er lässt sich nicht eng genug fassen, um mich vor den Blicken zu schützen, die sich neugierig in mein Dekolleté brennen und meine feuchte Haut fast versengen.

      »Was wollen Sie von mir?«

      Meine Stimme klingt fest und sicher. Wesentlich ruhiger, als ich mich hier halbnackt im Bademantel unter den Augen dieses Spinners tatsächlich fühle. Ihn allerdings, scheint das wenig zu beeindrucken. Ohne auf meine Frage einzugehen, lässt er seine Blicke weiter über meinen Körper wandern. Über den Ansatz meiner Brüste, die sich mit jedem Atemzug heben und senken. Um den breiten Gurt, den ich in meiner Mitte fest zusammen gezurrt habe. Über meine nackten Beine, von denen der Bademantel wesentlich mehr zeigt, als mir lieb ist.

      »Ich kann’s verstehen«, murmelt er und greift sich eine Haarsträhne, um daran zu schnuppern. »Du bist hübsch. Und du riechst gut.«

      Ich will zurückweichen, doch er packt mich am Ellenbogen. Dabei gräbt sich seine fleischige Hand so fest in meinen Arm, dass es weh tut. Reflexartig schlage ich danach, versuche ihn von mir wegzustoßen. Und treffe ihn mit der Faust genau ins Gesicht.

      »Dreckstück«, murmelt er und reibt über die Stelle, die sich unter meinen Knöcheln verfärbt hat. Seine Stimme ist leise. Amüsiert. Fast schon andächtig. Doch die Ohrfeige, die er mir gleich darauf verpasst, lässt meinem Kopf mit einem lauten Knall gegen die Wand fliegen und mich schmerzerfüllt aufstöhnen. Aus dem Augenwinkel sehe ich Johnny einen Schritt auf uns zu machen, doch einer der anderen Typen hält ihn zurück.

      »Du brauchst es ganz hart, Schätzchen, nicht wahr?« Spataro ist nachgerückt, packt mich am Kragen und drückt mich fest an die Wand. »Hat er das gut gemacht, der feine Jason Storm? Hat er es dir ordentlich besorgt?«

      Seine Finger machen sich am Gurt meines Bademantels zu schaffen, den ich panisch zusammenhalte. Wieder gibt es ein Handgerangel. Wieder endet es damit, dass er mich schlägt und schließlich so fest fixiert, dass ich keinen Millimeter mehr abrücken kann.

      »Hören Sie, ich weiß nicht, was Sie von mir wollen«, sage ich, als ich das wortlose Anstarren keine Sekunde länger ertragen kann. »Wenn es hier um Storm geht, dann haben Sie die Falsche.«

      »Da hab ich aber was anderes gehört.« Er bedenkt Johnny mit einem vielsagenden Grinsen, das dafür sorgt, dass sich mir die Nackenhaare aufstellen. Dieser miese Verräter! Wie konnte er nur?

      »Das ist vorbei«, sage ich so gelassen wie ich es zustande bringe. Storm und ich haben nichts mehr miteinander zu tun.«

      »So so … habt ihr nicht?« Spataros Hand lässt abrupt meinen Hals los, aber nur, um sich gleich darauf unter den Mantel zu schieben. »Dann wäre es ihm also völlig egal, wenn ich dich jetzt einfach ficke? Ich … und sagen wir mal zehn oder zwanzig meiner Männer?«

      Unsere Augen treffen sich voller Hass. Er muss nicht mehr sagen, damit ich weiß, was er denkt. Er ist ein Arschloch. Ein mieses Stück Abschaum. Und er geilt sich daran auf, andere zu zerbrechen.

      »Wiederling.«

      Meine Spucke landet in seinem Gesicht, noch bevor ich weiß, was ich tue. Er wirkt überrascht, doch das bringt ihn kein bisschen aus dem Konzept. Grinsend und ruhig zieht er ein Taschentuch aus seinem Jackett, wischt sich die Wange trocken und streckt es wieder ein.

      »Ich mag dein Temperament«, sagt er. »Macht sicher Spaß, dich zuzureiten, wie ein wildes Präriepferd.«

      Ich schnaube vor Wut und will schon ansetzen noch einmal nach ihm zu spucken. Doch er hebt in gespielter Abwehr die Hand.

      »Lass stecken Schätzchen«, sagt er jetzt fast väterlich sanft. »Fürs Erste hab ich andere Pläne.«

      Ein Kopfnicken reicht, dass mich seine zwei Gorillas umklammern, unter hinter ihm her Richtung Tür zerren. »Ihr fährt direkt mit dem Aufzug in die Tiefgarage. Setzt sie in den Wagen und sorgt dafür, dass sie keine Dummheiten macht.«

      »Nein, verflucht, lasst mich los!« Panik überkommt mich und ich beginne, wild um mich zu schlagen. Strampelnd und fluchend zerren mich die Typen voran.

      »Johnny! Tu doch was! Hilf mir!«

      Es ist das erste Mal, dass ich direkt seinen Blick suche. Aus irgendeinem Grund hoffe ich noch immer, dass er zur Vernunft kommt. Dass er seinen Verrat wieder gut macht. Mir zur Hilfe kommt. Doch in seinen Augen finde ich bloß noch Leere.

      »Johnny! Bitte!«

      »Johnnyboy wird dir nicht helfen«. Spataro verzieht seinen Mund in einer Mischung aus Abscheu und Schadenfreude. »Johnnyboy bleibt hier bei mir, um die versprochene Belohnung zu kassieren. Nicht wahr Junge?« Er klopft ihm kumpelhaft auf die Schulter. »Man muss ja schließlich honorieren, wenn ein Mitarbeiter reumütig zurückgekrochen kommt und die eigenen Fehler wieder gut machen will, oder?«

      Ich höre Johnny kleinlaut zustimmen, dann fällt die Tür hinter mir und den Gorillas ins Schloss.

      

      Wir sind längst unten auf der Straße, als ich den Knall höre. Gleich darauf das hysterische Kreischen der Passanten.

      »Bedauerlicher Unfall«, grinst Spataro, als er zu uns in den Wagen springt. »Der kleine Johnnyboy hat sich wieder einmal zu weit aus dem Fenster gelehnt.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 7

          

          Storm

        

      

    

    
      Das heiße Wasser im Whirlpool schäumt aufbrausend über, genau wie der Schampus in den Sektflöten der Mädchen. Ashly und Lucy. Oder war es Lucille? Egal. Zwei blonde Sahneschnitten mit Beinen bis zum Hals, festen kleinen Hintern und maßgeschneiderten Brüsten, die unternehmungslustig aus den blubbernden Wassermassen herausstehen. Beide sind heiß. Beide sind willig. Und das Beste ist: Es sind eineiige Zwillingsschwestern, die ich heute Abend im Club aufgetan habe. Sie kichern über irgendeinen Witz, den eines der Mädchen erzählt hat, und ich greife nach meinem Glas, um es erneut mit Champagner zu füllen.

      »Es ist so toll hier oben«, grinst mich Ashley mit ihren langen Klimperwimpern an. »Es muss der absolute Hammer sein, morgens schon beim Frühstück diese Aussicht zu genießen!«

      »Können wir das morgen Früh nicht gemeinsam probieren?«, pflichtet ihre Schwester ihr bei.

      »Warum nicht.«

      Ich fülle das Glas der kleinen Sirene zum ungefähr siebten Mal auf, während sie munter weiter plappert. Ich habe nicht vor, mit den beiden Schlampen gemeinsam zu frühstücken. Ich habe noch nicht einmal vor, mit ihnen gemeinsam zu schlafen. Meine Pläne umschließen gerade mal die nächsten zwei, vielleicht zweieinhalb Stunden. Ein bisschen Spaß haben. Ein bisschen rummachen. Die verfluchte Leere in meinem Kopf weg vögeln.

      Ich vergieße den restlichen Schampus über den Köpfen der Mädchen. Sehe zu, wie die edlen Tropfen über ihre pinken Lippen perlen. Über die langen Hälse und die samtenen Dekolletés, bevor sie sich zwischen den Brüsten sammeln, um dort von meiner Zunge aufgelesen zu werden. Ich habe keine Ahnung, wie viele Frauen ich bereits mit hier nach oben auf meine Terrasse genommen habe. Vielleicht hundert. Vielleicht wesentlich mehr. Ich habe irgendwann aufgehört sie zu zählen. Ich habe sie genommen. Ich habe mich mit ihnen amüsiert. Und ich habe sie weggeschickt, wenn ich genug von ihnen hatte. Das habe ich so gehandhabt, seit der Club vor drei Jahren aufgesperrt hat, und ich habe vor, es auch weiterhin so zu halten. Es gibt bloß ein winziges Problem an der Sache: Es macht nicht mehr so viel Spaß, wie früher. Nicht mehr seit… Sky. Dabei dachte ich schon, ich hätte sie endlich vergessen. Oder zumindest verdrängt. Bis dann vor ein paar Wochen plötzlich dieses Päckchen kam. Klein. Unscheinbar. Mit dem gestohlenen Diamanten. Es lag keine Notiz von ihr bei, keine Entschuldigung, keine Erklärung. Dennoch reichte die Geste aus, um meine Welt neuerlich auf den Kopf zu stellen.

      

      Hastig leere ich meinen Champagner runter, um die lähmenden Gedanken aus meinem Kopf zu vertreiben.

      »Küsst euch«, fordere ich die Mädchen auf, die noch immer plappernd und kichernd neben mir am Beckenrand sitzen. »Spielt ein bisschen an euch rum. Macht euch geil für mich!«

      Mein Gesicht taucht ins Dekolleté der ersten Zwillingsschwester ab. Die Mischung aus Schaumwein und ihrer salzigen Haut sorgt für einen prickelnden Geschmack auf der Zunge. Ich will mehr davon kosten. Also nehme ich mir mehr.

      Ich ziehe Lucy / Lucille auf meinen Schoß und lasse sie spüren wie bereit ich für sie bin, während ich genüsslich die Champagnerperlen von ihren Brüsten küsse. Sie kichert immer wieder, weil meine Bartstoppel kitzeln. Zappelt unruhig auf mir herum und verpasst meinem harten Schwanz durch die engen Pants hindurch eine sinnliche Massage. Ich ziehe sie fester auf mich. Lecke ihre weiche Haut übers Dekolleté bis nach oben und vergrabe mich unter dem langen blonden Haar in ihrem Nacken. Ich bearbeite jeden Zentimeter von ihr mit meiner Zunge. Jeden, bis auf den Mund. Natürlich versucht sie, mich zu küssen. Sie drängt ihre Lippen regelrecht stürmisch auf meine und ärgert mich damit so lange, bis ich sie im Genick packe, und so fixiere, dass sie endlich stillhalten muss.

      Ashley beobachtet schon die längste Zeit mit feucht glänzenden Augen, was ich mit ihrer Schwester anstelle. Sie sieht zu und genießt. Beginnt, lasziv ihre Brüste zu streicheln, ohne den Blickkontakt abreißen zu lassen.

      »Fick sie«, fordert sie mich auf. »Nimm meine Schwester ordentlich ran, und dann komm zu mir!«

      Mit einem versauten Grinsen im Gesicht kniet sie sich hinter mich auf die Sitzbank. Massiert meine Schultern und küsst dann Nacken und Hals. Sie schmiegt sich so eng an mich, dass ich ihre Brüste in meinem Rücken fühle. Ihre Beine, die mich von hinten umschlingen. Ihre nasse Möse, die sich ungeduldig an mir reibt.

      Ich führe die Köpfe der beiden Schwestern zusammen, fordere sie auf, sich gegenseitig zu küssen, weil ich hoffe, dass das endgültig alle anderen Bilder aus meinen Gedanken vertreibt. Sie kichern. Streicheln sich. Kommen sich über meine Schulter hinweg endlich näher. Und zucken gleich darauf erschrocken zusammen, als einer meiner Handlanger ohne Vorwarnung die Terrassentür aufstößt und neben uns tritt.

      »Danny? Was zum Teufel … siehst du nicht, dass du störst?«

      Dannys Augen wandern von mir zu den nackten Mädchen an meiner Seite. »Verzeihung, Boss«, murmelt er, doch er bewegt sich nicht von der Stelle. »Da ist ein Anruf für Sie und …«

      Mein  Blick ist so wütend, dass er eigentlich in derselben Sekunde Feuer fangen und als lebendige Fackel ins Meer stürzen müsste. Weil das aber nicht geschieht, setze ich an, ihm so richtig die Meinung zu geigen. Doch da ist irgendetwas in seinem Blick, das mich aufhält.

      »Ich denke, der Anruf ist wichtig, Boss«, sagt er, »es geht um… SIE.«

      Die kleine Schlampe auf meinem Schoß kreischt entsetzt auf, als ich sie rückwärts ins Wasser stoße. Ihre Schwester klammert sich fast ängstlich an meinen Rücken, sodass ich sie mit Gewalt von mir lösen muss.

      »Bring die beiden hier raus«, weise ich Danny an. Dann haste ich ins Büro.

      

      Mein Herz pocht, als ich den Flur entlang laufe und plötzlich erscheint mir der Weg dreimal so lange wie sonst. Überhaupt fallen mir plötzlich Dinge auf, die ich sonst überhaupt noch nie wahrgenommen habe. Die sanfte Vibration des Bodens zum Beispiel, der eine abgedämpfte Version des Beats aus dem Nachtclub wiedergibt. Die grelle Deckenbeleuchtung, die plötzlich viel aufdringlicher erscheint als sonst. Und der intensive Limettenduft, der mich daran erinnert, dass die Putzkolonne dringend das Reinigungsmittel auswechseln sollte. Es ist, als würden eintausend unwichtige Eindrücke gleichzeitig auf mich hereinstürzen. Und das, obwohl mein Gehirn momentan bloß Platz hat, einen einzigen Gedanken konkret zu erfassen: Sky. Sie ist wieder da.

      »Welches Telefon?« Meine Augen springen vom Haustelefon über das Prepaid-Handy weiter zu meinem Privattelefon, dass ich hier liegen hab lassen. Doch Lawrence, einer der jüngsten Mitarbeiter im Team schüttelt beflissentlich den Kopf. »Wir haben den Anruf am PC angenommen. Er kam über Skype.«

      Ich folge ihm zu meinem Schreibtisch, wo er mir das Headset reicht und auf mein Nicken verschwindet.

      »Sky? Hallo?«

      Ich sehe einen unbekannte Kontakt am Schirm, höre ein Rauschen und Knacken. Doch von ihrer Stimme ist nichts zu hören.

      »Sky, bist du da?«

      Mein Herz macht einen kleinen Sprung, als sich vor mir ein neues Fenster auftut. Sie hat die Kamera aktiviert! Ich trommle nervös auf den Tisch, während das Bild sich aufbaut. Obwohl es bloß ein paar Hundertstelsekunden sein können, kommt es mir vor wie die Ewigkeit. Dann ist sie plötzlich da. Buntes Haar. Blaue Augen. Wunderschön. Doch mit einem Ausdruck im Gesicht, der mir überhaupt nicht gefällt.

      »Alles in Ordnung?«

      Sie sitzt so nahe vor der Webcam, dass ich nicht viel mehr als Stirn und Augen ausmachen kann.

      »Sky, sag doch was!«

      Die Kamera fährt wie in Zeitlupe zurück. Zeigt mir ihre geröteten Wangen. Die kleine Nase. Dann taucht der Mund auf und lässt mich entsetzt die Faust auf den Tisch knallen.

      »Verdammte Scheiße, du … «

      Ich sehe Sky in den Knebel beißen und im selben Moment schwenkt die Kamera weiter.

      »Bastard!« Schreie ich, als Spataros hässliche Visage auftaucht.

      »Storm. Die Freude ist ganz meinerseits.« Er grinst mich schief an, dann dreht er die Kamera zurück auf Sky. »Hübsches Täubchen, muss ich schon sagen.« Ganz langsam lässt er die Webcam von unten nach oben wandern. Zeigt mir Skys nackte Beine, die bloß von einem kurzen Bademantel bedeckt sind. Dann schwenkt er weiter zum schweren Seil, das ihre Arme und den Oberkörper am Stuhl fixiert hält. »Aber auch störrisch wie ein Esel. Nicht wahr Schätzchen?«

      Wie zur Demonstration streckt er seine rechte Hand aus, um sie auf ihren Oberschenkel zu legen, und zieht sie gleich darauf lachend zurück, als Sky sich wild zu schütteln beginnt. Durch ihren Knebel hindurch kann ich sie fluchen hören und der Stuhl wackelt so wild, dass ich schon denke, er würde gleich kippen. Wieder verzieht Spataro seine hässliche Fresse zu einem spöttischen Lachen.

      »Willst du deinem Lover etwas sagen?« Er beugt sich über sie und greift mit einem Mal nach dem Knebel. Ich sehe Sky spucken, ein paar Faserreste rauf würgen, die sie wohl von dem Tuch abgekaut hat.

      »Er ist nicht mein Lover!«, faucht sie schließlich Spataro an. »Er kennt mich überhaupt nicht. Und es ist ihm scheißegal was du mir antust, du Arschloch!«

      »Ist das so?« Die Hakennase dreht sich von ihr zu mir in die Kamera und wieder zurück. »Nun dann war das wohl ein Fehler meinerseits«, grinst er süffisant. »Dann vergessen wir das Ganze und ich werde mich einfach ein bisschen mit dir amüsieren, Schätzchen.«

      Wieder wandern seine dreckigen Pfoten auf ihr Bein, doch diesmal lässt er sich nicht von ihr abschütteln. Mit eisernem Griff fährt er ihren Oberschenkel entlang, zerrt ihren Bademantel weiter auseinander und gräbt seine schmutzigen Nägel so tief in ihr Fleisch, dass sie dort eine blutrote Spur hinter sich herziehen.

      Sky schreit nicht auf. Sie weint nicht und bettelt auch nicht, er solle aufhören. Die Genugtuung gönnt sie ihm nicht. Stattdessen starrt sie ihn einfach nur an, mit einem Blick der genauso viel Verachtung spiegelt, wie ich selbst sie für diesen Scheißkerl empfinde.

      »Ich glaube es gefällt ihr«, wendet er sich an die Kamera. »Vielleicht gefällt es ihr auch, wenn ich sie ficke, was denkst du Storm?«

      Ich beiße die Zähne zusammen, lasse mich nicht provozieren. Doch Spataro geht noch einen Schritt weiter. Er zieht seinen Revolver aus dem Holster, den er in alter Western-Manier bei sich trägt, und setzt damit das widerliche Streichelspiel auf ihrem Körper fort.

      »Ich könnte sie einreiten«, überlegt er laut, »und sie dann an meine Männer weiterreichen. Man muss ja sein Team motivieren, richtig? Wäre bestimmt eine tolle Motivation, alle mal drüber rutschen zu lassen.«

      Er bricht den Blickkontakt zur Kamera keine Sekunde ab, während er ganz langsam ihren Bademantel weiter auseinander zerrt und es kommt mir fast vor, als könne er mich durch die Linse erblicken. Was natürlich unmöglich ist, weil ich meine eigene Webcam abgestellt habe. Trotzdem verfehlt die Geste nicht ihre Wirkung.

      »Und dann, wenn wir alle mit ihr durch sind«, sinniert er weiter und fährt mit dem Revolver bedrohlich langsam ihren flachen Bauch nach unten, » … dann könnte ich ihr Leid auf eine ganz besondere Art und Weise beenden.« Er drückt den Lauf so plötzlich und fest zwischen ihre Beine, dass selbst die gefasste Sky ihre Beherrschung verliert und einen entsetzten Schrei ausstößt.

      Spataros Augen funkeln voller Machtlust und Gier. Er weiß, dass er mich in der Hand hat, ganz egal was jetzt kommt. Ich kann auf sein Spiel einsteigen. Ich kann es ignorieren. Ich kann so tun, als ob sie mir völlig egal wäre, doch gehen lassen wird er sie deswegen nicht. Er wird ihr weh tun. Er wird sie töten. Und alles nur meinetwegen.

      »Was willst du?«, frage ich, obwohl ich die Antwort ohnehin schon längst kenne.

      »Dienstag Früh. 5 Uhr. Grove Isle. Nur du alleine und die Diamanten. Ich will sie vollzählig, geputzt und poliert.« Er lacht laut auf über seinen dämlichen Witz, »… und ich will, dass du noch die hübsche blau-weiße Ming-Vase aus deinem Büro oben drauf packst. Als kleine Entschädigung für die Unannehmlichkeiten, die mir durch den Einbruch entstanden sind.«

      Ich nicke und er grinst selbstzufrieden, bevor er sich noch einmal mit ernster Adlervisage in die Kamera dreht: »Ach und Storm, mach keinen Scheiß. Wir wissen ja beide, wie das für deinen Alten ausgegangen ist, nicht wahr?«
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        * * *

      

      Es sind mehr als ein Duzend weißer Diamanten, die ich in meiner Hand halte, und jeder einzelne sieht so wertvoll aus, dass Menschen dafür töten würden. Menschen, die nicht wissen, dass es bloß gute Fälschungen sind. Moissanit-Kristalle, künstlich hergestellt aus Siliziumdioxid und Kohlenstoff, und so elegant geschliffen, dass sie nicht einmal ein Fachmann mit bloßem Auge enttarnen könnte. Nur wenn man die Lupe nimmt und ganz genau hinsieht, erkennt man, dass die Steine eine Spur funkelnder sind, als sie sein sollten. Dass sie das Licht an gewissen Stellen doppelt reflektieren, anders als es echte Diamanten tun würden. Und dass der Nebel eine Hundertstelsekunde länger auf ihrer Oberfläche haften bleibt, wenn man sie anhaucht.

      »Täuschend echt, oder?« Danny sieht mich erwartungsvoll an. Ich weiß, dass er seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen hat. Dass er die halbe Stadt auf den Kopf gestellt hat, um eine Lösung für mich zu finden. Eine Lösung, wie ich Sky aus der misslichen Lage befreien und trotzdem die Diamanten für mich behalten kann. Entsprechend stolz ist er auf die Moissanit-Steine, die er wenige Stunden vor der Deadline aufgetrieben hat.

      »Sie sind toll«, bestätige ich, »vielleicht würden sie sogar einen alten Windhund wie Spataro täuschen.«

      »Aber?« Danny kennt mich längst so gut, dass er auch das versteht, was ich nicht sage.

      Ich lehne mich auf die Terrassenbrüstung und lasse meine Augen in die Ferne wandern. Starre auf das Licht der untergehenden Sonne, die sich wie ein glühender Feuerball auf das Meer nieder senkt. Bilder tauchen vor meinem inneren Auge auf. Alte Bilder. Schreckliche Bilder. Bilder, die ich irgendwo im hintersten Winkel meines Unterbewusstseins vergraben und ignoriert habe, als wären sie bloß die Überbleibsel eines längst vergangenen, bösen Traumes.

      In meiner Erinnerung sehe ich Vater im Wohnzimmer in seinem Lederstuhl sitzen. Eine Zigarre rauchen. Ruhig und entspannt, so wie immer, wenn alles so lief, wie er wollte. Er hatte seine Ziele erreicht. Die Diamanten seines Großvaters lagen sicher im Safe. Seine Spelunken lieferten genügend Gewinn ab, um die Ausgaben in kurzer Zeit wieder hereinzuspielen und die Nebengeschäfte florierten erst recht.

      »Wir könnten ein paar Tage fort fahren«, schlug er vor, »deine Tante und deinen Onkel in Texas besuchen. So wie wir es früher öfter getan haben, nachdem deine Mutter …« Er brach ab, weil er bemerkte, dass er sich selbst nicht an seine Regeln gehalten hatte. Eine davon war, nicht von ihr zu sprechen.

      »Texas klingt toll«, sagte ich schnell, um die peinliche Stille zu brechen. Ich dachte nicht viel über meine Mutter nach. Sie war gestorben, als ich noch ein Baby war. Ich hatte sie nie wirklich kennen gelernt. Aber ich konnte mich an meine Tante und meinen Onkel in Texas erinnern. An die Farm, an die Tiere und das Landleben, mit all der Ruhe und Gemütlichkeit, die es mit sich brachte. Es war der krasse Gegensatz zu Miami. Langweilig. Unspektakulär. Aber auch irgendwie schön. In Gedanken war ich schon mit Onkel Albert beim Reiten. Beim Büchsenschießen mit den beiden Cousins. Und bei Tante Marys leckerem Eintopf, für den sie stadtbekannt war. Ob mein Vater ähnliche Erinnerungen an seinen Geburtsort hatte? Ich wollte gerade fragen, doch im selben Moment sprang er hoch. Etwas hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Etwas, das er am großen Bildschirm auf der anderen Seite des Zimmers entdeckte.

      »Charly? Raymond? Alles in Ordnung bei euch?«

      Seine Stimme klang angespannt, als er die Sprechanlage bediente. Noch mehr, als er die Frage zum dritten Mal wiederholte. Doch von Charly und Raymond kam keine Antwort.

      »Verflucht, was ist da unten los?«

      Ungeduldig drückte er an den Knöpfen herum. Versuchte das Bild auf den Monitor zurückzubekommen, das einem nervtötenden Rauschen gewichen war.

      »Moderner Schrott«, fluchte er über das Überwachungssystem, dass er erst wenige Wochen zuvor aufrüsten hatte lassen. Und atmete erleichtert auf, als sich dann doch noch ein Bild aufbaute. Die Erleichterung war allerdings nur von kurzer Dauer. Denn das, was gleich darauf zu sehen war, ließ ihn die Hand vors Gesicht schlagen. »Heilige Scheiße!«

      Zwei Wachmänner lagen reglos am Boden, ein dritter sackte gerade in sich zusammen. Da war Blut. Viel Blut. Und …

      Er stieß mich zur Seite, noch bevor ich Genaueres erkennen konnte. Doch die vermummten Gestalten im Tresorraum blieben mir trotzdem nicht verborgen.

      »Ich mach euch fertig«, fluchte er und griff nach dem Gewehr.

      »Nicht, Dad!«

      Ich griff nach seiner Hand, wollte ihn zurückhalten. Er konnte doch nicht alleine nach unten stürmen! Nicht wenn dort eine ganze Handvoll Banditen zu Gange waren!

      Er schüttelte mich ab, schubste mich zur Seite. »Das sind meine Diamanten«, stieß er hervor. »Die lasse ich mir nicht nehmen!«

      »Aber Vater…«

      »Du bleibst hier! Los, versteck dich!«

      Die Stimme meines Vaters ließ keinen Widerspruch zu. Ohne sich noch einmal nach mir umzudrehen, stürmte er aus dem Zimmer. Mein Herz pochte mir bis zum Hals. Die Augen waren starr auf den Monitor gerichtet.  Es dauerte keine zwei Sekunden, bis er im Bild war. Höchstens zweieinhalb, bis er das Feuer eröffnete. Ein maskierter Mann ging zu Boden. Ein zweiter taumelte gegen die Wand. Dann wurde mein Vater getroffen. Er griff sich an die Schulter, doch das machte ihm nicht viel. Er schaffte es, auf einen dritten Mistkerl zu schießen.

      Die nächste Kugel ging in seine Brust, doch auch die konnte ihn nicht aufhalten. Er tat einen Schritt in Richtung des Schützen, streckte seine Hand nach ihm aus. Aus dem Augenwinkel sah ich wie der Maskierte am Boden die Waffe hob.

      Ich dachte keine Sekunde lang nach, als ich nach unten stürmte. Dass ich selbst getroffen werden hätte können, war mir völlig egal. Er war mein Vater. Ich musste ihm helfen!

      Mit dem Schürhaken in der Hand stürmte ich in den Salon – und sah im selben Moment meinen Dad auf die Knie sinken. Eine dritte Kugel hatte ihn von hinten getroffen. Ich blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Starrte meinen Vater an, der die Maske eines Einbrechers in der Hand hielt. Dann den Mann, der sich vor ihm aufgebaut hatte.

      »Onkel Sam?«

      Ich kannte den Geschäftspartner meines Vaters seit meiner Kindheit, war mit ihm aufgewachsen. Hatte mit ihm das Radfahren geübt und das Schießen gelernt. Dass er jetzt vor meinem Vater stand und mit einem Colt auf ihn zielte, machte einfach keinen Sinn. Ich sah seinen Finger am Abzug und stürmte nach vorne. Den Schürhaken führte ich wie ein Schwert in der Hand.

      Die Köpfe fuhren herum. Sam sah mich an. Vater sah mich an. Dann traf mich etwas Schweres im Rücken und ich sackte zu Boden.

      »Nicht, Sam, ich bitte dich! Nicht den Jungen!«

      Die Stimme meines Vaters klang merkwürdig weit weg, obwohl er so nahe war.

      »Du alter Hammel!«, schrie ihn Sam an, »Wärst du doch einfach oben geblieben!«

      Ich sah jemanden mit einem Kanister vorbeigehen, etwas ins Gesicht meines Vaters schütten. Dann traf mich selbst ein Schwall auf dem Rücken.

      »Du verdammter Mistkerl!« Vater stemmte sich hoch, wankte noch einmal nach vorne. Und schrie auf, als ihn etwas durchbohrte.

      »Nein! Vater! Nein!«

      Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen waren voller Wut, Hass und Entsetzen. »Verräter«, schnaubte er zu Sam, als ihn der Schürhaken ein zweites Mal pfählte. Das Letzte, was ich sah, waren die Flammen. Gelborange, lodernde Flammen, die über seinem Kopf zusammenschlugen. Dann traf mich etwas am Kopf und das Bild wurde schwarz.

      

      Das Klimpern, als mir die Moissanit Steine aus der Hand gleiten und sich am gefliesten Marmorboden verteilen, holt mich augenblicklich in die Realität zurück.

      »Es geht um Sky. Ich kann kein Risiko eingehen.«

      Danny sieht mich ungläubig an, doch er wagt es nicht, mir zu widersprechen. Wortlos sammelt er seine falschen Diamanten auf und steckt die Schachtel ein.

      »Warte.«

      Danny bleibt in der Terrassentür stehen und dreht sich noch einmal um.

      »Hat sich dieser Detective O’Conner eigentlich nochmals gemeldet?«

      »Nein, Boss. Nicht dass ich wüsste.«

      Ich bleibe noch einen Moment lang an der Brüstung stehen, als Danny verschwunden ist, und sehe auf den untergehenden Feuerball am Horizont. Instinktiv greife ich an die Stelle auf meiner Schulter, die sich noch heute rau und wulstig anfühlt, und frage mich, wie mein Leben wohl verlaufen wäre, wenn mein Dad in jener Nacht eine andere Entscheidung getroffen hätte. Wenn er einfach mit mir oben geblieben wäre. Auf die Steine geschissen hätte. Wäre alles anders gekommen? Hätte ich in Miami ein gutes Leben geführt? Gemeinsam mit meinem Vater Karriere in der Unterwelt gemacht? Wäre ich überhaupt derselbe geworden, der ich heute bin?

      Ich kann nicht sagen, dass alles in meinem Leben mies gelaufen ist. Ich hatte wohl Glück im Unglück. Einen mutigen Feuerwehrmann, dem ich mein Leben verdanke. Tante und Onkel, die mich auf ihrer Pferderanch aufnahmen. Geld, das mir im Überfluss geblieben war, und ein riesiges Erbe, das mir mit Studienabschluss übertragen wurde. Ich hatte alles. Bis auf meinen Vater.

      Die Gedanken kreisen noch immer, als ich die echten Diamanten aus meinem Wandsafe hervorhole. Eine ganze Weile starre ich sie einfach nur an. Sie sind noch immer schön. Wertvoll. Der Familienschatz, wenn man so will. Doch trotz allem bleiben sie immer noch Steine. Und ich würde sie jederzeit eintauschen, um meinen Vater wiederzusehen. Oder für Sky.

      Vielleicht ist es an der Zeit, das Richtige zu tun.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Ein paar Vögel ziehen ihre Kreise über der Küste, doch es ist noch reichlich ruhig hier am Hafen. Die Fischer sind längst ausgelaufen, um Restaurants und Märkte mittags beliefern zu können und für die ersten Touristentouren durch Miami ist es noch viel zu früh. Ich parke den schwarzen Range Rover ein Stück abseits und laufe den letzten Weg dann zu Fuß. Es tut gut, die frische Luft in der Lunge zu fühlen. Kraft zu danken. Ruhe zu finden. Doch der Weg ist viel zu schnell vorbei und am vorletzten Pier warten bereits zwei Jetskis und zwei Handlanger Spataros, um mich zum Treffpunkt zu geleiten. Einer der Typen durchsucht mich nach Waffen und setzt sich dann vor mich auf den gelben Flitzer. Er ist ein dunkler, schweigsamer Kerl, dem den ganzen Weg lang kein einziges Wort über die Lippen rutscht. Er starrt stur geradeaus auf das Wasser, und selbst das eine Mal, als er sich zu mir umdreht, sehe ich nicht viel von ihm, weil er Wolken und Nebel zum Trotz eine große verspiegelte Sonnenbrille in seinem Gesicht trägt.

      Die Fahrt dauert lange und ich bin schon fast sicher, dass mich die Typen rauf bis Coral Gables zu Spataros Winterwohnsitz bringen. Dann aber schlagen sie doch einen anderen Weg ein und steuern ein kleines Boot an, das einsam und verlassen im offenen Meer zu treiben scheint.

      Es ist keine Luxusyacht, wie man sie von Spataro erwarten würde. Auch keine Jolle oder ein Katamaran. Es ist vielmehr ein uralter Schiffskutter, der zwischen den Wellen vor sich hin rostet. So alt, so hässlich und unauffällig, dass man darauf definitiv keinen Diamantendieb vermuten würde.

      

      »Na sieh mal an. Jason Storm persönlich.«

      Spataro steht am Deck und streckt mir die Hand entgegen, um mir auf die alte Rostschleuder zu helfen. Als ich sie nicht ergreife zieht er sie grinsend zurück.

      »Wo ist sie?«, knurre ich ihn an, kaum dass ich Fuß gefasst habe.

      »Storm, Storm, Storm…«, er schüttelt seinen Kopf und seufzt wie ein Lehrer beim Anblick seines unverbesserlichen Schülers. »Warum so eilig. Machen wir es uns doch erst einmal gemütlich. Etwas zu trinken?«

      Er setzt sich zurück auf den durchgescheuerten Leinensessel an Deck und deutet mir, mich auf den Stuhl daneben zu hocken.

      »Hol sie her«, verlange ich mit mehr Nachdruck und verschränke die Arme.

      Spataro verdreht die Augen und atmet durch, als ob er sich bemühen müsse, angesichts meiner Frechheit die Contenance zu bewahren. Dann schnippt er endlich dem Jetski-Fahrer zu, der den Sichtschutz vor der Führerkabine zur Seite schiebt.

      Sky ist mit Seilen und Handschellen an einen Stuhl gefesselt, genau wie neulich vor der Kamera. Doch live sieht sie noch viel kleiner aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Zarter. Zerbrechlicher. Ihr Haar ist strähnig und wirr, das Make-up verwischt. Anstelle des Bademantels trägt sie nun ein hässliches weißes T-Shirt, das mindestens vier Nummern zu groß ist. Nur die Glut in ihrem Blick und ihr Temperament scheinen ungebrochen zu sein. Ein wütendes Fauchen ist zu hören, als der Handlanger ihr den Klebestreifen vom Mund reißt.

      »Sky? Alles in Ordnung? Geht es dir gut? Hat er dir…«

      Erst der Lauf einer Kanone in meinem Nacken lässt meinen Redefluss versiegen. Sky starrt mich an, öffnet ihre schönen Lippen und schließt sie zwei Mal, ehe sie die gesuchten Worte findet.

      »Du hättest nicht herkommen dürfen.«

      »Ist schon okay.«

      »Nein, du verstehst nicht …«

      »Genug Geturtelt«, fährt Spataro dazwischen.

      Die Kanone seines Helfers drängt mich unsanft zur Seite und zwingt mich meinen Blick von Sky abzuwenden und auf die hässliche Visage ihres Entführers zu richten.

      »Wo sind die Schätze?«, will der von mir wissen.

      Ich schiebe Spataro wortlos den kleinen Lederkoffer zu, den ich mitgebracht habe, und er schnappt gierig danach. Sein Gesicht erhellt sich, als er blau-weißes Porzellan durch die Polsterfolie hindurch schimmern sieht und seine Augen blitzen erfreut auf, als er die flache Ming-Vase auspackt und vorsichtig an den seitlichen Henkeln hochhebt, um sie vor seinem Antlitz in alle Richtungen zu schwenken.

      »Schönes Stück«, murmelt er anerkennend und lässt sich noch eine gute Minute Zeit, das edle Porzellan zu betrachten. Dann stellt er es auf den Tisch und greift erneut in den Koffer.

      »Wo sind die Steine?« Sein Tonfall ist anklagend, dabei weiß er noch gar nicht, was läuft.

      »Nicht hier«, erwidere ich ebenso schroff. »Ich habe sie an einen sicheren Ort bringen lassen. Du bekommst sie, sobald das Mädchen in Sicherheit ist.«

      »Das Mädchen … natürlich.« Ein wirres Lachen schüttelt den Mistkerl und er springt hoch, um nach seinem eigenen Revolver zu greifen. Er zielt auf mich, fuchtelt wild durch die Luft. Und drückt ihn dann plötzlich Sky an die Brust.

      »Das war nicht abgemacht«, presst er zwischen den Zähnen hervor. »Habe ich mich so unklar ausgedrückt?«

      Ihr Brustkorb hebt und senkt sich ganz langsam und seine Knarre schwingt mit. Es ist leise geworden um die beiden herum. Das Rauschen der Wellen scheint plötzlich das einzige Geräusch weit und breit.

      »Lass sie gehen«, wiederhole ich noch ruhiger als eben, »du bist ein Geschäftsmann. Alles was du willst sind doch die Diamanten. Und die kannst du haben.«

      Ich sehe seine Finger am Abzug zucken. Seine Stirn noch faltiger werden als sonst. Er ist wütend und impulsiv und ich kann sehen, wie sehr es ihn juckt. In seinem Inneren kämpft die Gier gegen den Zorn.

      Ohne die Knarre zu senken, zieht er plötzlich ein Messer. Sky zuckt nicht zusammen, als er es auf sie niederschnellen lässt. Sie erschreckt noch nicht einmal, als er ihre Haut ritzt, während er die Fesseln durchtrennt. Ein Blutstropfen läuft ihren Arm nach unten und Spataro wischt ihn gleichgültig fort.

      »Hier«, sagt er, als er die Handschellen geöffnet hat und wirft sie mir zu, »Mach dich drüben am Steuermast fest, dann lass ich sie gehen.«

      Er schickt mir einen seiner Schergen hinterher, um meine Handschellen zu prüfen und meine Beine mit einem Seil festzubinden. Dann zerrt er Sky hoch und stößt sie so fest nach vorne, dass sie fast gegen mich stolpert.

      »Storm, bitte tu das nicht!«

      Die Sorge steht ihr ins Gesicht geschrieben. Panik, was als Nächstes geschieht. Doch es bleibt keine Zeit, irgendwelche Fragen zu stellen, weil Spataros Männer sie weiterschieben und auf einen der Jetskis verfrachten.

      »Fahr«, sage ich mit einem Blick in den Himmel. »Es kommt alles in Ordnung.«

      Sie wirkt unschlüssig, doch ich nicke ihr zu. »Los, Sky! Gib endlich Gas!«

      

      »Also?«, fragt Spataro sichtlich genervt, als sie bloß noch ein kleiner Punkt am Horizont ist.

      »Die Steine sind bei dir zuhause in Coral Gables. Ich hab sie letzte Nacht hinbringen lassen. Ruf an. Sag jemandem, da ist ein schwarzer Umschlag unter deiner Zypresse vergraben.«

      Er tut wie geheißen, doch er lässt mich keine Sekunde aus den Augen. Als er das Handy ablegt kommt er auf mich zu und verpasst mir einen Faustschlag direkt ins Gesicht.

      »Das ist dafür, dass du sie nicht mitgebracht hast, Arschloch!«

      Der nächste Hieb trifft meinen Bauch.

      »Und das ist dafür, dass du schon wieder jemanden auf mein Grundstück geschickt hast!«

      Ich spucke Blut auf den Boden, doch ich tue ihm nicht den Gefallen, meine Fassung zu verlieren. Er hingegen wirkt sichtlich nervös, während er auf den Rückruf wartet.

      »Also?«, schnaubt er, als das Telefon klingelt.

      »Habt ihr sie im UV-Licht geprüft?«

      »Und die Leitfähigkeit?«

      Mit dem Handy unterm Ohr läuft er auf und ab, nickt geschäftig und murmelt »gut« und »in Ordnung.« Dann verfinstert sich sein Gesichtsausdruck mit einem Mal und das Telefon kracht zu Boden.

      »Schluss mit den Spielchen«, zischt er und drückt mir seinen Revolver an die Schläfe. »Wo ist der verfluchte letzte Diamant?«

      »Meine Lebensversicherung.«

      »Lebensversicherung?« Seine Gesichtszüge entgleiten ihm nach und nach. »Was glaubst du wo wir hier sind? Im Scheiß Dschungelcamp? Sag mir sofort wo der Stein ist!«

      Seine Faust knallt gegen meine Rippen, doch mein Mund bleibt geschlossen.

      »Spuck es aus, Arschloch!«

      Er drischt auf mich ein, so als ob der Brillant dann oben rausfallen würde.

      »Lass mich gehen, und du kriegst ihn«, wiederhole ich zwischen zwei Schlägen.

      Wieder sehe ich Habgier und Wut um die Vorherrschaft ringen. Doch dieses Mal bin ich mir nicht sicher, wie der Kampf ausgehen mag. Hilfesuchend sehe ich hoch in den Himmel. Stecke weitere Hiebe ein und wiederhole meinen Satz, um noch mehr Zeit zu schinden.

      Doch ebenso abrupt wie er angefangen hat, lässt Spataro von mir ab.

      »Weißt du was, Storm?« Er zieht ein Taschentuch aus der Hose, um damit ein paar Schweißperlen von seiner Stirn zu tupfen. Es ist noch immer kühl und nebelig hier draußen, doch die Luftfeuchtigkeit und die Anstrengung reichen aus, dass ihm sein schwarzes Leinenhemd auf der Haut klebt. »Weißt du was, ich scheiß auf den Stein«, sagt er, »und auf dich scheiß ich erst recht!«

      Seine Finger tasten nach dem Revolver und eine Sekunde lang denke ich, er würde mich jetzt einfach erschießen. Doch da habe ich Vittorio Spataro brutal unterschätzt. Mit seinem typischen überheblichen Grinsen legt er die Knarre auf den Tisch und nickt einem seiner Begleiter zu, etwas anderes aus der Kabine zu holen.

      »Manche Sachen muss man zu Ende bringen, nicht wahr? Sonst kommen sie immer wieder zurück und nerven einen. Wie lästige Ameisen, die vom süßen Kuchen probiert haben.«

      Er tritt so nahe an mich heran, dass mir allein schon von seinem Atem übel wird. Doch als ich den Blick in seinen Augen sehe, mit dem er das nackte Schulterblatt unter meinem zerrissenen Hemd mustert, ist selbst das sofort vergessen.

      »Ich war nachlässig damals«, brummt er, »jung, dumm und unerfahren. Ich hätte fester zuschlagen müssen. Oder wenigstens das Benzin etwas großzügiger verteilen.«

      »Du … warst dort in der Nacht als mein Vater starb«

      »Hast du wirklich gedacht ein Schwachkopf wie Sam hätte das Ding alleine planen können?« Er verzieht seinen schiefen Mund zur Grimasse. »Ich musste ihn kaufen. Ihn überzeugen. Ein paar Drohungen, ein paar Versprechen. Wenn ich gewusst hätte, wie dämlich der Typ war, hätte ich die Diamanten selber nach Hause gebracht.«

      »Der sechste Mann«, murmle ich. »Ich dachte ich hätte mir das eingebildet. Die Kameras, die Polizisten, alle sprachen von fünf.«

      »Touché.«

      Spataro greift sich den Kanister, den der Handlanger ihm reicht.

      »Aber besser spät als nie, was?«

      Ich pruste, als mich ein Schwall Benzin im Gesicht trifft. Schüttle mich, als die stinkende Brühe Haupt und Haar nach unten läuft und mein zerrissenes Oberteil tränkt. Spataro geht um mich herum, vergießt den restlichen Kanister über Hose und Boden, bis sich zu meinen Füßen eine regelrechte Pfütze gebildet hat. Dann legt er eine lange Zündschnur von der anderen Seite durch die Mitte des Sumpfes und befestigt sie an meinen benzinnassen Fesseln.

      »Keine Sorge, da drüben sind noch weitere Kanister«, erklärt er, »aber ich dachte du möchtest deine letzten Atemzüge bestimmt ausgiebig genießen, bevor das Boot in die Luft fliegt.«

      »Aber Boss«, kommt es von dem Kerl, der ihm eben noch den Zündstoff gereicht hat.

      »Nicht jetzt«, brummt dieser zurück.

      »Spataro, warte«, versuche ich ihn aufzuhalten, als er zum Feuerzeug greift. »Du musst das nicht tun!«

      »Aber Boss«, mischt sich der Sonnenbrillen-Typ wieder ein. »Einer der Jetskis ist weg. Wie sollen wir da zu dritt … das wird doch etwas eng oder …«

      Tatsächlich hält Spataro einen Atemzug lang inne und macht ein Gesicht, als ob er das noch gar nicht bedacht hätte. Dann zuckt er gleichgültig die Schultern und jagt dem Typen eine Kugel ins Hirn.

      »Der war gestern Nacht als Wache im Dienst«, murmelt er, »und hat nicht mal bemerkt, dass jemand im Garten war.«

      »Aber da war ein Alarm im Haus, Boss«, wirft der zweite Handlanger ein, »wir haben jedes Stockwerk durchsucht und …« Er stoppt mitten im Satz, als er sieht, dass Spataros Hand noch immer am Abzug zuckt. »Alles klar, Boss. Der Typ hat’s vermasselt.«

      »Ich hab den letzten Stein«, versuche ich indes noch einmal mein Glück zu wenden, »ich kann ihn sofort bringen lassen.«

      Doch Spataro lässt nicht mehr mit sich reden. Mit ruhiger Hand entfacht er die Zündschnur. Einen Atemzug später brausen die beiden am letzten Jetski davon.

      »Warte, verdammt!«

      »Komm sofort zurück!«

      Das Brummen des Wasserfahrzeugs wird leiser, während die Zündschnur bedrohlich zu knistern beginnt. Mit der gefesselten Hand versuche ich in meine Tasche zu greifen. Weil das nicht geht, schreie ich auf gut Glück Richtung Handy.

      »Wo bleibt ihr verdammt! Kommt her! Ich steck in der Klemme!«

      Ich sehe wieder hoch in den Himmel, dann weiter aufs Meer. Schreie abermals in mein Handy. Doch es tut sich nichts. Es ist, als hätte mich O’Connor einfach vergessen. Als hätte der Backup-Plan niemals existiert. Oh verdammt, wieso hab ich mich bloß darauf eingelassen? Wieso dachte ich bloß, ein Detective könnte mir helfen?

      Meine Panik wird größer, als das erste Drittel der Schnur niedergebrannt ist und ich zerre mit aller Kraft an den Fesseln. Es gelingt mir nicht, mich frei zu machen. Weder die Handschellen, noch das Seil wollen ein kleines Stück nachgeben.

      Verfluchter Dreck!

      Meine Füße treten ins Leere. Versuchen vergeblich, die Zündschnur irgendwie abzuschütteln. Doch ich habe keine Chance. Nicht, solange ich mit diesen verdammten Handschellen gefesselt bin. Wütend zerre ich daran, doch das bringt mich nicht weiter. Mein Handgelenk müsste schon entzwei brechen, um durch die enge Öffnung zu passen.

      »Verdammte, Cops, wo seid ihr, wenn man euch braucht? Worauf zur Hölle wartet ihr bloß?«

      Die Zündschnur knistert weiter. Bis zur Hälfte. Bis zum Ende des zweiten Drittels. Doch der Himmel bleibt ruhig.

      Und mit einem Mal spüre ich, dass es sich nicht mehr rechtzeitig ausgehen kann.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 8

          

          Sky

        

      

    

    
      Der Jetski tobt durch das Meer und lässt das Wasser links und rechts aufschlagen. Feine salzige Tröpfchen benetzen längst meine Haare und den Körper und ab und an schäumt die Gischt weit genug auf, dass sie mich mit voller Wucht ins Gesicht trifft. Das Meer ist unruhig, doch solange ich bloß geradeaus düse, fällt es mir nicht schwer, die Kontrolle zu behalten. Auch dann nicht, als die Geschwindigkeitsanzeige längst im roten Bereich zu leuchten beginnt. Ich will weg von hier. Und zwar so schnell wie möglich.

      Noch jetzt kann ich Spataros dreckige Hände auf meinem Körper spüren. Höre seine dämlichen Witze und das widerliche Lachen lautstark im Kopf. Es wäre nichts Persönliches, betonte er immer wieder. Trotzdem hatte er Spaß daran mich zu quälen. Mich um ein Glas Wasser betteln zu lassen. Sich an meiner Angst zu weiden, wenn er mir ohne Vorwarnung den Lauf seiner Knarre zwischen die Beine presste. Und dabei war er längst nicht der einzige Scheißkerl im Team. Auch seine Gorillas ließen keine Gelegenheit aus, mich zu demütigen, mich herumzuschubsen oder mir an die Wäsche zu gehen.

      »Jetzt bist du fällig«, drohte mir gestern Abend ein Glatzkopf und hielt mich fest, während sich ein blonder Hüne an meinem Bademantel vergriff.

      »Los, bring sie da rüber« wies der ihn an, »halt sie für mich auf dem Tisch.«

      Ich schlug um mich, trat und biss nach den Kerlen. Und erntete dafür einen Hieb in den Magen. Ein weiterer Typ kamen ins Zimmer, den ich vom Hotelraum wiedererkannte, und sah mit offenem Mund zu, wie ich bäuchlings auf den sperrigen Schreibtisch gedrückt wurde. Dann öffnete er grinsend seinen Hosenstall und stellte sich einfach dazu.

      »Eine wie du steht doch auf so was, nicht wahr?«

      »Magst du die harte Tour, Schätzchen?«

      »Oh Mann, ich wette der Arsch ist so richtig schön eng.«

      Ich kreischte, als ich eine Hand auf meinem Hinterteil spürte. Noch mehr, als ich den Reißverschluss hörte.

      »Hab dich nicht so«, ätzte der Glatzkopf und versuchte meine Beine weiter auseinander zu zerren.

      Ich konnte seine schwitzigen Hände auf meinen Hüften fühlen. Sein Gewicht auf meinem Körper. Und seinen heißen, widerlichen Atem, als er sich über mich beugte.

      »Gib’s ihr«, johlte der Hüne, der noch immer meinen Oberkörper festhielt.

      »Mach schneller«, drängte der andere.

      Doch der Glatzkopf kam nicht mehr dazu, weil genau in dem Moment ein schriller Sirenenton losging. Einbruchalarm. Und tatsächlich ließen alle drei blitzschnell von mir ab, um die Lage zu checken.

      Ich weiß nicht, wie lange ich in der Ecke kauerte und lauschte. Darauf wartete, dass sie zurückkommen würden. Doch es geschah nichts dergleichen. Stattdessen fielen mir irgendwann die Augen zu, und ich schreckte erst aus dem Schlaf hoch, als ein Grizzly mit dunkler Sonnenbrille in der Tür stand.

      »Auf geht’s, wir machen jetzt einen Ausflug!« Er knallte mir ein T-Shirt in die Hand und trat ungeduldig gegen das Türholz. »Los, mach schon! Der Boss wartet nicht gerne.«

      

      Der Jetski donnert jetzt so wild über die Wellen, dass mir eine Fontäne nach der anderen ins Gesicht spritzt. Ich muss die Augen zusammenkneifen, um etwas zu sehen. Schmecke Salz und Wasser auf meinen Lippen. Meine Hand krallt sich am Gasgriff fest. Einem Teil von mir geht die Fahrt selbst jetzt noch zu langsam. Ich will weg. Fort aus dem Wasser. Fort aus der verdammten Stadt und vielleicht sogar fort aus dem Land. Ich will einfach bloß noch alles vergessen. Damit abschließen. Jede Erinnerung begraben.

      Ich bin gut darin, abzuhauen, das habe ich mein halbes Leben geübt. Und ich weiß, der Zirkus würde auch ein paar Tage ohne mich auskommen. Leroy ist ja noch immer da, um die Zügel kurzfristig an sich zu nehmen. Alles was ich tun muss, ist ans Ufer zu kommen. Zurück zum Hotel. Fort…

      Doch ich kann es nicht.

      Meine Finger am Lenker beginnen zu zittern und noch bevor ich drüber nachdenken kann, wende ich einfach den Kurs. Ich muss zurück. Ich muss ihm helfen. Es ist doch schließlich meine Schuld, dass er überhaupt in dieser beschissenen Lage ist!

      Ich rase zurück aufs offene Meer, ohne zu wissen, was mich draußen erwartet. Er könnte längst tot sein. Versenkt oder verschleppt. Oder ich könnte mitten in eine Schießerei geraten, vorausgesetzt, dass ich das Boot überhaupt nochmals finde. Mir gehen tausend schreckliche Szenarien durch den Kopf, doch nicht eines hält mich davon ab, einfach weiter zu donnern. Irgendwann beginnen die Bilder in meinem Schädel zu verschwimmen. Sie weichen den Geräuschen des Jetskis. Dem Tosen des Meeres. Und den surrenden Propellern, die plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht sind.

      Ich reiße den Kopf hoch und sehe einen Hubschrauber über mir kreisen und eine Sekunde lang keimt Hoffnung in mir auf. Ist das unsere Rettung? Hat Storm das geplant?

      Doch der Hubschrauber reagiert nicht auf mein Winken. Er dreht ab und schwenkt in die andere Richtung. Weiter zur Küste. Direkt in den Nebel hinein. Ein Knall ist zu hören, dann ein zweiter, dritter und vierter, so als ob ein Donnerwetter über uns hereinziehen würde. Doch es ist kein Gewitter. Es sind Schüsse.

      Die Panik schnürt mir den Hals zu und ich will schon wenden und dem Hubschrauber folgen, als etwas anderes meine Aufmerksamkeit erregt: Rauch. Eine dicke Säule schwarzen Rauches weiter draußen am offenen Meer.

      Ich gebe Gas, treibe den Jetski näher heran – und kann wenige Sekunden später den alten Fischkutter erkennen, der von den hohen Wellen getrieben auf und ab schwingt, und von dem aus hohe Flammen Richtung Himmel schlagen.

      Storm! Oh verdammt, Storm!

      Mein Herz rast, als ich die letzten Meter hinter mich bringe. Die Breitseite brennt. Der Mast ist zu einer einzigen Feuersäule mutiert. Hektisch sehe ich mich nach einer Möglichkeit um, auf das Schiff zu gelangen. Zu IHM zu gelangen. Wo ist er? Ich kann ihn nirgendwo sehen!

      Ich kneife die Augen zusammen, versuche Rauch und Ruß zu durchleuchten. Und erstarre vor Schreck, als ich etwas über den Schiffsboden rollen sehe. Oder besser gesagt jemanden: eine brennende Leiche.

      »Sky? Sky!«

      Ich starre noch immer mit offenem Mund auf die Leiche, als sich Storms Stimme in mein Ohr drängt. Dann fahre ich blitzschnell herum.

      »Sky! Hierher!«

      Er hebt eine Hand und winkt mich zu sich, wenige Meter vom brennenden Schiffsrumpf entfernt.

      »Los schnell, wir müssen hier weg!«

      Er zieht sich zu mir auf den Jetski, hält sich mit einer Hand fest, während er die andere vor seine Brust gedrückt hat. Er sieht grauenhaft aus. Ein Auge blutunterlaufen, die Lippen aufgeplatzt, die Kleider zerrissen. Und seine Hand…

      »Gib Gas!«, schreit er und drängt mich zum Fahren.

      Keine zehn Sekunden später fliegt das Boot hinter uns mit einem lauten Knall in die Luft.
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        Gangsterboss in Miami erschossen

      

      

      Vittorio Emanuele Spataro ist tot. Er wurde Dienstagmorgen im Hafen von Miami erschossen, wie ein Polizeisprecher inzwischen bestätigt hat.

      Dem aus Sizilien stammende Vittorio Emanuele Spataro (63) werden mehrere Fälle von Kunstraub, Erpressung und schwerer Körperverletzung angelastet. Des Weiteren könnte Spataro in den Mordfall vom 20. Mai im Four Seasons (wir berichteten) verwickelt sein.

      Spataro war mit seinen Geschäften schon mehrmals ins Ziel der Ermittler gerückt, jedoch gab es bislang nicht ausreichend Beweise zur Anklage. Letzten Dienstag dann die überraschende Wende: Spataro und ein Komplize wurden von einem Sondereinsatzkommando des MPD erschossen, als sie sich der Festnahme widersetzten. Kurz zuvor sollen sie versucht haben, einen bekannten heimischen Geschäftsmann zu töten, von dem sie eine wertvollen Vase aus der Ming-Dynastie erpresst hatten.

      Zeitgleich mit dem Zugriff am Hafen erfolgte auch eine Hausdurchsuchung in Spataros Luxusvilla bei Coral Gables, wo die Beamten unter anderem zwölf weiße Edelsteine sicherstellten. Es soll sich dabei um die berühmten Louvenaux-Diamanten handeln, die im September letzten Jahrs bei einem spektakulären Überfall auf einen Museums-Transporter gestohlen worden waren. Wie sich jetzt herausstellt, könnte auch der am 20. Mai im Four Seasons getötete Johnny Luis Solevo in diesen Fall verwickelt gewesen sein.
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      Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufhorchen und ich schiebe eilig die Zeitung beiseite.

      Es ist der letzte Abend, den der Zirkus in Miami gastiert, und wie schon die ganze Woche zuvor, sind die Karten auch heute allesamt ausverkauft. Kim aus dem Salesteam, will auf diversen Internetplattformen sogar Karten gesehen haben, die um den dreifachen Verkaufspreis gehandelt wurden.

      »Sky, alles klar?«

      Leroy steckt seinen grauen Wuschelkopf durch die Tür, mit dem er inzwischen mehr an Albert Einstein erinnert, als an einen lustigen Clown, und mustert mich mit besorgter Miene.

      »Willst du es wirklich wagen? Nach allem, was du letzte Woche erlebt hast, würde jeder verstehen, wenn wir damit noch warten. Lily Ann hat in deiner Abwesenheit die vereinfachte Abschlussfigur gebracht, die wir auch in Atlanta hatten. Die Leute waren trotzdem begeistert!«

      »Danke, Leroy.« Ich greife nach dem Wasserglas, das er mitgebracht hat, und nehme einen großzügigen Schluck. Meine Lippen sind etwas trocken und vielleicht bin ich tatsächlich etwas nervös wegen heute Abend. Doch das hat rein gar nichts mit dem Auftritt oder der neuen Abschlussfigur zu tun.

      »Ich bin wirklich bereit dafür,« erkläre ich, während ich vor den Spiegel trete. »Ich habe es oft genug am Boden geübt.«

      Leroy lächelt, während ich das blau-pink-weiße Trikot glatt streiche, das sich eng an meinen Oberkörper schmiegt. Dazu passend trage ich blau-pinke Hotpants, die von Unmengen funkelnder Pailletten überzogen sind. Mein Haar ist zu zwei Zöpfen gebunden und über den Augen hat Lala, die Stylistin, tonnenweise Glitzer-Make-up verteilt.

      »Ich weiß, dass du es kannst«, sagt Leroy und reicht mir galant den Arm, um mich zur Show zu geleiten.

      

      Die restliche Crew wartet schon hoch oben in den Nischen der spektakulären Bühne. Fünf weitere Artistinnen tragen dieselbe Kleidung wie ich, selbst ihre Haare sind halbseitig blau und halbseitig pink zu Zöpfen gebunden. Im Gegensatz zu mir sind es bei ihnen allerdings nur Perücken, die sie nach Ende der Show wieder ablegen.

      Neben den Mädchen stehen auch die männlichen Hochseilartisten bereit, die ärmellose weiße T-Shirts tragen und blau schimmernde Hosen, die unsere Kostüme bestens ergänzen.

      Ein paar Köpfe fahren herum, als ich auf meinem Ausgangspunkt erscheine und Lily Ann, die schon mit mir am Seil tanzte, bevor die Nummer so atemberaubend ausgebaut wurde, winkt freudig in meine Richtung.

      Ich erwidere den Gruß und lasse meine Augen durch das riesige Festzelt wandern. Es sind gut und gerne fünfzig runde Tische, die kreisförmig um die Mittelbühne platziert sind. Dazu kommen noch die reinen Sitzplätze auf den schräg angelegten Tribünen. Dazwischen herrscht geschäftiges Treiben, weil das Catering Team gerade ausgeschwärmt ist, um die Nachspeisen zu servieren. ich lasse meine Augen hektisch durchs Zelt wandern, doch es sind so viele Menschen unterwegs, dass ich unmöglich irgendetwas erkennen kann. Außerdem wird das Licht unten gerade gedimmt, während hier oben die Scheinwerfer angehen.

      Es geht los und mit einem Mal spüre ich Nervosität in mir aufsteigen. Eine heftige, lähmende Nervosität, die mich panisch nach der Stange hinter mir greifen lässt, während die männlichen Artisten sternförmig Richtung Mitte stürmen, um dort mit halsbrecherischen Sprüngen die Plätze zu tauschen. Das Herz klopft mir bis zum Hals während ich den Anfang der Nummer beobachte, die wir schon so viele Male geübt haben, und plötzlich fühle ich mich genau wie damals, an jenem Tag vor zehn Jahren, als ich zum allerersten Mal hoch oben am Seil stand. Ich trug einen rosa-weißen Tüllrock, dazu einen kleinen Schirm mit passenden Rüschen. Mein blondes Haar war mit einer Schleife zusammengebunden, rosa Tanzschuhe gaben mir zusätzlich Halt. Ich konnte meine Schritte im Schlaf, so oft hatte ich sie schon über dem Netz geprobt. Dennoch erschien mir das Stahlseil plötzlich viel höher und der Boden viel tiefer als sonst.

      »Lass dich nicht von deiner Angst lähmen«, hatte Gina gesagt, eine Tänzerin mit vielen Jahren Erfahrung. »Angst macht unsicher. Sie verleitet dazu, Fehler zu machen. Zu scheitern. Doch es braucht Mut, um hier oben zu bestehen und das Gleichgewicht zu halten. Mut und Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten. Wer an sich glaubt, der wird es auch schaffen.« Sie hatte mir aufmunternd zugenickt, als ich den ersten zaghaften Schritt nach vorne wagte. »Du kannst das«, hörte ich ihre Stimme gegen mein Herzklopfen ankämpfen.

      Genau wie damals rauscht mir das Blut auch heute durch die Adern. Doch es sind nicht die Schritte, die mich verunsichern. Auch nicht die schwierige Abschlussfigur, die ich zum ersten Mal vor Publikum zeige. Noch nicht einmal das vollbesetzte Haus und die vielen Augenpaare, die erwartungsvoll in meine Richtung blicken, tragen zu meiner Unruhe bei. Zumindest nicht alle.

      Es ist vielmehr der Gedanke an ein einziges Gesicht, der mich nervöser macht, als alle anderen Gedanken zusammen. An SEIN Gesicht. Ist er heute gekommen, um mich am Seil zu sehen?

      Ich habe nichts mehr von ihm gehört, seit uns die Cops letzten Dienstag vor der Küste Miamis aufgegriffen haben. Sie brachten uns an Land, befragten uns, versorgten uns und brachten ihn dann weiter ins Krankenhaus, um seine gebrochene Hand behandeln zu lassen. Ich habe ihn angerufen, mich nach ihm erkundigen wollen. Doch es schien unmöglich, ihn an die Strippe zu bekommen, weil so viel Trubel um seine Person herrschte. Also schickte ich ihm eine Einladung für diese eine, letzte Show in der Stadt. Und hoffte inständig, dass er sie annimmt.

      Die schwungvollen Klänge des Saxophons, die meinen Einsatz einläuten, reißen mich aus der Starre und mein Körper setzt sich wie von selbst in Bewegung. Ich sehe nicht länger hinunter ins Publikum, sondern bloß noch nach vorne, bevor ich mich schwungvoll abstoße, und ein Rad Richtung Mitte schlage, genau wie es die anderen Tänzerinnen ringsherum tun. Wir treffen uns am Kreuzpunkt der sechs Seile, reichen uns die Hände, und springen im Uhrzeigersinn weiter, ehe wir uns wie auf Kommando in den Spagat fallen lassen. Die männlichen Artisten eilen heran, reichen uns die Hände, so als ob sie uns hoch helfen würden, und führen uns zurück in die Mitte. Dann wird die Musik schneller, schwungvoller, und wir beginnen gute zehn Meter über dem Boden, eine heiße Rock’n Roll Nummer zu tanzen. Ich versuche mich ganz auf meinen Tanzpartner Nikolai zu konzentrieren. Auf die Musik, die Bewegungen und die Hebefigur, die tatsächlich alles fordert, was ich an Körperspannung zu bieten habe. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass meine Gedanken sich immer wieder um dieselbe Frage drehen: Ist er gekommen? Will er mich treffen? Und – wird er bleiben?

      Aus dem Augenwinkel sehe ich die anderen Mädchen ins Publikum winken, bevor sie über die Schrägseile verschwinden. Ich selbst bleibe hoch oben auf meinem Podest stehen, lehne mich noch einmal zurück an die Stange und versuche, meine Nerven zu beruhigen, während die männlichen Artisten sich in der Mitte pyramidenförmig aufstellen. Dann schwenkt der Scheinwerfer in meine Richtung und Nikolai nickt mir aufmunternd zu. Es ist soweit! Die letzte Figur!

      Wieder sind alle Blicke auf mich gerichtet, doch plötzlich fühlt es sich anders an als zuvor. Es ist nicht länger die Unsicherheit, die mich beherrscht. Auch nicht die Nervosität, Angst oder Aufregung. Mit einem Mal spüre ich, dass er hier ist. Dass er mir zusieht. Und dass alles in Ordnung kommt.

      Ich hole tief Luft, und laufe los. Jeder Schritt sitzt, jede Bewegung ist sicher, genau wie wir sie so oft am Boden geübt haben. ich werde schneller. Springe immer höher. Und dann, zwei Meter vor meinem Ziel, tue ich das, was noch keine Artistin vor mir geschafft hat: Ich nütze die Federung des Hochseils, um mich weit nach oben in die Luft zu katapultieren und einen doppelten Salto zu schlagen. Blut rauscht in meinen Ohren. Ein Raunen geht durch den Saal. Leise Ahs und Ohs und das Geräusch von Händen, die sich die Leute vor den Mund schlagen. Und dann wird es plötzlich friedhofsstill im Saal, während ich todesmutig um meine eigene Achse wirble. Eine halbe Sekunde lang schwebe ich zwischen Himmel und Erde. Zwischen Rettung und Fall. Ich trotze den Gesetzen der Schwerkraft und fühle mich, als könnte ich fliegen. Alles wird gut!

      Ich spüre starke Arme, die mich auffangen. Höre tosenden Applaus, begeisterte Rufe und Pfiffe aus den Reihen des Publikums. Und dann öffne ich die Augen und stehe am höchsten Punkt der menschlichen Pyramide und strahle mit den Scheinwerfern um die Wette.
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        * * *

      

      »Sky, du warst großartig!«

      »Wahnsinns Show!«

      »Das müssen wir feiern!«

      Links und rechts am Weg zu meinem Ankleideraum stehen Artisten, Mitarbeiter und Freunde, um mich zu drücken und mir zu gratulieren. Auch ein paar Leute aus dem Publikum sind dabei, die mich um Autogramme bitten, und ein kleiner Junge, der mir einen Plüschteddy schenkt.

      »Ist der süß, wie heißt er denn?«

      »Mr. Bär.« Der Kleine strahlt mich stolz an. »Den habe ich dir extra mitgebracht. Mom und ich haben auch schon eure Show in Atlanta gesehen!«

      »Er möchte auch einmal Artist wären«, erklärt die Mutter grinsend.

      »Dann wünsche ich viel Erfolg! Und Mr. Bär wird auf jeden Fall einen Ehrenplatz bekommen!«

      Ich nehme noch ein paar langstielige pinke Rosen von Leroy in Empfang, und ein Glas Sekt, das mir Lily Ann und Nikolai mitgebracht haben.

      »Auf dich.«

      »Auf uns«, korrigiere ich und hebe mein Glas.

      Doch ich komme nicht mehr dazu, es zu leeren, denn als ich mich umdrehe, erblicke ich Storm an der Tür zu den Umkleideräumen.

      »Hallo Sky.«

      Mein Herz macht einen kleinen Sprung, als ich seine tiefe, rauchige Stimme höre. Lily Ann zwinkert mir zu, dann ist sie auch schon mit Nikolai um die Ecke verschwunden.

      Einen Moment lang stehe ich einfach da und sehe ihn an. Das dichte Haar, das unter dem Licht des Vollmondes schimmert. Den Bartschatten und die geschwungenen Lippen, die zum Küssen einladen. Und seine stahlgrauen Augen, die so tief in seine Seele blicken lassen und dabei doch immer geheimnisvoll bleiben.

      »Du warst toll da oben«, sagt er, während ich die Tür zur Garderobe aufschließe.

      »Danke.«

      Ich will an ihm vorbei in den Raum gehen, doch er hält mich einen Augenblick lang fest. »Wirklich toll«, flüstert er, so nahe an meinem Gesicht, dass sich von der Stelle ein heißes Prickeln über meinen ganzen Körper ausdehnt.

      »Wie geht es deiner Hand?«, erkundige ich mich, als ich die Rosen eingefrischt habe. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass du sie dir selbst gebrochen hast, um aus der Falle zu kommen!« Vorsichtig streiche ich über den dicken Verband an seinem linken Handgelenk.

      »Halb so schlimm«, murmelt er und legt seine rechte Hand auf meine. Wieder sieht er mir so tief in die Augen, dass der Boden unter meinen Füßen zu schwanken beginnt.

      »Ich kann dir gar nicht sagen wie dankbar …«

      »Shh, flüstert er und legt seinen Daumen auf meine Lippen. »ICH bin dankbar, Sky. Dankbar, weil du zurückgekommen bist.«

      Ich komme nicht mehr dazu, zu fragen, ob er den Jetski meint, oder die Stadt, weil ich in genau dieser Sekunde seine Lippen auf meinen spüre. Heiß. Sinnlich. Temperamentvoll. Er küsst mich so stürmisch, als ob er seine Leidenschaft all die Monate aufgespart hätte, um sie in diesem einen, einzigen Kuss zu entladen. Unsere Münder verschmelzen und wir küssen uns lange genug, dass sich meine Lippen taub anfühlen und ich atemlos nach Luft ringe.

      »Du hast mir so gefehlt, Kleines!«

      Mühelos hebt er mich mit einer Hand hoch und drückt mich gegen die Wand, wo ich gierig die Beine um seine Hüften schlinge.

      »Lass mich nie wieder los«, keuche ich zwischen den Küssen und vergrabe die Hände tief in seinem Haar. Wir sinken zu Boden, er zieht mich stürmisch auf seinen Schoß und lässt mich seine Erregung spüren. Hart und ungeduldig drückt sich mir seine Männlichkeit durch die Jeans entgegen, reibt sich an mir und bettelt darum, endlich mitspielen zu dürfen. Ich zerre an seinem schwarzen Hemd, bis zwei Knöpfe rausspringen und klirrend über den Boden kullern, bevor ihre Reise irgendwo zwischen Zimmerwand und Tür mit einem dumpfen Klang ein Ende findet. Dann schiebe ich den Leinenstoff auseinander und schmiege mich an seine Brust.

      Ein paar Atemzüge lang schließe ich einfach die Augen. Konzentriere mich auf seinen herrlich frischen, männlichen Duft, den ich so lange vermisst habe. Auf die hingebungsvollen Küsse in meinem Nacken und seine Finger, die sich neugierig an meinem Kostüm entlang tasten

      Ich stöhne auf, als er die sensible Stelle zwischen meinen Schenkeln berührt, seufze voller Sehnsucht, als er meine Perle durch den glitzernden Stoff hindurch streichelt und zerfließe in seinen Armen, als er endlich seine Hand in die Hotpants schiebt, um meine nackte Weiblichkeit zu erforschen. Feucht und willig öffne ich meine Beine für ihn. Gebe mich hin, als er mich mit zwei Fingern stößt, bis kleine Pünktchen vor meinen Augen zu tanzen beginnen.

      »Das hat mir auch gefehlt«, murmelt er und vergräbt das Gesicht in meinem Dekolleté. Er knabbert an meinen Nippeln, und massiert weiter mein Geschlecht, bis ich zitternd und wimmernd darum bettle, dass er mich endlich seinen Schwanz spüren lässt.

      »Noch nicht«, grinst er und neckt mich mit kleinen Küssen. Mit zärtlichen Zungenschlägen und kleinen Klapsen auf den Po, wenn ich ihm allzu ungeduldig mein Becken entgegen dränge. Ich kann mich nicht mehr länger zurückhalten, komme laut stöhnend auf seiner Hand und entgleite kurzfristig der Realität, bis mich sein Lächeln zurückholt.

      »Du bist wunderschön, wenn du liebst«, flüstert er und zieht mich ganz nahe an sich heran. Küsst mich, erst auf die Nasenspitze, dann auf den Mund.

      »Ich will alles von dir spüren. Jetzt sofort.«

      Ein paar schnelle Griffe reichen aus, um seine Jeans unter mir zu öffnen und um mir die Hotpants über den Hintern zu schieben. Ich hebe das Becken, sehe ihm fest in die Augen. Und lasse mich dann ganz langsam auf seine Männlichkeit gleiten. Er legt seine Arme um mich, führt sanft meine Bewegung. Und ermutigt mich, mein Becken immer schneller zu kreisen und ihn wilder und härter zu reiten.

      Ich kann spüren, wie sein Schwanz in mir anschwillt. Wie er noch härter wird, und der Ausdruck von Lust in seinen Augen noch größer. Und auch mein Geschlecht kann sich dem Reiz nicht lange widersetzen. Es dauert nur wenige Minuten, bis sich erneut alles in mir zusammenzieht und mich ein begehrliches Kribbeln befällt. Ich verschmelze mit ihm, lasse mich von seiner Leidenschaft anstecken. Mich mitreißen und forttragen, bis wir gemeinsam auf einen riesigen Höhepunkt zu rasen. Ich genieße das überwältigende Gefühl ein zweites Mal. Spüre, wie er fast zeitgleich zum Orgasmus kommt und sich in heißen Schüben in mir entlädt. Und ich koste jede einzelne Sekunde aus, bis ich irgendwann erschöpft niedersinke und meinen Kopf an seine Schulter lehne.

      

      »Hast du schon gelesen, dass sie Spataro erwischt haben?«

      Als ich mich umdrehe, hält Storm die Zeitung in seiner Hand.

      »Ja, hab ich. Auch, das mit den Diamanten. Das hast du wirklich gut hingekriegt, muss man schon sagen. Sie ahnen noch nicht einmal, dass du ebenfalls mit der Sache zu tun hattest.«

      »Tja«, er zuckt bescheiden die Schultern, »Ich bin ja auch nur ein einfacher Geschäftsmann, den Spataro um eine teure chinesische Vase erleichtern wollte.«

      Er grinst und sein Lächeln ist so ansteckend wie eh und je.

      »Nur eines verstehe ich nicht«, murmle ich und greife nach dem Zeitungsartikel in seiner Hand. »Wieso steht da, dass sie bloß zwölf der Louvenaux-Diamanten bei Spataro gefunden haben? Was ist mit dem dreizehnten Stein?«

      »Keine Ahnung. Der muss wohl verschwunden sein.« Storm sieht nachdenklich zum Fenster hinaus. »Bestimmt hat ihn längst jemand verarbeiten lassen. In einem Schmuckstück oder so. Damit ihn niemand mehr so einfach erkennt.«

      Dann zieht er plötzlich eine kleine Schachtel aus seiner Tasche und als er sie öffnet, bleibt die Zeit um uns stehen. Das, was ich da vor mir sehe, ist das schönste, wertvollste Juwel, das ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Ein kleiner, platinweißer Ring, der einen tropfenförmigen Diamanten hält, und daneben noch ein halbes Dutzend kleinerer Steine.

      »Ich … aber … das geht doch nicht! Ich kann doch nicht einfach … und der Zirkus. Ich kann doch nicht …«

      »Er gehört dir«, lächelt Storm. »Du musst den Zirkus nicht aufgeben. Aber ich möchte, dass du den Ring trägst. Dass er uns beide verbindet. Und dass er bei dir ist, während du die ganze Welt verzauberst, und dich daran erinnert, dass hier jemand ist, der auf dich wartet.«
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            FALLING FOR ANGEL

          

        

      

    

    
      
        
        Mein erster Auftrag als FBI-Agentin war simpel: Arbeite Undercover im düstersten Nachtclub Seattles und finde den Mörder. Warum hat mir niemand gesagt, dass mein Zielobjekt so verdammt attraktiv ist? Dass ich keine Chance habe, seinem dunklen Charme zu entkommen? Und dass ich für ihn sterben muss?

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 1

          

          Angel (Seattle, Washington, 21 Monate zuvor)

        

      

    

    
      »Angel, das hier solltest du dir ansehen!«

      Hank, ein Typ aus unserer sogenannten Sicherheitsabteilung war neben mich getreten und fingerte an den Tasten herum, bis die Kameraeinstellung auf die Mitte des Nachtclubs fixierte. Dann drehte er an der Auflösung, bis das Bild in voller Größer erschien. Oder besser gesagt, bis SIE in voller Größe erschien.

      Eine Sekunde lang starrten wir beide mit offenem Mund auf den Bildschirm. Beobachteten das Mädchen auf der drehenden Plattform, das offenbar indigener Abstammung war, und sich so anmutig an der Stange bewegte, als wären sie eines. Sie hatte lange dunkle Locken, trug schwarze Hotpants und ein abgeschnittenes T-Shirt. Nichts Spektakuläres also im Vergleich zu dem, was die anderen Tänzerinnen so anhatten, aber trotzdem stach sie sofort aus der Masse hervor, denn sie strahlte diese wilde, unbändige Schönheit aus und diese spezielle Art von Erotik, nach der unsere Kunden völlig verrückt waren.

      »Also? Was sagst du?«

      Hank stierte ungeduldig in meine Richtung, doch ich antwortete nicht. Ich schaffte es noch nicht einmal, die Augen von ihr zu nehmen. Der Refrain setzte ein, und sie schwang sich mit einem eleganten Spin zurück auf die Pole. Schraubte sich nach oben, um sich gleich darauf kopfüber fallen zu lassen, und schwebte zurück auf den Boden, wie ein wahrhaftiger Engel. Jede einzelne ihrer Bewegungen war gekonnt. Anmutig. Und traf so exakt die Balance aus Reinheit und Sünde, dass sich wohl kein einziger Mann ihrem Sexappeal hätte entziehen können.

      »Sie ist hier, weil sie einen Job sucht und sie ist perfekt, oder? Die bringt uns massig Kohle ein, ganz bestimmt!« Hank trippelte ungeduldig von einer Seite zur anderen, so als wäre er ein Baseballspieler auf dem Feld. »Ich leite die üblichen Schritte ein, was meinst du?«

      Das Mädchen glitt mit einer weiteren gekonnten Drehung zu Boden, rekelte sich lasziv auf der Plattform und hob im nächsten Moment den Kopf genau in die Richtung der Kamera. Einen Atemzug lang war mir, als würde sie mich durch die Linse hindurch ansehen, genau wie ich sie anstarrte. Als würden sich unsere Blicke treffen. Ich sah kleine goldene Blitze in ihrer Iris aufleuchten. Eine Glut und ein Feuer, die nichts als pure Leidenschaft versprachen, und das war längst noch nicht alles. Ich sah mehr. Ich sah eine Tiefe, die im Blick keines der anderen Mädchen zu finden war, und eine Entschlossenheit, die dafür sorgte, dass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellten.

      »Nein.«

      »Gut, dann rufe ich gleich Matt und …« Hank verstummte in seinem Geplapper und drehte sich erneut zu mir um. »Wie, nein?«

      »Nein.«

      »Aber … ich versteh nicht ganz, Boss. Die ist doch perfekt für …« Er ließ den Satz offen, weil wir ohnehin beide wussten, was er meinte, und in gewisser Weise hatte er schon recht. Die Kleine war perfekt für unser Team. Der perfekte Köder, den wir an der Angel auswerfen konnten, um einen der ganz großen Fische an Land zu ziehen. Den Polizeichef vielleicht, einen Staatsanwalt oder vielleicht sogar einen Senator. Ich war mir fast sicher, jeder unserer Besucher würde ihrer wilden Schönheit erliegen. Sich von ihr verführen lassen, heiß laufen und sich Hals über Kopf in ein leidenschaftliches Abenteuer stürzen. Alle Facetten der Lust ausprobieren. Und dann würde die Falle zuschnappen, und wir hätten ihn in der Hand. Es war so einfach, fast schon lächerlich simpel. Das schien auch Hank so zu sehen.

      »Du machst gar nichts«, wiederholte ich, »aber du kannst sie zu mir hochschicken.«

      Hanks entsetzter Blick wich einem idiotischen Grinsen. »Ah, verstehe«, raunte er mir verschwörerisch zu. »Dann willst du dich wohl erst persönlich von ihren Qualitäten überzeugen?«

      Ich entgegnete nichts auf seinen dummen Kommentar, aber ich konnte deutlich das Bedürfnis in mir aufsteigen spüren, ihm ordentlich in die Weichteile zu treten.

      »Los, geh, und mach deine Arbeit«, wies ich ihn an, bevor ich die Beherrschung verlor.

      Er starrte mich verständnislos an, doch es blieb ihm nicht viel mehr übrig, als den Schwanz einzuziehen und sich aus meinem Büro zu verkrümeln. Er war mein Handlanger, ein einfacher Gehilfe. Nicht mehr. Und es spielte keine Rolle, ob er meine Entscheidung verstand. Ich wartete, bis er außer Sichtkontakt war, dann griff ich erneut nach dem Regler, um an der Kameraeinstellung zu drehen, und das Mädchen noch eine Spur näher an mich heran zu zoomen. Hank hatte recht, die Kleine war perfekt. Doch sie war so perfekt, dass ich sie unmöglich unserem miesen Klientel vor die Füße werfen konnte. Zumindest noch nicht.

       

      Fünf Minuten später klopfte es an meiner Tür und ich wusste sofort, dass SIE es war. »Du kannst reinkommen«, rief ich und riss die Augen auf, weil es doch noch einmal etwas ganz anderes war, sie live vor mir zu haben. Hübsch sah sie aus, noch viel besser als vorhin am Bildschirm. Es war fast, als ob ihre Ausstrahlung noch geheimnisvoller wurde, je genauer man hinsah, dabei war bei den meisten Menschen das krasse Gegenteil der Fall. Sie strahlten toll aus der Ferne, aber ihr Bild verschwamm, je näher man ihnen kam. SIE hingegen wirkte aus der Nähe noch viel interessanter als zuvor. Stark und unabhängig und zugleich doch so weiblich und sanft, dass ich sie am liebsten gleich in meine Arme gezogen hätte. Ein dezenter Duft nach rosa Grapefruit und frischen Blüten stieg mir in die Nase, und ich ertappte mich dabei, wie ich ihn tief in mich aufnahm. Es war ihr Haar, vermutete ich, das das süße Aroma verteilte, und tatsächlich wurde der verführerische Duft gleich noch stärker, als sie es unbewusst schüttelte.

      »Ich bin Chloé«, sagte sie, »man hat mir gesagt, dass mich der Chef sprechen will?«

      »Ich bin Ángel Lunares Zafón. Du kannst Angel sagen.«

      »Der dunkle Engel.« Ihre Augen blitzten belustigt, und das Licht der Deckenlampe tanzte darin.

      »Du bist auf der Suche nach Arbeit?«

      Sie nickte, biss sich zugleich auf die Lippen. »Ich könnte etwas Geld brauchen«, gab sie schließlich zu. »Ich hab grad eine Trennung hinter mir. Jede Menge Schulden. Und mit meiner Vergangenheit hab ich schlechte Karten, mich irgendwo im Büro anstellen zu lassen.«

      »Verstehe.«

      Ihre Geschichte unterschied sich nicht von denen der anderen Frauen. Die meisten kamen hierher, weil sie keine andere Möglichkeit hatten. Weil sie auf der Suche nach irgendwas waren oder vor etwas davon liefen. Beziehungsweise vor jemandem. Trotzdem war mir schon nach wenigen Sekunden klar, dass Chloé kein bisschen wie die anderen Mädchen war. Sie wirkte nicht schwach oder unsicher, sondern wie jemand, der ganz genau wusste, was er wollte.

      »Dann lass mal sehen, was du kannst.« Ich zwang mich, den Blick von ihrem hübschen Gesicht loszureißen, stellte die Musik etwas lauter und ließ mich zurück in den Lederstuhl sinken. Selbstverständlich hatte ich vorhin im Club schon genug gesehen, um zu wissen, dass die Kleine Talent hatte. Aber sie hier live tanzen zu lassen hatte dennoch einen eigenen Charme. Sie legte ihre schwarze Lederjacke zur Seite und schloss einen Moment lang die Augen, so als ob sie die Musik erst einmal in sich aufnehmen wollte. Gebannt sah ich ihr dabei zu, wie sie ihre Hüften wiegte und sich im Takt der rockigen Klänge bewegte. Sanft und sinnlich war jede einzelne Regung, und doch versprühte sie so viel Erotik, dass die Luft augenblicklich zu knistern begann. Sie drehte sich vor mir im Kreis wie auf einer unsichtbaren Scheibe, räkelte sich und streichelte sich selbst mit den Händen am Körper, so als würde sie ein unsichtbarer Liebhaber berühren. Ich verfolgte gebannt jede einzelne Bewegung. Hing an ihren Lippen, die sie sinnlich geöffnet hatte, und an ihren Fingerspitzen, die ganz langsam an ihrer Seite entlang bis zu den Hüften glitten. Unschuldig, als wäre jede Berührung bloß Zufall. Aber frivol genug, um meinen Schwanz zum Zucken zu bringen.

      Ganz langsam tanzte sie in meine Richtung, kam ein paar Schritte näher, bloß um dann wieder zurückzuweichen, ehe ich sie zu fassen bekam. Sie lächelte mich an, kreiste ihr Becken. Zeichnete mit spitzen Fingern die Konturen ihrer Kurven nach und drehte sich dann rasch wieder weg, um mir einen Blick auf ihre knackige Rückseite zu gönnen. Sie trug Turnschuhe, doch darin bewegte sie sich besser als jedes Mädchen mit High Heels. Sinnlich lehnte sie sich nach vorne, beugte den Rücken durch, bis ihre langen Locken über den glatten Steinboden strichen, und streckte mir dabei so verführerisch ihren prallen Hintern entgegen, dass ich versucht war, die Hand auszustrecken, um ihn zu tätscheln. Sie entkam mir, noch bevor ich sie anfassen konnte, tanzte mit einem verschmitzten Lächeln weiter zum Takt der Musik und beugte sich im nächsten Augenblick weit genug über meine Sessellehne, dass ich ihren frischen Atem in meinem Gesicht fühlen konnte. Geschmeidig wie eine Raubkatze und mit einem ebenso gefährlichen Funkeln in den Augen glitt sie zwischen meinen geöffneten Beinen zu Boden. Streifte mich, rieb sich an mir und gab mir einen verheißungsvollen Vorgeschmack auf das, was als nächstes folgen konnte. Ließ mich ihren süßen Arsch auf meinem Schoß fühlen und kreiste ihn so sinnlich, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte, als an Sex. An heißen, harten, zügellosen Sex. Jede ihrer Bewegungen ließ mich noch hungriger werden. Noch heißer.. Ich wollte SIE. Wollte sie mehr als alles andere haben. Und ich konnte gar nicht verhindern, dass sich meine Hände selbständig machten, um sie auf meinem Schoß festzuhalten und sie noch etwas fester an mich zu ziehen. Aber das ließ sie selbstverständlich nicht zu. Wie ein Profi befreite sie sich aus meiner Berührung. Zeigte mir, wie sie wohl auch mit einem Kunden umgehen würde, der nicht für gewisse Extras bezahlt hatte. Sie stoppte mich mit einem sanften Lächeln und glitt dabei so anmutig an meinem Körper entlang, dass ich ihr keine Sekunde lang böse sein konnte.

      Meine Hose beulte sich schmerzhaft aus, als sie sich von mir löste, mein Schwanz sehnte sich ihre Nähe zurück. Alles in mir gierte danach, sie einfach über den Schreibtisch zu werfen, ihr die schwarzen Hotpants über die Hüften zu schieben, und sie mit ein paar schnellen, festen Stößen zu nehmen. Doch ich war Mann genug, die Kontrolle zu behalten, zumindest fürs Erste. Ich wollte die Kleine nicht verschrecken und ich wusste, dass sie mehr wert war, als eine schnelle Nummer am Tisch.

      »Hab ich den Job?«, fragte sie, als die rockigen Klänge verstummten. Dass ich hart wie ein Brett war, hatte sie selbstverständlich bemerkt.

      »Du kannst nächste Woche anfangen«, brummte ich und schob ihr meine Karte über den Tisch. »Komm Freitag gegen acht vorbei, dann erfährst du die Details.«

      Sie wirkte etwas irritiert, weil ich sie jetzt so schnell nach draußen scheuchte, aber ich war erleichtert, als die Tür hinter ihr zu fiel.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 2

          

          Chloé (Seattle, Washington, 21 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Es war noch früh am Morgen, als ich an jenem Mittwoch Anfang März ins Büro kam, noch nicht einmal Trevor war hier. Er hatte noch geschlafen, als ich aus unserer Wohnung im Zentrum Seattles aufgebrochen war, obwohl in unserer Beziehung eigentlich ich der Morgenmuffel war und er der Frühaufsteher. Aber da wir ohnehin jeden Tag getrennt ins Büro fuhren, spielten unsere unterschiedlichen Schlafgewohnheiten sowieso keine Rolle. Natürlich wussten die anderen schon lange, dass wir ein Paar waren, einige Kollegen waren sogar bei der Hochzeit dabei gewesen. Aber nachdem wir in ganz unterschiedlichen Abteilungen arbeiteten, störte das auch keinen. Ich hatte meine Ausbildung mit Auszeichnung bestanden und das alleine hatte mir meinen Platz in der Agency eingebracht. Nicht die Tatsache, dass mein Mann meine Chefin schon seit der High School kannte.

      Gähnend betrat ich die FBI Räumlichkeiten und ließ mir auf dem Weg zu meinem Platz erst noch eine Tasse Kaffee herunter, um etwas wacher zu werden. Ich hatte nicht viel geschlafen letzte Nacht, weil ich es kaum geschafft hatte, die Gedanken an meinen neuen Auftrag abzustellen. An meinen ersten großen Auftrag überhaupt. Paradise Eden lautete der Name des Sexclubs, den ich gestern besucht hatte, und er hätte unpassender nicht sein können. Denn in Wirklichkeit war das sogenannte Paradies dort längst die Hölle auf Erden. Das Blut in meinen Adern gefror, als ich mich setzte, und die oberste Akte auf meinem Schreibtisch aufschlug, um noch einmal das Bild des toten Mädchens zu betrachten. Virginia Raymond, neunzehn Jahre jung. Vergewaltigt, erstochen, verstümmelt und in Plastiktüten verpackt im Meer versenkt, den Mund randvoll gefüllt mit Ungeziefer und Schlamm. Ihren Kolleginnen, Tiffany Anderson und Carmen De Sol, war es kaum besser ergangen. Was alle drei Mädchen verband? Sie waren Künstlerinnen im Paradise Eden gewesen, so lautete zumindest die offizielle Bezeichnung für ihren Beruf. Dort getötet wurde allerdings keines der Opfer und auch sonst hatten die Kollegen von der Polizei bei der ersten Bestandsaufnahme nichts Ungewöhnliches im Nachtclub gefunden. Noch nicht einmal falsche Papiere oder ein Päckchen Kokain, so wie das in vielen Stripclubs oder auf Swingerpartys der Fall war. Nichts.

      Ich schob die Bilder der Toten zur Seite, zog meine Strickweste enger, weil es einen neuerlichen Wintereinbruch gegeben hatte, auf den die Klimaanlage in unserem Büro scheinbar noch nicht eingestellt war, und las mir noch einmal die Fakten durch:

       

      Erster Leichenfund: Virginia Raymond, 8. Jänner, Elliott Bay, Washington.

      Zweiter Fund: Tiffany Anderson, 17. Jänner, Salmon Bay, Washington.

      Dritter Leichenfund: Carmen De Sol, 19. Jänner, Columbia River, Oregon.

       

      »Hallo Chloé, gut dass du schon da bist.« Meine Vorgesetzte Renata Cole deutete mir, ihr ins Besprechungszimmer zu folgen und schob mir ein paar frische Croissants über den Tisch. »Hat meine Sekretärin mitgebracht, aber ich kann das nicht essen. Verträgt sich nicht mit meiner neuen Diät.«

      Weil ich nach den Bildern selbst auch nicht das geringste Bedürfnis hatte, mir irgendetwas in den Mund zu stecken, blieb der Teller fürs Erste unberührt stehen.

      »Also erzähl schon, wie ist es gelaufen?« In Renatas Augen spiegelte sich Neugierde wieder, und sie strich sich hastig ein paar blonde Haarsträhnen hinters Ohr während sie auf meine Ausführung wartete. Wie meistens trug sie ein perfekt sitzendes dunkelgraues Kostüm mit weißer Bluse und den dazu passenden Perlenschmuck. Sie selbst war es gewesen, die mich für diesen ersten Feldeinsatz ausgewählt hatte und die mir dabei geholfen hatte, mir eine glaubwürdige Geschichte zurechtzulegen. Jedes Detail hatte sie sich überlegt, um mir eine möglichst glaubhafte Deckung zu bieten, und sie hatte mich sogar zu einer Profitänzerin geschickt, um den richtigen Hüftschwung zu üben. Dabei hatte ich es eigentlich mehr meiner Vergangenheit zu verdanken, dass ich wusste, wie man sich in solchen Kreisen bewegte. Der Zeit, bevor ich Trevor in die Arme gelaufen war, der mich dazu gebracht hatte, alle Laster abzulegen und auf die ›richtige‹ Seite zu wechseln.

      »Gut«, antwortete ich und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich bin drinnen.«

      »Wusste ich’s doch!« Renata schenkte mir ein zufriedenes Grinsen und rutschte ein Stück näher. »Erzähl schon, wie hast du’s angestellt? Hast du den Boss persönlich getroffen? Ist er wirklich so schlimm, wie man sagt? Und so … heiß?«

      Ich schloss die Augen und sah sein Gesicht sofort wieder vor mir. Männlich. Herb. Ohne jeglichen Ausdruck von Gnade. Und doch so voller Anziehungskraft, wie ich sie schon lange in keinem anderen Gesicht mehr gesehen hatte.

      »Er war nett zu mir«, entgegnete ich, weil Renatas Augen mich immer noch scannten. »Ein Geschäftsmann.«

      »Ja natürlich.« Ihr Lachen klang aufgesetzt, genau wie bei den internen Besprechungen, wenn sie versuchte, uns lästige Zusatzaufgaben als großartige Karriereschritte zu verkaufen.

      »Nein, im Ernst«, beharrte ich. »Ich habe gestern nichts Ungewöhnliches feststellen können. Mr. Lunares Zafón wirkt auf mich nicht wie ein Serienkiller. Er wirkt viel mehr wie …«

      Ich musste an die auffordernden Blicke denken, die er mir gestern zugeworfen hatte. An seine großen, starken Hände, die mich an den Hüften umfasst hatten, um mich seiner Begierde entgegen zu ziehen. Einer heftigen, unnachgiebigen Begierde so wie ich sie schon seit Langem nicht mehr gespürt hatte. Einer Leidenschaft, die ich von Trevor nicht kannte.

      »Täusch dich nicht, Chloé«, ermahnte mich Renata, »man nennt ihn nicht umsonst den schwarzen Engel. Der Mann ist gefährlich.«

      »Ich weiß«, stimmte ich zu und griff nun doch nach einem Croissant. »Deshalb werde ich mich auch unbedingt von ihm fern halten, soweit mein Auftrag das zulässt.«

       

      Ich dachte tatsächlich, dass es so einfach wäre. Ein Auftrag, nicht mehr und nicht weniger. Ich hatte ja keine Ahnung, dass 21 Monate später mein Leben völlig brach liegen würde. Und dass ich noch nicht einmal mehr wissen würde, weshalb.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 3

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Fünfzehn Kilometer. Es sind nur fünfzehn Kilometer! In nicht einmal ganz einer Viertelstunde bin ich im Ort, habe meine Erledigungen gemacht und fahre zurück. Ich muss nur einmal kurz tapfer sein, ins Geschäft rein laufen, Schneeschuhe und dicke Handschuhe finden, ein paar Scheine über den Tresen schieben, und schon bin ich wieder am Rückweg. Trevor wird noch nicht einmal bemerken, dass ich die Hütte verlassen habe. Hoffe ich zumindest. Aber andererseits ist das Ganze ja auch seine Schuld. Er hat für seinen dreitägigen Ausflug nach Seattle schließlich den großen Koffer eingepackt, ohne vorher meine Wintersachen rauszugeben.

      »Bist du sicher, dass du das schaffst?«, fragte er heute Morgen, als er abgeholt wurde, und betrachtete mich skeptisch von den Haarspitzen bis runter zu den Schuhsohlen.

      »Es ist okay«, wiederholte ich, was ich in den letzten zwei Tagen bestimmt schon hundert Mal gesagt hatte. »Ich bin sicher hier. Was soll schon passieren?«

      Trevors Blick blieb misstrauisch, doch er ließ mich los und nickte schließlich. »Du nimmst brav deine Medikamente, rufst mich jeden Tag an und du gehst nicht weg von der Hütte, verstanden? Wenn der Hund raus muss, dann lässt du ihn in den Garten. Nicht weiter, als bis rüber zum Zaun.«

      Meine Augen folgten seinem ausgestreckten Arm, mit dem er mir meine Grenzen aufzeigte. Zwanzig Meter nach vorne, fünfzehn zur Seite. Nicht mehr und nicht weniger, wie wir seit der ersten Grundvermessung wussten.

      »Alles klar.« Ich versuchte ihn mit einem Lächeln zu besänftigen, doch sein Blick war angespannt und seine Miene verzog sich kein bisschen.

      »Ich mein es ernst, Liebling. Ich will nicht, dass du raus gehst, und beim Spazieren irgendjemanden triffst. Die Leute reden und du weißt genau, wie schnell sich hier Neuigkeiten verbreiten. Also bleib hier, wenn möglich im Haus, und wenn irgendwer kommt, dann machst du gar nicht erst auf, hörst du?«

      Ich wusste, wie schwer es ihm fiel, mich alleine zu lassen. Doch das Meeting in Seattle schien wirklich wichtig zu sein, und ich hatte ihn bestärkt zu fahren, schließlich hatte er ja schon die letzten anderthalb Jahre wegen mir zurückstecken müssen. Ganz abgesehen davon, waren seine Sorgen völlig übertrieben. Im Winter verirrte sich selten jemand hier rauf, und wenn doch, dann würde mich bestimmt keiner mehr erkennen.

      »Versprich es«, forderte Trevor, bevor er die Autotür öffnete, und riss mich aus den Gedanken.

      »Versprochen«, sagte ich schnell und gab ihm einen kleinen Kuss auf den Mund.

      »Gut«, sagte er und hob mein Kinn an, um mir ein letztes Mal in die Augen zu sehen, während der Fahrer den Koffer in die schwarze Limousine wuchtete. Dass da auch noch mein Outdoor-Equipment drinnen war, das ich über den Sommer weggepackt hatte, fiel mir erst auf, als ich später mit dem Hund rausgehen wollte. Und da war es längst zu spät. Trevor saß vermutlich schon seit einer Stunde im Flugzeug, und mir blieb keine andere Wahl, als ins Auto zu steigen, um Ersatz einzukaufen. Zumindest, wenn ich mir nicht den Arsch abfrieren wollte.

       

      »Egal, wir schaffen das, Scotch, nicht wahr?« Mein brauner Terrier kläfft zustimmend von der Rückbank nach vorne und ich trete seufzend aufs Gas. Lasse das letzte Waldstück hinter mir und brause am zugefrorenen See entlang, das Licht der untergehenden Sonne im Rücken. Früher kannte ich diesen See nur im Sommer, wenn Enten und Schwäne darin ihre Runden zogen und kleine Fischerboote gemütlich dahin schipperten. Sonntags waren dann am Ufer immer ein paar Familien beim Picknick anzutreffen, manche hatten auch Zelte aufgeschlagen, um das ganze Wochenende über zu bleiben. Um zu baden, zu entspannen, oder auch die ein oder andere kleine Party zu feiern. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Sommer ich mit meinen Großeltern früher hier draußen in der Hütte verbrachte. Aber ich weiß, dass ich hier Schwimmen lernte. Angeln. Und dass ich am kleinen Steg zum allerersten Mal einen Jungen küsste.

      Jetzt im Winter sieht der See völlig anders aus. Friedlich und still schimmert er im Licht der Nachmittagssonne. Wunderschön und so rein, als ob er niemals von Menschen berührt worden wäre. Das Eis muss noch dünn sein, vermute ich, denn am unbedeckten Rand sind noch immer ein paar Enten zu sehen, obwohl sich in der Mitte bereits eine beachtliche Schneeschicht angesammelt hat. Die Kälte scheint sie nicht im Geringsten zu stören. Auch nicht die Abgeschiedenheit über den langen Winter. Genauso wenig wie Trevor und mich.

      Es sind bloß ein paar Minuten, die ich in der Stadt sein werde, sage ich mir erneut. Vermutlich steht irgendein Fremder am Verkaufspult des Ladens und ich muss noch nicht einmal mit ihm plaudern. Er wird denken, ich wäre eine Touristin. Irgendjemand, der sich auf dem Weg nach Kalispell in diese gottverlassene Gegend verirrt hat, und so schnell wie möglich das Weite sucht, so wie es die meisten Leute tun, die hierher kommen. Und falls ich Pech habe, und Larry tatsächlich noch immer selbst den Laden schmeißt, dann stehen die Chancen dennoch gut, dass er mich gar nicht erkennt. Immerhin sind viele Jahre vergangen, seit ich zum letzten Mal hier war, und Larry ist nicht mehr der Jüngste. Ganz abgesehen davon habe ich mich verändert. Sehr verändert sogar.

      Ein Blick in den Spiegel bestätigt, dass ich kein bisschen so aussehe wie früher. Die langen dunklen Locken sind einem schulterlangen Bob gewichen. Glatt geföhnt und blond gefärbt. Mein Gesicht ist in dezenten Pastelltönen geschminkt und die Kapuze meines gefütterten Dufflecoats habe ich mir so weit in die Stirn gezogen, dass sie die Narbe am Haaransatz bestens verdeckt. Das Gesicht, das jetzt aus dem kleinen Spiegel zurückblickt, ist das einer Fremden. Glatt. Emotionslos. Ohne irgendeinen Ausdruck in den Augen. »Laney«, formen die hellrosa Lippen. »Du bist jetzt Laney Parker.«

      Ich habe keine Ahnung, ob mir dieser Name gefällt. Diese Identität. Aber es ist auch egal, ich habe es mir ohnehin nicht aussuchen können. Nichts von all dem, was mir passiert ist. Die einzige Wahl, die ich habe, ist damit zu leben. Und das versuche ich an jedem einzelnen Tag seit neunundsiebzig Wochen. Solange ist es her, dass Chloé Simmons ermordet wurde. Und niemand darf wissen, dass sie als Laney Parker wieder auferstanden ist.

      Oh Shit! Ich bin so sehr auf die Frau im Spiegel konzentriert, dass ich den Mann auf der Fahrbahn erst sehe, als es schon viel zu spät ist. Groß und stark wirkt er zwischen den schneebedeckten Tannen am Straßenrand, und allein schon seine Statur macht es eigentlich unmöglich, ihn zu übersehen. Dazu die dunklen Kleider, die sich als krasser Gegensatz von dem allgegenwärtigen Weiß abheben, das seit Kurzem die Bäume bedeckt. Ich hätte ihn sehen müssen! Ich hätte ihn verdammt noch einmal schon vor fünfzig Metern sehen müssen!

      Mit voller Kraft trete ich in die Bremse. Höre, wie das ABS gegen die schneenasse Straße ankämpft, und spüre, wie der dunkle SUV trotzdem zu schleudern beginnt. Ich versuche anzuhalten. Auszuweichen. Doch ich schaffe es nicht. Ein dumpfer Knall ist zu hören, als ich die fremde Gestalt streife. Scheiße, denke ich noch. So eine verdammte Scheiße! Dann folgt der zweite, wesentlich lautere Knall. Und plötzlich wird alles um mich herum schwarz.

       

      Gedämpftes Mondlicht empfängt mich, als ich die Augen wieder aufschlage. Wärme. Geborgenheit. Der vertraute Duft nach warmem Holz und frischem Reisig, der mich an meine Kindheit erinnert. An die Zeit mit meinen Großeltern.

      »Trevor«, murmle ich im Halbschlaf und kuschle mich zurück in die seidig weichen Kissen. »Schläfst du noch?« Ich strecke die Hand aus, um nach meinem Mann auf der anderen Seite des Bettes zu tasten, doch ich greife ins Leere. Statt des vertrauten, kräftigen Körpers spüre ich bloß ein kühles Laken und akribisch gefaltete Decken. Trevor ist nicht hier, ich bin alleine im Schlafzimmer. Und mit einem Schlag fällt mir alles wieder ein: Seine Reise nach Seattle, meine Fahrt in die Stadt. Der Fremde. Der Aufprall. Oh Shit!

      In meinem Kopf macht sich von einer Sekunde auf die nächste ein höllisches Stechen bemerkbar und die eben noch gefühlte Geborgenheit weicht einem beklemmenden Gefühl in der Brust. Was ist da draußen passiert? Habe ich tatsächlich jemanden angefahren? Habe ich Trevors Wagen geschrottet?

      Meine Hand schnellt zurück in mein Gesicht, tastet nach Spuren, die auf einen Unfall hindeuten, doch bis auf die Narbe, die mich seit anderthalb Jahren begleitet, kann ich nichts finden. Kein Blut. Keine Schramme. Gut, denke ich noch, und schiebe die Hand über die Perlenkette an meinem Hals weiter nach unten. Meine Schulter schmerzt, genau wie der Kopf. Doch vom Brustkorb abwärts spüre ich nichts als glatte, weiche Haut. Keine schlimmen Verletzungen. Keine Läsionen. Keine … Kleidung. Ich zucke zusammen, als mir klar wird, dass ich unter der dicken Bettdecke nackt bin. Nichts außer meinem winzigen Höschen kann ich ertasten!

      Übelkeit steigt in mir auf und ich beginne am ganzen Körper zu zittern. Ich habe das nicht geträumt. Ich war gestern Abend noch draußen. Der Unfall ist tatsächlich passiert!

      Aber … wenn ich bewusstlos war – wieso zur Hölle bin ich dann jetzt zurück in der Hütte? Und weshalb bin ich nackt? Ich kann doch unmöglich alleine hierher zurückgekommen sein! Jemand muss mich hergebracht haben. Mich ausgezogen, ins Bett gelegt, und wer weiß was mit mir angestellt haben! Und dieser Jemand … ist … womöglich immer noch hier!

      Als ich mich aufrichte und vorsichtig an die Bettkante rutsche, schlägt mein Herz so heftig, als würde es mir jeden Augenblick aus der Brust springen. Fast geräuschlos stehe ich auf und schlinge mir das Laken um den Körper. Schleiche zur Tür und drücke leise die Klinke nach unten. Der Wohnraum ist ruhig und dunkel, genau wie das Schlafzimmer, und beides ist dank Trevor puristisch genug eingerichtet, dass ich keine Angst haben brauche, auf irgendein Hindernis zu stoßen. Ich muss noch nicht einmal Licht einschalten, um den Weg bis zum Kamin hinüber zu finden. Acht Schritte vorwärts, eine halbe Drehung nach links. Ich bin schon lange genug hier, um den Weg im Schlaf zu kennen. Und um zu wissen, wo sich die Glasvitrine befindet, die Trevors Jagdgewehre beherbergt.

      »Hier im Wald können wir meine Arbeit und deine Erholung verbinden«, hatte Trevor erklärt, und war von seiner eigenen Idee so begeistert gewesen, dass ich ihn keinesfalls aufhalten wollte. »Niemand weiß von der Hütte und nach dem Sommer verirrt sich ohnehin kein Mensch soweit raus. Niemand wird wissen, dass du noch lebst.«

      Ich war einverstanden gewesen, ein bisschen hatte ich mich sogar darauf gefreut, nach all den Jahren zurück nach Montana zu kommen. Oder zumindest darauf, die Großstadt eine Weile zurücklassen zu können. Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, dass diese Hütte – die Oase meiner viel zu kurzen Kindheit – irgendwann zu meinem Verhängnis werden würde.

      Mit zitternden Fingern drehe ich den Knauf an der Schranktür. Schließe meine Faust um den ersten Lauf, den ich erwische, und nehme das Gewehr in die Hand. Schwer und kühl fühlt sich das Metall an, als ich es an mich drücke. Gefährlich und tödlich. Dabei ist es noch nicht einmal geladen. Ich habe keine Ahnung, wo Trevor seine Munition verwahrt, denn er hat sie versteckt. »Die brauchst du nicht«, hat er gesagt. »Ich bin ja hier.« Wenn er mich jetzt sehen könnte, würde er das sicher bereuen.

      Mit dem Gewehr in der Hand schleiche ich weiter zur halb geöffneten Tür. Zucke zusammen, als ich ein Geräusch höre und entspanne mich im selben Moment, als ich Scotch erblicke.

      »Kumpel, geht es dir gut?« Schwanzwedelnd kommt der kleine Terrier auf mich zugelaufen und springt gierig am Laken nach oben. »Shh«, mache ich mehrmals, doch Scotch denkt gar nicht daran, sein Gekläffe zu stoppen. Ganz im Gegenteil, er gibt erst Ruhe, als ich mich bücke, um ihn nach oben zu heben.

      »Scheiße, was hast du da?« Stirnrunzelnd betrachte ich den dicken Verband an seiner rechten, vorderen Pfote und Scotch gibt ein klägliches Wimmern von sich, als ich die Stelle berühre. »Tut mir leid, dass es dich erwischt hat«, flüstere ich, drücke ihn an mich … und erstarre im selben Moment als ich die finstere Gestalt erblicke, die hinter ihm aufgetaucht ist.

      Der Hund winselt erneut, als ich ihn auf die Couch setze, um die Hände freizubekommen, nur die Gestalt gibt keinen Laut von sich, als ich das Gewehr hebe.

      »Wer sind Sie? Was machen Sie hier?«

      Nervös deute ich mit dem Lauf in die Richtung des Fremden, und signalisiere ihm zur Seite zu treten. Dorthin, wo ein kleiner Lichtkegel ins Zimmer fällt, und wo ich mehr von ihm sehen kann, als bloß die dunkle Statur.

      »Ganz ruhig«, flüstert er und hebt in übertrieben entspannter Geste die Arme, so als müsse er ein aufgescheuchtes Wildtier besänftigen. Dabei scheint er völlig zu vergessen, dass er hier der Eindringling ist. Der Fremde, der sich einfach so in mein Haus geschlichen, und mir die Kleider vom Leib gerissen hat.

      »Was haben Sie getan«, frage ich erneut, und deute an mir runter. »Wieso sind wir hier? Wieso bin ich nackt?«

      »Setz dich erst einmal«, sagt er und deutet rüber zur Bank. »Setz dich, Laney, und leg das Gewehr weg, dann können wir in Ruhe alles besprechen. Du bist doch Laney, oder?«

      Wir starren uns etwas länger in die Augen als nötig und die Dunkelheit im Raum ist nichts im Vergleich mit der Finsternis, die ich in seinem Blick vorfinde. Eine Finsternis, die mir sofort durch Mark und Bein geht.

      »Wie sind wir hier her gekommen? Woher hast du gewusst, wo die Hütte ist? Und wieso kennst du meinen Namen?« Ich denke nicht im Traum daran, den Gewehrlauf zu senken, als ich ihm eine Frage nach der anderen an die Stirn knalle. Ganz im Gegenteil, ich kralle meine Finger so fest um den Abzug, dass sich vielleicht schon längst ein Schuss gelöst hätte, wäre der Hahn gespannt.

      »Stand auf dem Ausweis«, antwortet der Typ, ohne mit der Wimper zu zucken, und weicht auch kein bisschen zurück. Stattdessen senkt er jetzt ganz langsam die Hände und tastet nach irgendetwas hinter sich an der Wand.

      »Hände hoch«, herrsche ich ihn an. »Nimm sofort wieder die Hände hoch oder ich schieße!«

      »Tust du nicht«, murmelt er und fährt unbeirrt weiter über die Wand. »Dazu müsstest du erst einmal die Kugeln holen. Die habe ich nämlich vorhin in der Küche gefunden.«

      Ich kann gerade noch das triumphierende Lächeln auf seinen Lippen erkennen, dann blendet mich ein greller Strahl. Der Kerl hat das Licht eingeschalten.

      Einen Moment lang bin ich von der plötzlichen Helligkeit so überrumpelt, dass ich tatsächlich den Lauf sinken lasse. Es dauert, bis das Bild vor meinen Augen wieder an Klarheit gewinnt, und der Fremde, der ganz offensichtlich aus der beleuchteten Küche kommt, ist klar im Vorteil.

      »Ganz ruhig«, Laney«, spricht er mit dunkler, melodischer Stimme weiter. »Ich wollte nur helfen. Du hattest einen Unfall, erinnerst du dich?«

      Er macht einen Schritt auf mich zu und einen Moment lang bin ich von dem Bild abgelenkt, das ich jetzt sehe. Von dem markanten, männlichen Gesicht mit den schwarzbraunen Augen, vom dunklen Bart und den schneeweißen Zähnen. Von dem viel zu langen, zotteligen Haar, und dem karierten Flanellhemd, das so bemüht nach Holzfäller aussieht, dass ich sicher bin, dass es eine Fälschung sein muss.

      »Es war eine Falle!«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Das war alles ein abgekartetes Spiel!«

      »Eine Falle? Aber … wovon redest du?«

      Meine Beine setzen sich in Bewegung, noch bevor ich einen vernünftigen Gedanken fassen kann. Dass der Typ mich um einen ganzen Kopf überragt, ist mir genauso egal wie die Tatsache, dass er gut und gerne hundert Kilogramm Muskelmasse auf die Waage bringen muss. Er oder ich, geht es mir durch den Kopf als ich mich mit gehobenem Gewehr auf ihn stürze. Und ich habe nicht vor, noch einmal irgendeinen Kampf zu verlieren. Nicht nach dem, was mir vor anderthalb Jahren zugestoßen ist.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 4

          

          Angel (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Große karamellbraune Augen starren mich an, als ich sie auf dem Boden fixiere, und im Licht der geschwungenen Deckenleuchte kann ich die goldenen Sprenkel darin erkennen, in die ich mich vor fast zwei Jahren verliebt habe. Es sind dieselben Augen, Chloés Augen, doch der Blick ist ein anderer. Ich sehe darin nicht mehr das vertraute Feuer, die Glut und die Leidenschaft von früher, sondern etwas, das ich nicht von ihr kenne: Schmerz. Verbitterung. Hoffnungslosigkeit. Es ist, als hätte ich einen fremden Menschen vor mir. Eine fremde Frau, mit zu hell gefärbten Haaren und mit pastellfarbener Schminke im schönen Gesicht. Dabei ist mir ihre Mimik, jede noch so kleine Geste ihres Körpers bestens bekannt. Die Art und Weise, wie sie nach Luft schnappt. Sich auf die volle Unterlippe beißt. Wie sie die dichten dunklen Wimpern niederschlägt, als sie einsieht, dass sie keine Chance hat, sich aus meinem festen Griff zu befreien. Es ist nicht so, dass ihre Kraft nachgelassen hätte in den letzten Monaten. Zumindest nicht viel. Als sie sich vorhin mit voller Wucht auf mich gestürzt hat, hat sie es tatsächlich geschafft, mich mit dem Gewehrlauf zu treffen. Ein Brennen an der Schläfe lässt das unschwer erkennen, vermutlich habe ich dort jetzt sogar eine Schramme. Verglichen mit dem, was sie vor zwei Jahren gegen Typen wie mich ausrichten hätte können, ist das allerdings fast schon ein Kindergeburtstag. Es ist, als hätte sie vergessen, sich richtig zu wehren. Als wäre zwar der Instinkt noch da, aber das Bewusstsein verloren. Genau wie ihre Erinnerung.

      Ich drücke sie noch einmal fest auf den Boden um ihr deutlich zu machen, dass Gegenwehr keinen Sinn macht, dann lockere ich den Druck auf ihren Hals. »Ich werde jetzt loslassen. Aber nur, wenn du dich zusammennimmst und wir uns dann wie zwei vernünftige Menschen rüber auf die Couch setzen. Denkst du, das kriegst du hin?«

      Sie zögert eine Sekunde und ich denke schon, sie würde erneut nach mir treten und schlagen, doch dann hebt sie den Kopf zu einem artigen Nicken.

      »Also gut. Dann komm.« Ich strecke die Hand aus, um ihr hoch zu helfen, doch sie schiebt sie beiseite. Stur wie eh und je. Mit einem Schwung springt sie auf und folgt mir dann zusammen mit ihrem kläffenden Schoßhund rüber zur Sitzbank. Dort rutscht sie an das am weitesten von mir entfernte Ende und setzt sich zögerlich hin.

      »Wer bist du? Was soll das alles?«, wiederholt sie ihre Fragen und in ihrem Gesicht kann ich sehen, dass es ihr damit ernst ist. Sie weiß es wirklich nicht. Sie weiß nichts mehr!

      Ich seufze, als ich an unsere letzte Begegnung zurückdenke. An jene Nacht, als mir alles egal war, und ich los ging, um sie im Krankenhaus zu besuchen. Es wimmelte nur so von Polizisten in ihrem Geschoß, überall waren Kameras, Absperrungen und Leute versammelt, die wohl ihr Ehemann für sie abgestellt hatte. Es war fast unmöglich in ihre Nähe zu kommen, besonders für jemanden wie mich, dessen Gesicht längst auf allen Fahndungsfotos des Landes verteilt war. Trotzdem konnte ich nicht anders. Ich musste sie sehen. Ich musste wissen, was ich ihr angetan hatte.

      »Chloé Simmons«, las ich am Fußende ihres Bettes, als ich in meiner Verkleidung als Arzt endlich zu ihr durchdringen konnte. »Retrograde Amnesie. Schädelfraktur. Mittelschweres Schädel-Hirn-Trauma. Fraktur der 5. bis 9. Rippe. Milzriss.«

      Ich kam nicht mehr dazu, den Befund zu Ende zu lesen, weil sie genau in dem Moment die Augen aufschlug.

      »Ich bin’s. Angel.«

      Sie sagte kein Wort, sie sah mich nur an. Oder eigentlich sah sie viel mehr durch mich durch, als wäre ich bloß ein Hologramm. Sie öffnete die Lippen, schloss sie wieder. Schlug die Augen nieder, so als ob ihr die Lider mit den langen Wimpern zu schwer geworden wären.

      »Sag doch was! Kannst du dich wirklich an nichts erinnern?«

      Das nächste, das ich hörte, war ihr Schrei. So laut und so schrill, dass die geschwungene Glasvase mit den weißen Rosen an ihrem Nachttisch panisch zu zittern begann.

      »Shh«, versuchte ich noch einzulenken, »es wird alles wieder gut werden.« Doch es war zwecklos. Sie brüllte so laut und so hysterisch, dass man die Sekunden zählen konnte, bis ihre gesamte Wachbrigade bei uns im Zimmer stehen würde, um mich in Handschellen abzutransportieren. Also blieb mir nichts anderes übrig, als schleunigst das Weite zu suchen, und im Dunkel der Stadt abzutauchen, so wie es sich für einen gesuchten Verbrecher gehörte. Ein paar Tage später erfuhr ich aus der Zeitung von ihrem Tod.

       

      Weil sie mich noch immer anstarrt wie einen dahergelaufenen Fremden, beschließe ich, es vorerst dabei zu belassen. Vermutlich ist es schlimm genug für sie, dass ich überhaupt hier bin, auch ohne sich an unsere Vorgeschichte zu erinnern.

      »Der Unfall, du erinnerst dich?«, frage ich mit ruhiger Stimme.

      Die braunen Rehaugen sehen mich scheu an, dann nickt sie betreten. »Ich hab dich angefahren.«

      »Gestreift«, korrigiere ich. »Aber mir ist nichts passiert. Dich und den Baum, mit dem du beim Ausweichen kollidiert bist, hat es wesentlich schlimmer erwischt.«

      »Oh Scheiße.« Instinktiv fasst sie sich an die Schulter und berührt die Stelle, mit der sie gegen das Lenkrad geknallt ist. In ihrem Gesicht kann ich sehen, wie sich die Gedanken erneut zu drehen beginnen.

      »Du warst bewusstlos«, spreche ich weiter, »Ich hab dich aus dem Wagen gezogen und hierher gebracht. Ich musste dir die Kleider abnehmen, um nachzusehen, ob du übel verletzt bist.«

      Sie sagt nichts, doch ihre Finger raffen das Laken unauffällig enger um ihre Mitte.

      »Keine Sorge, ich hab dich nicht angefasst. Ich hab dich ins Bett gelegt und in der Küche gewartet.«

      »Wieso … hast du mich nicht in die Stadt gebracht? Zu einem Arzt?«

      »Dein Auto hat’s leider auch ziemlich übel getroffen. Und zu Fuß hätte ich dich unmöglich so weit schleppen können. Du kannst deinem kleinen Freund da verdanken, dass er mir die Hütte gezeigt hat, sonst wären wir vermutlich noch immer draußen im Wald.«

      Ich deute auf den Terrier an ihrer Seite und sie beginnt sofort sein Köpfchen zu kraulen. Dass ich vorher schon wusste, wo ihrer Hütte liegt, braucht sie nicht zu wissen. Auch nicht, dass ich sie schon eine ganze Weile beobachtet habe.

      Sie gibt sich mit meiner Antwort zufrieden, und tatsächlich scheint sie sich etwas zu entspannen. Einen Moment lang sinkt sie zurück in ihr Sofa und streichelt den Hund. »Ach Scotch«, murmelt sie. »Was würde ich bloß ohne dich machen?« Ihre Stimme wirkt mit einem Mal sanft. Beruhigend. So, als wäre sie endlich zurück in ihre schützende Seifenblase geschlüpft. Gerade als ich mich ebenfalls zurücksinken lasse, springt sie allerdings unvermittelt zurück auf die Beine.

      »Trevor. Ich muss sofort Trevor anrufen!« Sie fährt herum, scannt jede Ecke des Zimmers. »Wo ist mein Handy?«

      Ich zucke ahnungslos mit den Schultern.

      »Ich hatte es bei mir. Im Auto.«

      »Tut mir leid«, murmle ich, »ich hab da kein Handy gesehen. Bloß ein Portemonnaie und das liegt in der Küche.«

      »Ich muss sofort dahin zurück.« Sie läuft eiligen Schrittes zur Tür, aber ich habe sie eingeholt, bevor sie hinaustreten kann.

      »Sieh doch mal aus dem Fenster, Laney. Es ist Mitten in der Nacht und ganz abgesehen davon hat es seit den frühen Abendstunden geschneit. Durch den Tiefschnee würden wir mindestens eine Stunde zurück zu der Unfallstelle brauchen.«

      Die dunklen Augen springen von mir zum Fenster, dann wieder zurück. Sie glaubt mir, das kann ich ihr ansehen. Doch kaum, dass ich meine Hand auf ihre Schulter lege, um sie beruhigend zu streicheln, ist die alte Skepsis zurück.

      »Nicht«, zischt sie und schiebt meine Finger unsanft zur Seite.

      »Ich denke, es wird am besten sein, wir schlafen jetzt beide ein wenig«, schlage ich vor. »Du gehst zurück in dein Zimmer und ich bleibe hier draußen. Und morgen Früh bringe ich dir dein Handy.«

      Sie runzelt die Stirn, doch sie muss einsehen, dass sie ohnehin keine Wahl hat. Selbst wenn sie in derselben ausgezeichneten Kondition wäre wie früher, gliche es einem Selbstmord bei den Witterungsverhältnissen spätnachts noch in die Wildnis zu gehen. Von ihrer Erschöpfung und der unpassenden Bekleidung einmal ganz abgesehen.

      »Was ist mit dir?«, reißt sie mich unvermittelt aus den Gedanken. »Hast du kein Handy bei dir?«

      Ich schüttle den Kopf. »Irgendwie habe ich gar nichts mehr bei mir seit gestern. Ich bin mit einem Trucker von Kalispell gekommen, aber der hat mich übers Ohr gehauen. Als ich irgendwo zwischen Kila und Marion kurz austreten musste, hat er mich stehen gelassen und ist mit meinem Zeug abgehauen.«

      Sie fragt nicht weiter nach, und darüber bin ich ganz froh. Ihrem Blick nach zu urteilen hat sie sogar etwas Mitleid nach meiner Geschichte, oder zumindest etwas weniger Angst.

      »Also gut«, murmelt sie schließlich »du kannst hier auf der Couch pennen. Decken findest du drüben im Schrank.«

      Ich komme nicht mehr dazu, Danke zu sagen, denn schon im nächsten Augenblick ist sie mitsamt dem Leintuch um ihren Körper und mit dem kleinen Hund unterm Arm zurück in den Schlafraum verschwunden. Ich muss grinsen, als ich höre, wie sich der Schlüssel zweimal im Schloss dreht. So weit ist es also inzwischen gekommen. Sie denkt tatsächlich, dass mich ein einfacher Zimmerschlüssel von ihr fern halten könnte. Irgendwie süß.

       

      Es ist weit nach drei Uhr morgens, als mich ein schriller Schrei aus dem Schlaf reißt. Ich bin bei ihr, noch bevor ich einen klaren Gedanken fassen kann. Es ist ein Leichtes für mich, die Tür aufzuschließen, und die Konsequenzen sind mir völlig egal. Mit einem Satz bin ich an ihrem Bett, ziehe sie an mich und streichle ihren zitternden Körper.

      »Nicht. Bitte nicht!«, schluchzt sie immer wieder, und im ersten Moment stoppe ich meine Berührung. Als ich im Mondlicht ihr Gesicht sehe, wird mir allerdings klar, dass sie unmöglich mich meinen kann. Sie ist weggetreten. Sie schwebt irgendwo zwischen Bewusstsein und Traum, und sie scheint noch nicht einmal mitzubekommen, dass ich längst neben ihr sitze.

      »Bitte nicht, hör auf«, stöhnt sie weiter, und beginnt dabei hysterisch um sich zu schlagen. Es braucht meine gesamte Kraft, um sie festzuhalten, um sie daran zu hindern, dass sie uns beide verletzt. Scotch, ihr Terrier hat sich mit eingezogenem Schwanz auf die andere Seite des Zimmers verdrückt und beobachtet von dort aus ängstlich die Szene.

      »Laney, wach auf«, versuche ich sie aus ihrem Alptraum zu reißen, doch ich komme nicht zu ihr durch.

      »Nein, nein, bitte«, wiederholt sie unablässig, als würde sie dieselbe Schleife immer wieder durchleben. »Hör auf, wir werden fallen!«

      Ich halte sie, presse sie an meinen Körper. Streichle sie und lasse sie meine Nähe spüren, meine Wärme. »Du fällst nicht. Das lasse ich nicht zu«, flüstere ich immer wieder.

      Keine Ahnung, wie lange ich ihren schluchzenden Körper in meinen Armen wiege, sie schaukle und ihr zurede, wie einem kleinen Kind. Doch irgendwann scheint die Behandlung Wirkung zu zeigen. Die Schläge gehen zurück, sie wird ruhiger. Und dann schlägt sie mit einem Mal die Augen auf.

      »Angel«, sagt sie so klar und so deutlich, dass mir das Blut überkocht.

      Sie sieht mich an, berührt meine Seele. Und lehnt sie sich noch ein winziges Stück weiter nach vorne.

      »Angel«, flüstert sie wieder, diesmal so nahe, dass ich ihren frischen Atem auf meiner Haut spüren kann, der noch immer himmlisch nach Orangentee duftet. Im nächsten Moment liegen ihre Lippen auf meinen und fühlen sich dabei so weich und so sinnlich an, dass ich sicher bin, träumen zu müssen. Sie hat ihre Augen längst wieder geschlossen, doch sie küsst mich mit einer solchen Hingabe, dass sie das unmöglich im Schlaf anstellen kann. Sanft und zugleich entschlossen genug, dass sie in meiner Mitte ein wildes Feuer entfacht. Ich schmecke eine ungezügelte Leidenschaft von ihren Lippen, eine Sehnsucht, die viel zu lange geruht hat. Und ich spüre, dass sie dasselbe empfindet, als sie sich fester in meine Arme schmiegt, mich zärtlich zu streicheln beginnt.

      »Ich weiß nicht, ob wir das …«

      Ich komme nicht mehr dazu, meinen Einwand in Worte zu fassen, denn in derselben Bewegung küsst sie mich wieder. Noch verführerischer, noch leidenschaftlicher. Und ich spüre, wie ich langsam die Kontrolle verliere. Sie drückt sich an mich, ist plötzlich so nahe, dass ich ihre Brüste an meinem Hemd spüren kann. Die harten Nippel, die sich steil aufgerichtet haben und erwartungsvoll über meine Brust streichen. Ich lege die Arme um sie, halte sie fest. Spiele mit ihren schulterlangen Haaren und streichle sanft ihren Rücken. Es tut so gut, sie endlich wieder in meinen Armen zu halten. Ihren Körper, ihre Seele, ihre Leidenschaft ganz für mich zu haben. Ich genieße den Moment mit all meinen Sinnen, inhaliere tief ihren Duft und spüre das sanfte Streicheln ihrer Haare an meinem Hals. Ein Teil von mir will, dass dieser Moment für die Ewigkeit anhält, will sie festhalten, spüren und für immer beschützen. Der Rest möchte einfach nur über sie herfallen. Aber noch während Leidenschaft und Vernunft in meiner Seele ihre Kämpfe austragen, höre ich ein leises Wimmern.

      »Laney?«

      Ich fasse unter ihr Kinn, blicke in ihr schönes Gesicht und berühre sie sanft. Doch es ist zu spät. Sie ist zurück in den Schlaf geglitten. Ruhig und friedlich, so, als wäre eben überhaupt nichts geschehen.

      »Ach, Laney«, seufze ich und bette sie erneut in die Kissen, ziehe ihr die Decke bis unters Kinn. Der kleine Hund kommt herbei, um sich ans Fußende zu kuscheln, und ich verlasse leise das Zimmer.

       

      Sie hat mich erkannt, denke ich am Weg in die Küche, darauf muss ich erst einmal etwas trinken. Der Kühlschrank gibt nicht viel her außer Wasser und Milch, doch in einem der oberen Regale werde ich fündig. Scotch, steht da auf der ersten Flasche, die tatsächlich fast denselben schmutzigen Braunton aufweist, wie der kleine Kläffer nebenan, und ich gieße mir ein halbes Glas ein. Frisch und angenehm fühlt sich die Flüssigkeit an, als sie meine Kehle nach unten gleitet, und zaubert dort eine belebende Wärme und Klarheit herbei.

      Wie geht es weiter, wenn sie nun weiß, wer ich bin? An wie viel erinnert sie sich? An genug, dass sie mir wieder vertraut? Oder an so viel, dass ihre Panik neuerlich aufflammt?

      Mein Blick gleitet durch das Zimmer und ich betrachte mit zunehmender Beklemmung die Fotos an der hinteren Wand. Keines dieser Bilder kann mehr als anderthalb Jahre alt sein, denn jedes einzelne von ihnen zeigt Laney Parker. Blond gefärbt. Spießig gekleidet. Mit einer biederen Perlenkette am Hals und der immer selben Ausdruckslosigkeit im Gesicht. Auf manchen Bildern ist sie alleine zu sehen, fotografiert hier im Zimmer, oder draußen vor der Hütte mit dem Rücken zum Wald. Auf anderen Fotos steht ein großer, schlanker Kerl neben ihr, mit einem militärisch korrekten brünetten Kurzhaarschnitt und einem Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung. Trevor, wie ich unschwer erkenne. Ihr Ehemann. Der Kerl, der sie angeblich so sehr liebt. Das Arschloch, das ihren Tod vorgetäuscht hat und sie seit anderthalb Jahren vor mir versteckt hält. Auf den Fotos hält er sie, als wären sie ein ganz normales Ehepaar, so wie all die anderen die übers Wochenende aus der Stadt wollen und in ihr Ferienhaus fahren. Jung. Verliebt. Mit großen Plänen für die Zukunft. Doch eifersüchtig kann er mich mit diesen Fotos nicht machen, denn kein einziges von Ihnen, zeigt die Frau, die ich kenne. Die ich liebe. Es ist immer nur Laney Parker. Nie Chloé Simmons.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 5

          

          Chloé (Seattle, Washington, 21 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Ich strich die enge Lederhose glatt und warf einen letzten Blick in den kleinen Handspiegel, bevor ich um die Ecke zum Club ging. Meine Augen waren stark geschminkt, dunkel und verführerisch, genau wie die Lippen. Das dunkle Haar trug ich offen wie meistens, doch es wirkte in dieser Nacht noch eine Spur wilder als sonst. Unbändiger. Oder vielleicht kam es mir auch bloß so vor, weil ich mich selbst so fühlte. Unter der kuscheligen Jacke trug ich ein hauchzartes Seidentop, das kurz genug war, um das Tattoo an meiner Seite zu zeigen. Eine Ranke, die sich von der Leiste über den Oberschenkel nach unten schlängelte, dazu zwei Schmetterlinge, als Symbol meiner Freiheit. Oder Flatterhaftigkeit, wie Trevor es nannte.

      Ein kühler Schauer schlich sich über meinen Rücken, als ich an den Streit zurückdachte, der gerade hinter mir lag. Es hatte meinem Mann nicht gefallen, mich in diesem Aufzug aus dem Haus gehen zu sehen. »Du genießt das doch«, hatte er mir vorgeworfen, »endlich mal wieder so auf den Putz hauen zu können, wie früher.« Dass es nur um meine Karriere ging, hatte er mir nicht geglaubt. »Sieh dich doch an, Chloé!« Kopfschüttelnd hatte er mich am Arm gepackt und bis vor den Spiegel gezerrt. »Du siehst aus wie eine Nutte! Und darauf bist du auch noch stolz.«

      »Es ist Teil meiner Tarnung, nichts weiter«, war meine knappe Antwort gewesen.

      Widerwillig hatte er losgelassen, als das Taxi vor dem Haus hielt, nicht jedoch, ohne noch einmal verächtlich zu schnauben und meine Chefin für diesen Auftrag zu verfluchen. Keine Frage, meine Aufmachung hatte einen wunden Punkt getroffen, eine unterschwellige Angst. Sie erinnerte meinen Mann daran, wer ich früher einmal gewesen war. An das Mädchen, das er aus der Gosse geholt und zu einer ehrenwerten Frau gemacht hatte, wie er selbst überzeugt war, und an dessen Herkunft er lieber nicht zurückdenken wollte. »Du solltest dir einen ordentlichen Haarschnitt zulegen«, hatte er mich im letzten Jahr mehrmals gedrängt, »und dir endlich dieses Tattoo weg lasern lassen.« Beides hatte ich bislang erfolgreich verhindert. Genau wie die spießige Perlenkette seiner Mutter, die er mir bei jeder Gelegenheit umhängen wollte.

       

      Ich schüttelte den Kopf, um die Gedanken frei zu bekommen, ehe ich die Klingel zum Clubeingang drückte. Die kleine Eisentür war unauffällig im Hinterhof angelegt, und von außen konnte man überhaupt nicht ausmachen, dass sich unter dem schmalen Eingangsbereich eine ganz eigene Welt auftat. Eine unterirdische Welt voller Laster und Sünden.

      »Ich bin’s, Chloé«, sagte ich, als das Geräusch der Gegensprechanlage ertönte, »ich werde heute als Tänzerin anfangen.«

      Es surrte, ohne dass irgendeine Antwort erklang, und die schwere Tür tat sich wie von Geisterhand auf. Gleich darauf erschien ein grobschlächtiger Mitarbeiter mit Glatzkopf, der mir noch vom letzten Besuch in Erinnerung geblieben war, nahm mir die Jacke ab und warf sie unwirsch zur Seite. Obwohl er sich Mühe gab, so desinteressiert wie möglich drein zu sehen, blieb mir nicht verborgen, wie er meinen Hintern taxierte. »Scheißkerl«, ging es mir durch den Kopf, denn ich kannte Typen wie ihn. Und ich wusste auch, was sie taten, wenn ihnen niemand Einhalt gebot.

      Er führte mich weiter ins dunkle Gewölbe, wo sich auf der Tanzfläche bereits die ersten Mädchen an den Stangen rekelten, während ein paar männliche Besucher mit Drinks an der Bar standen. Es würde bestimmt noch eine Weile dauern, bis der Club richtig voll war. Aber die Stimmung war jetzt schon recht klar.

      »Dein Platz ist da drüben«, erklärte der Typ und deutete zur Polestange auf der Bühne links außen. »Du tanzt zu jeder vollen Stunde, zwanzig Minuten lang. Dann zehn Minuten Pause, dann dasselbe von vorne. Du bist heute von 21 Uhr bis zehn vor eins eingeteilt. Denkst du, du hältst das durch?«

      Ich nickte, obwohl ich wusste, dass das vom sportlichen Standpunkt her recht anstrengend werden würde, selbst für jemanden wie mich, der eigentlich ganz gut in Form war. Aber Leichtathletik, Nahkampf und Kraftkammer waren eben nicht unbedingt dasselbe wie Tanzen.

      »Dahinten ist die Garderobe«, scheuchte mich der Kerl ungeduldig weiter. »Da kannst du dich umziehen. Frag nach Cindy, die hilft dir bei Kleidern und Make-Up.«

      Ich lief ihm schnellen Schrittes hinterher bis zum nächsten dunklen Gang. »Dort drüben sind die Duschen, eine Tür weiter die Toiletten. Und da hinten ist ein kleiner Aufenthaltsraum, wo du etwas essen kannst, oder dopen wenn du das brauchst.« Er deutete auf eine Tür am Ende des Ganges, dann drehte er sich mit strengem Blick zu mir um. »Alle anderen Bereiche sind Tabu für dich, klar?«

      Er bezog sich auf den Aufzug und die Treppen, die noch eine Etage tiefer zu führen schienen. Zu gerne hätte ich gefragt, was sich dort unten befand, doch in seinem Gesicht konnte ich sehen dass er mir ohnehin nicht antworten würde.

      »Also? Noch Fragen?«

      Ich schüttelte eilig den Kopf und folgte ihm zurück zur Garderobe.

      »Gut. Du trinkst mit den Gästen, wenn sie dich einladen, oder besser gesagt tust du, als ob. Keiner will dich betrunken sehen und anfassen darf dich auch keiner. Bloß ansehen. Halte dich an diese Punkte, dann bleibst du im Geschäft. Wenn es irgendein Problem gibt, fragst du nach Hank. Das bin ich.« Er nickte mir noch einmal zu, dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden.

       

      Kurz nach Mitternacht war der Nachtclub zum Bersten voll. Alle Tischgruppen waren von attraktiven Paaren belegt, die reichlich mit Geld um sich warfen, und einen Champagnerkorken nach dem anderen zur Decke knallen ließen, während sie sich nach geeigneten Swinger-Partnern umsahen. Oder von Männergruppen, die mit hungrigen Blicken die Mädchen auf der Bühne beim Tanzen beobachteten, und sich ab und an einen Lapdance gönnten. Ein paar dieser Männer feierten Junggesellenabschied, andere besprachen geschäftliche Dinge. Es fiel mir nicht schwer abzuschätzen, welche Gäste zum ersten Mal hier waren, und wo sich die Stammkunden trafen, denn von meiner Plattform aus hatte ich einen ziemlich guten Überblick übers Geschehen. Natürlich entging mir auch nicht, dass immer wieder Paare oder kleine Gruppen nach oben verschwanden, in eines der Zimmer. Eine halbe Stunde oder Stunde später kamen sie wieder, manche brachen bald danach auf. Nicht ungewöhnlich für einen Sexclub, soweit. Was aber viel mehr meine Aufmerksamkeit auf sich zog, waren jene Kerle die alleine kamen, und die gar nicht erst stehenblieben, um sich im Club umzusehen, sondern die zielstrebig auf einen der Türsteher zutraten, die an jeder Ecke platziert waren. Hank, der mich eingewiesen hatte, war einer davon. Er führte diese speziellen Gäste dann ohne lange zu reden nach hinten, brachte sie wohl in den Kellerbereich, der mir untersagt war, und kam irgendwann später alleine zurück. Meine Neugierde stieg mit jedem einzelnen Gast. Schon die letzten drei Pausen über hatte ich mir vorgenommen, einen kurzen Blick in die Sperrzone zu riskieren, aber es gelang mir nicht, denn ich war niemals alleine. Es schien fast, als wäre immer eines der Mädchen hier, um an meiner Seite zu bleiben. Einmal hatte mich Hank selbst am Ende des Ganges erwischt und so fest gepackt, dass ich noch jetzt seinen Handabdruck auf meinem Arm spüren konnte. Dass ich mir eine ganz passable Ausrede zurechtgelegt hatte, war ihm egal.

      Den Boss hatte ich den ganzen Abend über nicht gesehen, vermutlich kam er selten aus seinem Büro. Das machte meinen Auftrag nicht unbedingt leichter, aber vielleicht war es auch besser, mir erst ein ganz allgemeines Bild von der Lage zu machen. Ganz abgesehen davon, dass mich seine Bekanntschaft schon beim ersten Mal reichlich nervös gemacht hatte.

       

      Als meine Schicht endlich um war, wartete ich in der Garderobe, bis ich allein war, dann schlich ich leise zurück auf den Gang. Wenn ich richtig gezählt hatte, waren noch immer sieben Männer dort unten im Keller, und ich wollte wissen, was genau sie dort trieben. Nichts anderes, als die Kunden oben in den Zimmern anstellten, vermutete ich, aber irgendetwas sagte mir, dass es noch mehr zu entdecken gab, als bloß Sex. Etwas, dass mich dem Kern meines Falles näher bringen könnte.

      Meine Schritte waren leise, als ich den Gang nach hinten lief, die High Heels trug ich in der Hand und fast lautlos schlich ich die Treppe nach unten. Es dauerte nicht lange, bis ich die ersten Geräusche ausmachen konnte. Einen Knall, dann ein Stöhnen. Das heisere Röcheln nach Luft. Ich presste mein Ohr ganz nah an die Tür, um noch mehr zu hören, dann schlich ich weiter zur nächsten. Wieder ein Zischen, ein weiterer Knall, gefolgt von schmerzerfüllten Wimmern. Ich bückte mich, um einen Blick durchs Schlüsselloch zu riskieren, und bekam einen nackten Körper zu sehen. Zusammengekrümmt, bettelnd und jammernd, auf allen vieren. Keine Spur mehr von dem Mannsbild, das Hank aus dem Club geführt hatte. Nichtsdestotrotz schien er jeden Hieb auf seinen blanken Arsch zu genießen. Das zierliche rothaarige Mädchen hinter ihm holte immer wieder aus, ließ ihre Reitgerte auf seine Schenkel sausen, und tauchte die nach und nach in ein kräftiges Rot. Der Kerl dankte ihr jeden Schlag, bettelte gleich um den nächsten. Und hielt dann doch den Atem an, wenn sie die Hand wieder hob. Seine Spannung steckte mich an, gebannt wartete ich ab, als sie ein neues Instrument zückte. Und erschrak fast zu Tode, als mich im selben Augenblick jemand von hinten berührte.

      »Was hast du hier zu suchen?« Ángel Lunares Zafón höchstpersönlich war hinter mir aufgetaucht, so plötzlich und so nahe, dass jeder Fluchtversuch zwecklos erschien. Seine Hand schnellte auf meinen Hals und die schwarzbraunen Augen durchbohrten mich wie zwei Dolche.

      »Ich … ich hab Cindy gesucht. Ich dachte, ich hätte sie vorhin hier lang kommen sehen.«

      »Ach tatsächlich?« Er drängte mich weiter zurück an die Wand, lehnte sich weit genug vor, dass ich seinen heißen Atem an meinem Hals fühlen konnte, und dass mir sein männlicher Duft in die Nase stieg. Misstrauisch flogen seine Augen über mein Gesicht, blieben im tiefen Herzausschnitt hängen. Einen Moment lang schien er zu überlegen, ob er mich erwürgen oder doch lieber ficken sollte. Er schnupperte an mir wie ein Jäger der eine Fährte verfolgte, seine groben Finger fassten mir ins Haar, dann an die Titten. Er ließ meine Kehle nicht los, während er mich betatschte. Kontrollierte meinen Atem, genau wie alle Bewegungen sonst. Fast automatisch ballten sich meine Hände zu Fäusten und ich war versucht, das zu tun, was ich im Training schon hunderte Male geübt hatte. Ich wollte ihn von mir stoßen. Mich mit einem festen Tritt befreien. Doch ich wusste auch, dass das Spiel dann vorbei war, und das konnte ich nicht riskieren. Also blieb ich regungslos stehen und ließ zu, dass er begann, meine Brüste zu kneteten.

      »Wer bist du, Chloé Simmons?«, raunte er mir mit rauer Stimme ans Ohr.

      »Niemand.« Ich versuchte dem Würgegriff zu entkommen, doch die Hand schraubte sich bloß noch fester um meinen Hals.

      »Du bist nicht niemand«, grinste er rau schleckte mir mit seiner Zunge über die Lippen.»Du bist das Mädchen, das mir die letzten Nächte nicht aus dem Kopf gehen wollte.«

      Ohne Vorwarnung schob er seine Hand in meine Hose und ließ mich seine Berührung auf nackter Haut spüren. Seine Finger, die meine Schamlippen teilten, den Druck seines Daumens auf meiner Perle. Hart und fest rieb er seine Hand über mein Geschlecht und stieß dann so schnell und brutal in mich, dass ich erschrocken aufschrie. Der Sauerstoffmangel, der heftige Angriff auf meine Muschi. Das alles war zu viel für mich und eine Sekunde lang dachte ich, ich würde kommen. Oder ohnmächtig werden. Vielleicht auch beides zugleich. Meine Reaktion brachte ihn zum Grinsen und er ließ genauso abrupt von mir ab, wie er mich angefasst hatte. Ich taumelte benommen zurück und ein paar Sekunden lang starrten wir uns bloß an, während ich nach Atemluft schnappte. Wieder glaubte ich, bis in den tiefsten Winkel seiner Seele blicken zu können. Wieder verlor ich mich in der Finsternis darin.

      Ich schaffte es erst mich zu lösen, als Cindy am anderen Ende des Ganges auftauchte. Mit zitternder Stimme ergriff ich meine Chance. »Ich hab dich gesucht«, murmelte ich und lief ihr hinterher. »Die Kleider … es gab da ein kleines Problem mit dem Top…« Ich drehte mich kein einziges Mal um, während ich ihr zurück zur Garderobe folgte, dennoch konnte ich Angels Blick die ganze Zeit über in meinem Rücken fühlen. Seinen glühenden, durchdringenden Blick. Und das stille Versprechen, dass er irgendwann genau da weitermachen würde, wo er eben aufgehört hatte.

       

      Die Geschehnisse jenes Freitagabends verfolgten mich das ganze Wochenende über. Die nackten, schwitzenden Kerle in den Kellerräumen. Peitschen, Leder, der sehnliche Wunsch nach Schmerz und Erfüllung. In welchem Zusammenhang standen diese Clubräume mit den Leichen? Waren dort unten Sexspiele aus dem Ruder gelaufen? Hatte jemand die Mädchen aus dem Club entführt, um irgendwo anders weiterzumachen? Um sie … im Lustrausch zu töten?

      Die Bilder verstörten mich einerseits, doch sie weckten auch meine Neugierde. Genau wie die Begegnung mit Angel. Noch niemals hatte mich jemand so angefasst wie er. So hart und rau und brutal… und zugleich mit so unendlich viel Leidenschaft in jeder Berührung. Ich konnte nicht aufhören, an seinen Übergriff im Keller zu denken, noch nicht einmal, als ich Sonntagabend mit Trevor im Bett lag. Ich meine, es war doch völlig absurd. Ich konnte mich doch nicht ernsthaft danach sehnen, dass mich jemand auf diese Art und Weise bedrängte. Mir weh tat. Oder mich sogar … vergewaltigte? Und doch war es genau dieses Gedankenspiel, das ich einfach nicht mehr abstellen konnte.

      »Was ist los mit dir, Chloé«, fragte Trevor, »du bist heute irgendwie anders als sonst.«

      »Ich will etwas ausprobieren«, flüsterte ich, streifte mir das Seidentop vom Körper und kletterte auf seinen Schoß. »Ich will, dass du mich etwas härter anfasst. Mich heftiger rannimmst.«

      Sein Blick war verständnislos, so wie meistens, wenn ich etwas anders als Blümchensex vorschlug. Als ich langsam begann, mich an ihm zu reiben, hielt er mich ein.

      »Lass das, Liebes«, flüsterte er und hauchte mir einen kleinen Kuss auf die Stirn. »Du weißt, dass morgen ein anstrengender Tag ist.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 6

          

          Angel (Seattle, Washington, 21 Monate zuvor)

        

      

    

    
      »Sie haben die Leiche vom Politiker gefunden.« Hank knallte mir die Abendzeitung auf den Schreibtisch, kaum dass ich zurück im Büro war, und blieb regungslos neben mir stehen, während ich den Text überflog:

      Lawrence Brandon, Kongressabgeordneter und hochgehandelter Kandidat für die nächsten Senatswahlen. Erschossen aufgefunden in seiner Wohnung in Portland, Oregon.

      Es gab keine genaueren Angaben zu den Todesumständen und bedauerlicherweise verlor die Presse auch kein Wort darüber, dass sein Gehirn quer verteilt an der Wand geklebt hatte. Es stand bloß, dass man Fremdverschulden nicht ausschließen konnte.

      »Verdammt, Angel, ich dachte du hättest es nach Selbstmord aussehen lassen!«

      Ich nickte, hatte ich auch.

      Hank rannte in meinem Büro auf und ab wie ein nervöser Wachhund auf Speed. Erst als ich ihn anschrie, dass er endlich damit aufhören sollte, blieb er vor dem Tisch stehen und begann auf die Platte zu trommeln.

      »Es wird nicht lang dauern, bis sie ihn mit unserem Club in Verbindung bringen«, lamentierte er, mehr an sich selbst gewandt, denn an mich, »das ist ein gottverdammtes Drama!«

      »Reiß dich zusammen«, herrschte ich ihn an, »das einzige Drama ist, dass ich ihm nicht auch eine Ladung Dreck in den Mund gestopft habe.«

      Hank sah mich mit großen Augen an und ich zuckte die Schultern. Das konnte man anscheinend bloß mit Nutten aus der Provinz machen, aber nicht mit einem einflussreichen Politiker an der Westküste. Nicht, wenn man es nach Selbstmord aussehen lassen wollte auf jeden Fall.

      »Unsere Leute werden langsam nervös.« Hank strich sich fahrig über die Glatze und ich fragte mich, ob es tatsächlich jemanden geben konnte, der noch nervöser war als er. »Erst die drei Mädchen, dann der Typ. Jeder fragt sich, wann wohl die nächste Leiche auftaucht. Außerdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis das FBI unseren Laden komplett auseinander nimmt.«

      »Sie haben beim ersten Mal nichts gefunden, und das werden sie auch jetzt nicht. Die kratzen doch bloß an der Oberfläche.«

      »Und wenn sie uns eine Falle stellen? Einen falschen Kunden einschleusen?«

      »Dann müssen wir eben eine Zeit lang vorsichtig sein. Niemand wird hier etwas finden.«

      »Und wenn doch?«

      »Dann gibt es eben eine weitere Leiche.«

      Hank verdrehte die Augen und schnappte nach Luft. »Du nimmst das nicht ernst genug«, maulte er.

      »Ich verlier im Gegensatz zu dir bloß nicht die Nerven. Das ist auch der Grund, warum ich den Laden hier schmeiße.« Das, und die Tatsache dass sich mein Blutdruck kein bisschen erhöhte, wenn ich jemandem das Messer an die Halsschlagader setzte. Oder so wie in diesem Fall die Knarre in den Mund schob.

      »Ich hoffe du hast recht«, brummte Hank und schlich endlich zur Tür. »Ich jedenfalls werde erst wieder ruhig schlafen können, wenn der Fall abgeschlossen ist und wir sicher sein können, dass keine weitere Leiche in unserem Keller auftaucht.«

       

      Ich blieb noch eine Weile sitzen, als er aus der Tür war, und starrte auf den Bildschirm, der live aus den Zimmern übertrug. Schlafen können würde ich so schnell vermutlich auch nicht, aber das hatte andere Gründe. Oder besser gesagt genau einen Grund: Chloé Simmons.

      Ich war nicht sicher, ob ich sie nach ihrem Probetag wiedersehen würde. Vielleicht war ich heute im Keller zu weit gegangen, hatte sie zu sehr bedrängt. Aber andererseits hatte ich es genau aus ihren bernsteinfarbenen Augen ablesen können: Begierde. Lust. Einem Teil von ihr hatte meine raue Behandlung gefallen.

      Ich spürte meinen Schwanz zucken, als ich an ihren straffen kleinen Hintern dachte. An die weichen Brüste unter dem engen Top. Noch jetzt konnte ich sie auf meiner Zunge schmecken. Ihre Geilheit an meinen Fingern riechen. Was hätte sie wohl getan, wenn ich sie einfach gefickt hätte? Sie an die Wand gedrückt, festgehalten und gezwungen hätte, mir mit jeder Faser ihres Körpers zur Verfügung zu stehen? Mit jedem einzelnen Loch? Ich ahnte, dass sie eine Frau war, die laut zu schreien begann, wenn man sie hart genug anpackte. Aber auch eine, die wusste den Schmerz zu genießen. Meine Hand an ihrer Kehle hatte sie geil gemacht, wie reagierte sie wohl auf die Peitsche? Oder aufs Messer?

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 7

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Man sagt, es gäbe drei Arten von Träumen: Da sind zum einen die ganz flüchtigen Bilder, die man schon wieder vergessen hat, ehe man aufwacht, und von denen für gewöhnlich nichts übrig bleibt, außer vielleicht ein klitzekleines Gefühl. Dann gibt es Träume, die einen noch eine kurze Weile durch den Morgen begleiten und dann allmählich verblassen, so als würde man einen Klecks Tinte im Wasserkrug auflösen. Und dann sind da noch jene Träume, die einen den ganzen Tag nicht mehr loslassen. Die einen ständig in Gedanken umgeben, die das Herz berühren und die einen so fesseln, als hätte man das alles wirklich erlebt. Und manchmal kehren diese Träume immer wieder zurück – und sie werden mit jedem Mal stärker.

       

      Es ist stockdunkel, als ich das Geräusch höre, das mich Nacht für Nacht aus dem Schlaf holt. Ich bin in der Wohnung in Seattle, hoch oben im vierzehnten Stock. Mit nackten Füßen rutsche ich aus dem gemütlichen Bett, schleiche ganz leise die Galerie entlang, um niemanden zu wecken, und dann weiter die Treppen nach unten. Dunkelheit empfängt mich im Wohnraum, selbst der Vollmond, der sich durch die schweren bodenlangen Vorhänge nach drinnen kämpft, kommt dagegen nicht an. Es ist angenehm warm hier, trotzdem spüre ich sofort einen kleinen Schauer, der sich langsam mein Rückgrat nach unten schleicht. Einen kühlen Lufthauch, der über Hals und Dekolleté streicht, und mir eine Gänsehaut beschert. Das Geräusch ist verstummt und in der Wohnung ist es mittlerweile so leise, dass man eine Stecknadel auf den Boden fallen hören könnte. Trotzdem weiß ich sofort, dass ich nicht alleine bin. Ich kann seine Anwesenheit fühlen, genau wie das Knistern, das mit einem Mal in der Luft liegt. Es ist, als wäre der gesamte Raum plötzlich elektrisch geladen. Als würde er unter der Spannung erzittern, unter der Aufregung, dem Abenteuer und der dunklen Gefahr.

      »Komm näher«, höre ich diese finstere, rauchige Stimme, die ich inzwischen gut kenne, und wie von selbst setzen sich meine Beine in Bewegung. Sie führen mich um die Ecke, noch weiter dem Zentrum der Dunkelheit entgegen. Ich sehe einen Drachen vor mir, und ich weiß nicht, wer der Mann ist, der sich hinter dem Ungeheuer verbirgt. Ich kann weder seine Gesichtszüge erkennen, noch die Farbe von Augen und Haar. Doch ich kann ihn spüren, als er mich an sich zieht. Seine große, starke Statur. Die breiten Schultern und die kräftigen Arme, die mich mit einem Mal umschlingen. Ich schmiege mich an ihn. Ergebe mich der sinnlichen Begierde und trotze jedem Zweifel und jeder Gefahr. Ich will es wissen. Ich will es erleben. Selbst, wenn hinter mir die gesamte Welt einstürzen sollte.

      Er zieht mich näher an sich und ich schnuppere an seinem vertrauten Duft. An seinem maskulinen Aroma, das zugleich den Himmel auf Erden und den Abgrund der Hölle verspricht. Ich kann seine starke Brust spüren, und sein Herz, das mir in unheilvollem Rhythmus entgegenschlägt. Seine Leidenschaft und das gewaltige Verlangen, dass sich unaufhaltsam zwischen meine Schenkel drängt. Begehrlich streichen seine Finger über meinen Rücken. Fassen in mein Haar, und schieben dann ungeduldig die Träger des Nachthemds zur Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde, liebkost mich der Seidenstoff noch, dann gleitet er an mir zu Boden und lässt mich nackt und schutzlos zurück. Sofort sind die Arme meines dunklen Liebhabers zur Stelle, um den Platz des Kleides einzunehmen. Um mich zu halten, zu streicheln und mich mit jeder Berührung in glühende Leidenschaft einzutauchen. Seine Hände tasten sich Wirbel für Wirbel nach unten. Erkunden erst meinen Rücken, dann meinen Po. Zärtlich zeichnen sie die empfindsamsten Stellen meiner Schenkel nach, erst so sinnlich und sanft, dass ich vor Begierde zerfließe, und im nächsten Moment so fordernd und wild, dass ich stöhnend den Kopf in den Nacken werfe. Seine Hände scheinen plötzlich überall zu sein. In meinem Haar, auf meinen Brüsten. Zwischen den Beinen. Er massiert sanft meine Schultern und kneift mir voller Verlangen in den Hintern. Wirbelt mich herum und drückt mich so kraftvoll gegen die Wand, dass ich fast sicher bin, den Verputz von der Hausmauer bröckeln zu hören. Es ist ein Leichtes für ihn, mich mit einer Hand hochzuheben, als ich die Beine um seine Hüften schlinge. Mich mit der Kraft seines Körpers zu halten, während die gewaltige Beule in der Hose seinen Absichten Ausdruck verleiht. Seine Hand hat meine Kehle gefunden. Er drückt nicht zu, doch ich kann deutlich die Bedrohung spüren, die seine Geste verspricht.

      »Ich will dich«, stöhnt er mir mit rauer Stimme ans Ohr. »Ich muss dich haben.«

      Die Stärke, die von ihm ausgeht, lässt meinen Atem immer flacher werden und mein Geschlecht erwartungsvoll zucken. Mein gesamter Unterleib zittert vor Aufregung und mein Höschen ist längst klitschnass, noch bevor er es zwischen seine Finger bekommt. Er macht sich nicht einmal die Mühe, es mir auszuziehen, er reißt es mir einfach vom Körper. Dann nimmt er mich mit einem einzigen, kraftvollen Stoß in Besitz. So schnell und so heftig, dass ich denke, zerspringen zu müssen. Er füllt mich aus, reißt mich mit und trägt mich auf den Schwingen seiner finsteren Leidenschaft fort in eine andere Welt. Eine Welt, in der es keine Sorgen gibt, und keine Gefahr. Keine Vergangenheit und auch keine Zukunft. In der bloß dieser eine, einzige Moment existiert. Unsere Leiber, die in wilder Ekstase aneinander klatschen. Unser Keuchen und Stöhnen, und die Lust, die mit jeder Sekunde mehr und mehr zur Raserei wird.

      Ich kann hören, wie rings um uns herum die kunstvollen Bilder von der Wand fallen. Wie die Glasvitrine unter unserem Rhythmus erzittert und das erste Weinglas zu Bruch geht. Ich weiß nicht, ob er es bemerkt, doch er macht einfach weiter. Wirft mich noch fester gegen die Wand und stößt noch kraftvoller zu, während die ersten Möbel umfallen. Der Boden schaukelt verhängnisvoll unter unseren Füßen und ein gewaltiger Spalt tut sich auf, aber das hindert ihn nicht daran, es noch wilder zu treiben. Mich mit ungezügelter Begierde einem gewaltigen Finale entgegen zu tragen, obwohl rings um uns herum alles einzustürzen droht.

      »Wir werden fallen«, versuche ich ihn mit bebender Stimme zu warnen, doch er verschließt meine Lippen bloß mit einem sinnlichen Kuss.

      Mein gesamter Körper zerfließt vor Erregung, der erlösende Höhepunkt scheint plötzlich zum Greifen nahe zu sein. Doch ich kann die Augen nicht von den glühenden Flammen nehmen, die von unten her zu uns hochschlagen. Wir werden stürzen und sie werden uns verschlingen, das spüre ich deutlich.

      »Siehst du das nicht?«, will ich ihn fragen, doch seine Finger haben sich längst um meine Kehle gelegt und machen es mir unmöglich zu sprechen. Und genau in dem Moment kann ich sein Geheimnis erkennen. Er ist der Drache und er fürchtet sich nicht vor dem Abgrund. Er sehnt sich danach, mich mit sich fort in die Tiefe zu zerren.

       

      Mein Herz rast als ich die Augen aufschlage und ich spüre wie mein gesamter Körper zittert und bebt. Es braucht ein paar Sekunden, mich ans Tageslicht zu gewöhnen, und noch etwas länger, um der Dunkelheit meines nächtlichen Traums zu entfliehen. Wie jede Nacht hat mich der Drache auch heute besucht. Hat mich verführt, mich geliebt. Mich in den Abgrund gezogen. Dennoch fühle ich, dass heute Nacht etwas anders war, als in all den Nächten davor. Es war noch realer, noch intensiver. Noch gefährlicher.

      Scotch stupst mich mit seiner feuchten Hundenase an, weil er offensichtlich schon dringend nach draußen will, und ich richte mich auf, um meine Eindrücke zu ordnen. Um dem Traum zu entfliehen und mir die Geschehnisse des letzten Tages zurück ins Gedächtnis zu rufen. Der Ausflug. Der Unfall. Der fremde Mann hier im Haus. Mein Puls schießt in die Höhe, als mir klar wird, dass der Kerl vielleicht immer noch hier ist, und es wird noch schlimmer, als ich sehe, dass ich das Schlafzimmer nicht einmal abgesperrt habe. Ach du Scheiße, was hab ich nur getan? Wie konnte ich nur so leichtsinnig sein? Trevor wird mich bestimmt umbringen!

      Meine Augen wandern durch den Raum, der inzwischen von den ersten Strahlen der Morgensonne aufgehellt wird, und bleiben schließlich an der Pillendose auf meinem Nachttisch hängen. Die Tabletten, schießt es mir siedend heiß durch den Kopf. Ich habe gestern nach all der Aufregung überhaupt nicht mehr daran gedacht, sie zu nehmen! Das muss der Grund sein, weshalb ich so verwirrt bin, kein Wunder, dass Trevor jeden Tag so peinlich genau meine Einnahme kontrolliert! Und kaum ist er einmal nicht da … Heute Abend werd ich dran denken, nehme ich mir fest vor, als ich dem kläffenden Scotch zur Tür folge, um ihn nach draußen zu lassen. Dann schleiche ich mit pochendem Herzen weiter zur Küche, wo ich den Fremden vermute. Irgendwie hoffe ich, dass er schon fort ist, und damit zumindest ein Teil meiner Probleme gelöst, doch als ich ein Rascheln vernehme, ist diese Hoffnung dahin.

      »Guten Morgen, Laney«, begrüßt mich mein Gast mit dieser tiefen, rauen Stimme, die sofort dafür sorgt, dass sich meine Nackenhärchen aufrichten. »Wie geht es dir heute? Hast du gut geschlafen?«

      Er sitzt mit einem großen Kaffee an dem kunstvoll designten Teak-Wurzelholz-Glastisch, mit dem Trevor letztes Jahr den gemütlichen Holztisch ersetzte, und hat eine alte Zeitschrift vor sich liegen. Natürlich hat er nicht daran gedacht, eine Untertasse zu verwenden, was meinen Mann vermutlich zur Weißglut treiben würde, doch ihn scheint die Tatsache, dass rings um seine Tasse herum ein deutlicher Wasserrand zu sehen ist, nicht im Geringsten zu stören. Egal. Mich auch nicht.

      Einen Moment lang bleibe ich stehen, um ihn genauer zu betrachten. Den kräftigen Oberkörper, das markante Gesicht. Die kleine Narbe, die sich durch seine rechte Augenbraue zieht, den dunklen Bart und das dichte Haar. Er ist nicht klassisch schön, so wie die Männer, die man vom Werbefernsehen kennt. Oder wie Trevor, der seine dunkelblonde Mähne immer akribisch auf die gewünschten eineinhalb Zentimeter trimmt und sein frisch rasiertes Gesicht jeden Tag mit Feuchtigkeitscreme butterweich pflegt. Dafür strahlt er etwas anderes aus, etwas viel Urtümlicheres. Etwas, das mich verwirrt und das es mir unmöglich macht, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht ist es Verwegenheit. Wildnis. Abenteuer. Eine gefährliche, raue Art von Männlichkeit, die mir gleichermaßen Furcht einjagt, wie auch meine Neugierde weckt. Die meinen Puls noch mehr in die Höhe treibt, und dafür sorgt, dass sich irgendetwas ganz tief in meinem Inneren sehnsüchtig zusammenzieht. Und die mir auf merkwürdige Weise vertraut erscheint.

      »Ich hab Frühstück gemacht. Kaffee. Eier. Speck. Alles was der Kühlschrank so hergab.«

      Ich nicke schnell als mir klar wird, dass er noch immer auf eine Antwort wartet, und reiße meinen Blick von ihm los. Tatsächlich duftet die Küche ganz herrlich nach aufgebackenen Brötchen und frischem Omelette, aber trotzdem erscheint mir die Situation reichlich absurd.

      »Ich muss gleich zum Auto zurück«, erkläre ich und bleibe im Türrahmen stehen. »Ich brauche unbedingt mein Handy.«

      »Setz dich erst einmal. Du musst dich stärken.« Seine Stimme duldet keinen Widerspruch, genauso wenig wie die Geste mit der er mir den Teller zuschiebt. Dennoch denke ich nicht daran, mich von meinem Vorhaben abbringen zu lassen.

      »Tut mir leid, aber ich habe ein paar Dinge zu klären. Und ich denke, es ist besser, du machst dich dann ebenfalls auf den Weg.«

      Unsere Blicke treffen sich und ich kann deutlich die Spannung fühlen, die mit einem Mal die ganze Küche beherrscht, so als ob zwischen uns tatsächlich ein unsichtbarer Machtkampf stattfinden würde. »Bitte«, beharre ich, »du musst gehen.«

      Nach drei weiteren, nervenaufreibenden Sekunden bricht er den Blickkontakt ab und deutet zum Fenster. »Ich war schon dort«, erklärt er mit ruhiger Stimme. »Dein Handy ist weg.«

      »Wie meinst du das?« Ich folge seinen Augen nach draußen und tatsächlich sind im Garten frische Fußspuren im Schnee zu erkennen.

      »Es ist nicht dort. Entweder du täuschst dich und es war gar nicht im Auto, oder es ist inzwischen verschwunden.«

      »Aber … das kann doch nicht …« Ungläubig reiße ich die Augen auf. Wer Bitteschön würde denn so etwas tun? Ein Unfallauto durchsuchen? Es ist doch schon recht unwahrscheinlich, hier um diese Jahreszeit überhaupt andere Leute zu treffen! »Ich werde noch einmal nachsehen.«

      »Hat keinen Sinn.« Sein Blick ist entschlossen, als er auf mich zukommt, und ganz instinktiv weiche ich ein paar Schritte zurück.

      »Keine Angst«, sagt er mit etwas sanfterer Stimme, »ich möchte mir bloß nochmals deine Schulter ansehen.«

      »Meine … Schulter?«

      Erst jetzt, wo er mich daran erinnert, fällt mir die brennende Stelle auf, die sich unter dem weichen Morgenmantel versteckt und von einer unsanften Begegnung mit dem Lenkrad herrühren dürfte. Das Gefühl, das seine Finger auf meiner Haut auslösen, als er mich anfasst und hinter sich her ins Wohnzimmer führt, ist allerdings tausendmal stärker.

      »Setz dich«, weist er mich an, »das tut nicht weh.«

      Ohne eine Antwort abzuwarten streift er mir den kuscheligen Mantel über die Schultern nach unten und schiebt den Träger meines Nachthemds zur Seite, um fachmännisch meinen Arm zu untersuchen. Die plötzliche Berührung und die Tatsache, dass ich halb nackt vor ihm sitze, lässt mich nach Luft schnappen, obwohl er ja gestern schon sehr viel mehr von mir gesehen haben dürfte. Jetzt wo ich wach bin, und jeden seiner Blicke deutlich fühlen kann, ist das allerdings noch einmal etwas ganz anderes.

      »Tut das weh?« Er sieht mir fest in die Augen, während seine Hand etwas kräftiger zudrückt und ich schüttle den Kopf. Vermutlich würde mir der Schmerz ohnehin nicht auffallen, denn so intensiv wie er mich ansieht, fällt es mir schwer, mich überhaupt auf irgendetwas anderes als auf seine Augen zu konzentrieren und die magische Dunkelheit darin.

      Ich muss mehrmals schlucken, um keinen unbedachten Schrei auszustoßen. Seine Nähe und die Art und Weise, wie er mich anfasst, lassen mich vor lauter Aufregung fast zerspringen. Du bewegst dich auf dünnem Eis!, mahnt eine innere Stimme. Doch sie wird gnadenlos von einem anderen Gefühl niedergerungen, das sich in mir ausbreitet wie das Strahlen der Sonne: Das Gefühl, mehr von ihm wissen zu wollen. Mehr spüren zu wollen. Das Geheimnis zu lüften, weshalb er mir so bekannt vorkommt und wieso mich sein Anblick unweigerlich an meine Träume erinnert.

      Hypnotisiert wie ein Kaninchen starre ich ihn an. Hänge an den vollen Lippen, die plötzlich so nahe erscheinen, dass ich schon meine, sie auf meiner Haut fühlen zu können. Reiß dich zusammen, will ich mich selbst noch ermahnen, doch mein Körper gehorcht mir nicht mehr. Alles was ich zustande bringe, ist ein leises Seufzen, während sich seine Hand ganz langsam weiter über meine Schulter nach unten schiebt und meinen Rücken berührt. Ich kann spüren, wie seine Finger kleine Flammen über meine Haut tanzen lassen. Wie sie mich unaufhaltsam in Brand stecken, während er sie über meine Wirbelsäule bewegt, und wie mich gleichzeitig seine Blicke versengen. Ich ahne plötzlich, wie es kleinen Mücken ergeht, wenn sie des Nachts zu nahe am Laternenlicht spielen. Oder Ikarus, als er zur Sonne aufstieg.

      Er nimmt seine Hände nicht wieder weg und seine Macht über mich wird mit jedem Wimpernschlag stärker. Intensiver. Mir ist, als würde mich eine unsichtbare Kraft zwingen, die Arme um seinen Hals zu legen und in der Dunkelheit seines Blickes zu ertrinken. Mein Mund berührt seinen, noch bevor mir klar ist, was ich da eigentlich tue. Zart und sanft fühlt sich sein Kuss an, ganz anders als seine raue Erscheinung. Seine Lippen erwidern die sinnliche Berührung, spielen mit mir, necken mich und suchen hungrig nach meiner Nähe. Meine Hände vergraben sich in seinem dichten Haar. Hemmungslos und wild, ohne auch nur einen Gedanken an morgen zu verschwenden. Oder gar an Trevor. Die Melodie der Verdammnis begleitet unser sündiges Spiel. Sinnliche Töne, die tief in mein Ohr dringen. Geheimnisvolle Klänge, die mich an dunkle Clubnächte erinnern, an Masken, ausgelassene halbnackte Menschen und hemmungslose Körper, die es in dunklen Ecken ungeniert treiben.

      Die Erkenntnis, was diese Melodie tatsächlich bedeutet, trifft mich wie ein kräftiger Schlag ins Gesicht.

      »Du verdammter Scheißkerl«, kreische ich und schlage seine Hände zur Seite.

      Er wehrt sich nicht gegen meine Schläge und sucht erst gar nicht nach Ausreden. Er sieht mich auch nicht an, als er aufsteht, sondern geht wortlos rüber zum Handy.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 8

          

          Angel (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      »Laney, jetzt warte doch!«

      Ich haste ihr nach aus der Tür und weiter zum Gartentor, doch sie ist verdammt schnell. Und das, obwohl sie mit ihren ledernen Turnschuhen bei jedem Schritt im Tiefschnee versinkt. Ich muss mich tatsächlich anstrengen, bis ich sie eingeholt habe, doch noch bevor sie den Waldrand erreicht, bekomme ich sie endlich am Arm zu fassen.

      »Lass mich los!«, schreit sie mich an. »Du verdammter Lügner! Betrüger! Was hast du mir noch alles verschwiegen?«

      Sie versucht sich loszureißen, doch ich bin stärker. Mit eisernem Griff halte ich ihren Arm umklammert und zwinge sie, in meine Richtung zu sehen. »Nichts«, sage ich, »jetzt hör mir doch zu!«

      Doch sie gibt mir keine Chance mich zu erklären. Sie schlägt um sich, tritt mich und wehrt sich so heftig, dass wir beide zu Sturz kommen und prustend im weichen Schneebett landen. Und dort geht das Gerangel ansatzlos weiter.

      »Wieso hast du mir dein Handy verschwiegen? Was hast du mir noch alles vorgemacht? Der Unfall, war das alles geplant?«

      »Aber nein, so ein Unsinn!«

      Ihre zarten Fäuste hämmern unnachgiebig auf mich ein und ihre Knöchel treten rot hervor in der Kälte. »Lügner«, schimpft sie immer wieder, »verdammter Mistkerl!«

      Ich drehe mich auf sie, versuche sie am Boden zu fixieren. Das quittiert sie mit einem festen Tritt gegen mein Schienbein.

      »Ich wusste es selbst nicht«, versuche ich sie zu beruhigen. »Ich dachte mein Handy wäre bei den anderen Sachen im Laster geblieben.«

      Ihre bernsteinbraunen Augen funkeln mich misstrauisch an, aber zumindest werden die Schläge allmählich geringer. »Das ist doch Unsinn«, murmelt sie, doch ganz überzeugt scheint sie selbst nicht von ihren Worten zu sein.

      »Ich wusste es nicht, bis eben der Wecker losging«, wiederhole ich mit mehr Nachdruck. »Abgesehen davon spielt es keine Rolle, weil ich hier draußen ohnehin kein Netz habe.«

      Ihre Augen vertiefen sich in meinen, versuchen herauszulesen, ob ich ihr die Wahrheit sage. Sie will es glauben, das kann ich deutlich spüren. Nach allem, was sie durchgemacht hat, sehnt sie sich so sehr nach Sicherheit. Nach Geborgenheit.

       

      »Wie lange seid ihr schon hier draußen in der Wildnis?«, frage ich, als wir nach dem Mittagessen in ihrem Wohnzimmer sitzen.

      Sie nimmt einen Schluck Chai Latte aus ihrer Tasse und lässt sich Zeit mit der Antwort. Eigentlich bin ich schon fast sicher, dass sie wieder das Thema wechseln wird, und mir gar nichts erzählt, doch dann atmet sie durch und sieht mir direkt in die Augen.

      »Lange«, sagt sie. »Viel zu lange. Mein Mann hat mich hierher gebracht, weil ein paar schlimme Dinge passiert sind. Um endlich wieder etwas zur Ruhe zu kommen.«

      »Und hat das geklappt?«

      Sie zuckt unschlüssig ihre Schultern. »Nicht ganz. Aber zumindest fühle ich mich hier sicher. Weißt du, früher bin ich jeden Sommer mit meinen Großeltern hierher gekommen. Da hinten hab ich schon als kleines Mädchen mit Autos und Puppen gespielt.« Sie deutet auf das dicke Bärenfell am Fußboden und ihr Blick wandert gedankenverloren durchs Zimmer. »Bevor Trevor das Haus nach seinen Vorstellungen umgestaltet hat, stand dort hinten ein hohes Regal mit Holzskulpturen und alten indianischen Erinnerungsstücken an der Wand. Und statt der beigen Ledercouch, auf der wir jetzt sitzen, gab es ein gemütliches altes Cordsofa, auf dem mir mein Großvater immer Geschichten aus dem Reservat erzählt hat.« In ihrem Gesicht kann ich sehen, dass ihr die Erinnerung gefällt, obgleich auch ein wenig Melancholie ihren Worten mitschwingt.

      »Was ist passiert?«

      »Meine Mutter hat einen Entzug gemacht, einen neuen Kerl geheiratet. Sie hat sich das Sorgerecht zurückgeholt, und ich musste zu ihr nach Helena ziehen.«

      »Aber das wolltest du nicht.«

      »Ich hab meine Großeltern vermisst. Und meine Mom …« Ein kleines Seufzen entkommt ihr, und sie schlägt die Augen nieder. »Meine Mom hat wieder zu Trinken angefangen. Sich zurückgezogen. Sie hat noch nicht einmal bemerkt, wenn der neue Kerl beim Abendessen seine Hand auf meinen Oberschenkel geschoben hat. Wenn er mich geohrfeigt hat, weil ich die Tür zum Badezimmer versperrte, oder wenn er nachts in mein Zimmer kam. Aber vielleicht war es ihr auch einfach egal. Irgendwann hab ich es nicht mehr ausgehalten. Ich hab zurückgeschlagen und ihm die Nase gebrochen. Dann hab ich meine Sachen gepackt und das Weite gesucht.«

      »Zurück nach Montana?«

      »Seattle. Neue Stadt. Neues Glück.« Ihr Lachen ist bitter. »Ich dachte ich wäre dem Tyrann entkommen, hätte die große Freiheit gefunden. Dabei manövrierte ich mich bloß von einem Alptraum in den nächsten. Mein einziges Glück war, dass mich Trevor fand, bevor ich mich selbst völlig zerstörte.«

      Ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen bei dem Gedanken an ihren Macker als großartigen Retter, aber ich zwinge mich trotzdem zu einem Lächeln.

      »Warum seid ihr zurück nach Montana gekommen«, frage ich endlich, und hoffe, dass sie mir erzählt, was sie weiß.

      Sie seufzt wieder, ihre Augen fliegen zwischen mir und der Wand hin und her und sie scheint abzuwägen, wie viel von ihrem Geheimnis sie mir anvertrauen kann. »Ich hatte einen Unfall«, erklärt sie schließlich. »Ich bin über eine Brüstung gestürzt und ich habe mein Gedächtnis verloren. Es ist, als wären die letzten zwei Jahre komplett aus meiner Erinnerung gestrichen.«

      »Tut mir leid. Das ist ja schrecklich!«

      Sie steht auf, um sich eine neue Tasse Chai einzugießen und bietet mir auch eine an. Dann setzt sie sich zurück an den Tisch. »Ist es wirklich«, gibt sie zu. »Und das Schlimmste ist, dass ich selbst schuld daran bin«, seufzt sie, »weil ich unbedingt diesen Job machen musste, den ich insgeheim sowieso hasste. Ich meine Ermittlerin. So ein Schwachsinn!«

      »Also ist der Unfall bei der Arbeit passiert?«

      Sie sieht mich überrascht an, beißt sich auf die Zunge, doch dann nickt sie wieder. »Dabei waren wir so verdammt glücklich vor diesem dummen Unfall! Wir hatten erst ein Jahr zuvor geheiratet, waren in eine neue Wohnung gezogen. Wir bastelten sogar an einem Baby!«

      Ich spüre einen dicken Klumpen im Hals, als ich ihren Ausführungen lausche. Von ihrem großartigen Leben mit Trevor, ihrem gemeinsamen Glück. Von den tollen Plänen, die sie gemacht hatten und von der sensationellen Zukunft, die ihnen bevorstand.

      »Woher weißt du das alles?«, hake ich schließlich vorsichtig ein, »Wenn du dich doch an gar nichts erinnerst.«

      »Na, weil Trevor mir davon erzählt hat, natürlich.«

      »Und du hast nie selbst nachgeforscht?«

      »Nein. Ich vertraue meinem Mann.«

      Sie verschränkt trotzig die Arme und ich rühre nachdenklich den Löffel in meinem Kaffee. Dann lehne ich mich erneut zu ihr über den Tisch und setze alles auf eine einzige Karte.

      »Was, wenn alles was er dir erzählt hat, gelogen ist? Wenn du deinen Job gar nicht gehasst hast? Ihn gar nicht geliebt hast? Was, wenn dein Leben auf einer einzigen Lüge basiert?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 9

          

          Chloé (Seattle, Washington, 20 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Mein Herzschlag beschleunigte, als ich mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, bis in seine Etage. Ich war davor schon mal hier gewesen, als es um meine Einstellung ging. Doch das war etwas völlig anderes gewesen. Damals hatte mich Hank geschickt, und Angel hatte mich erwartet. Heute war ich hier, um zu schnüffeln.

      Ich wusste, dass mir etwas Zeit bleiben würde, mich umzusehen, denn Hank war zusammen mit seinem Boss nach draußen verschwunden. Offensichtlich hatte es einen Vorfall gegeben. Eine Schlägerei, wie ich vermutete, irgendein Gast, der Probleme machte. Und obwohl ich eigentlich in acht Minuten wieder zurück auf der Bühne sein musste, kam mir dieser Vorfall gelegen, um einen hastigen Blick ins Chefbüro zu riskieren.

      Ich hatte in den letzten drei Wochen die ich hier tanzte, schon viel an Recherche geleistet. Hatte mit den anderen Mädchen geplaudert und versucht, Türstehern und Kunden etwas näher zu kommen. Wirklich weitergebracht hatte mich das allerdings nicht. Obwohl unschwer zu erkennen war, dass die Leichenfunde alle hier in große Aufregung und Panik versetzt hatten, schien keiner etwas Näheres darüber zu wissen. Und auch darüber, was in den Kellerräumen so vor sich ging, hüllten sich alle in Schweigen. Mehrmals hatte ich nachgefragt, ob es denn keine Möglichkeiten gab, meinen Verdienst etwas zu steigern. Zusätzliche Schichten, Spezialaufträge. Etwas ausgefallenere Wünsche der Kunden bedienen. Doch jeder meiner Versuche war kühl abgeschmettert worden. »So etwas mache man nicht«, lautete die lapidare Antwort der Wächter. Dabei war doch ganz offensichtlich, dass die Männer hier nicht bloß fürs Tanzen bezahlten! Und nachdem nun auch noch herausgekommen war, dass Lawrence Brandon, der Politiker, den man vor drei Wochen erschossen in seiner Wohnung in Portland gefunden hatte, ein regelmäßiger Besucher des Clubs gewesen war, machte mir meine Vorgesetzte allmählich Druck. Ich meine tote Tänzerinnen, Nutten, das war eine Sache. Aber dass ein Kongressabgeordneter, der vielleicht bald als Senator an der Regierungsspitze des Landes gestanden hätte, kurz vor den Wahlen erschossen wurde, das verunsicherte die Leute ganz oben. Vor allem dann, wenn plötzlich auch noch Gerüchte um seine ausgefallenen sexuellen Vorlieben die Runde machten.

       

      Es brauchte nicht mehr als zwei Haarnadeln, um die Tür zu Angels Büro aufzubekommen. Wie erwartet fand ich es leer vor, es herrschte reges Chaos darin. Gut so, dachte ich, dann würde es wenigstens nicht gleich auffallen, wenn ich mich umsah. Mein erster Weg führte zum Schreibtisch, dort scannte ich Papiere, Briefe und Rechnungen nach irgendwelchen Hinweisen, die die Polizei möglicherweise übersehen hatte. Es war nichts Ungewöhnliches dabei, nichts was nicht auch in jedem Restaurant, Hotel oder Vereinshaus herumliegen hätte können. Auch die Akten im Schrank gaben nichts her. Ganz im Gegenteil, die Buchhaltungsunterlagen wirkten für meinen Geschmack etwas zu geordnet für einen Sexclub und definitiv viel zu sauber. Ich machte die Läden auf, wühlte mich durch weiteren Bürokram und fotografierte mit dem Handy die wenigen Infos, die ich zu den Angestellten hier fand. Fotos, Verträge, Ausweiskopien. Doch auch damit würde ich nicht viel mehr ans Licht bringen, als die Tatsache, dass ein paar Mädchen illegal im Land waren. Und das erklärte noch lange nicht die vier Leichen.

      Vielleicht habe ich am Computer mehr Glück, überlegte ich, und klappte vorsichtig den Laptop auf. Hastig tippte ich meine eigenen Vermutungen zum Passwort ein. Dass Angel schlau genug war, seine Daten mit einer ausgeklügelteren Kombination als bloß seinem Geburtsdatum zu schützen, war mir aber ohnehin klar. Ich steckte den kleinen USB-Stick an, den ich vom Büro mitgebracht hatte, und ließ die endlose Liste der häufigsten Passwörter durchlaufen, doch auch die brachte mir an seinem Computer kein Glück. Zumindest nicht in so schneller Zeit.

      Mein Blick fiel auf die Monitore, die auch jetzt in Betrieb waren, und ich versuchte aus der Übertragung der Überwachungskamera abzuschätzen, wie viel Zeit mir noch blieb. Eine der Kameras war nach draußen auf die Haupttür gerichtet, und dort herrschte noch immer Tumult. Gut soweit, das verschaffte mir Zeit. Die anderen Aufnahmen stammten vom Inneren des Gebäudes, zeigten die Hallen und auch jedes einzelne Zimmer. Ich klickte mich mit den Vor- und Zurücktasten weiter, und sah ein paar Kunden beim Sex. Dazu eine Session im Keller, wo gerade ein gefesselter, nackter Mann am Andreaskreuz darum bettelte, die Pisse seiner Herrin trinken zu dürfen. Es schüttelte mich bei dem Gedanken, aber es erschien mir nicht ungewöhnlich, dass Kameras das Geschehen festhielten. Auch wenn rechtlich nicht ganz einwandfrei, war es doch in solchen Etablissements längst zum Standard geworden, um die Besucher zu schützen. Was mich allerdings sehr wohl stutzen ließ, war das Datum rechts außen am Bild. 7. 3. 2016. Das war keine Live-Übertragung aus der Folterkammer, sondern ein Mitschnitt vom letzten Monat! Warum hatte Angel das aufbewahrt? Wieso sah er es gerade jetzt an? Bewahrte er alle Aufzeichnungen so lange auf oder bloß die von bestimmten Kunden? Nützte er sie als Absicherung? Vielleicht sogar zur … Erpressung?

      Ich machte den Ton etwas lauter, drehte am Zoom und versuchte Details im Bild zu erkennen. Der Typ am Andreaskreuz kam mir bekannt vor, aber richtig zuordnen konnte ich ihn nicht. Ich hörte ihn stöhnen und betteln. Sein Schwanz war hart und er sehnte sich nach Erlösung. »Bitte, Herrin«, röchelte er und ich hätte schwören können, diese Stimme zu kennen. Ich drehte noch etwas lauter, beugte mich weiter vor. Und überhörte dabei fast wie die Tür aufging.

      »Miststück!«  Mit einem Satz war Angel bei mir und riss mich mit einer so kraftvollen Bewegung vom Schreibtisch fort, dass mir das Handy aus der Hand glitt. Reflexartig schlug ich seinen Arm zur Seite, um mich aus seinem Griff zu befreien, hob mein Knie und wollte ihm einen ordentlichen Tritt zwischen die Beine verpassen. Doch er war schneller, wich meinem Stoß geschickt aus, und packte mich erneut an der Schulter. »Was machst du hier?«, schnaubte er mit eisiger Stimme und drückte mir eine Klinge an den Hals. Ich konnte das Brennen spüren, einen feuchten Tropfen Blut, der mir über die Haut lief. Der Geruch nach Eisen stieg mir in die Nase und ließ mich benommen zurücktaumeln.

      »Ich wollte zu dir«, flüsterte ich die einzigen Worte, die Sinn machten. »Ich musste dich endlich wiedersehen.«

      Er sagte nichts, die Sekunden verstrichen und ich hörte bloß seinen Atem. Wartete darauf, dass er mir das Messer in den Hals rammte und versuchte, mich zu töten. Doch anstatt einfach zuzustechen, zog er es quälend langsam entlang meiner Halsschlagader nach unten.

      »Warum?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

      Seine Hand packte mich grob am Arm und dreht mich herum. Während er auf meine Antwort wartete, bohrte sich die spitze Klinge in mein Dekolleté. Ich trug nicht mehr als ein knappes, glänzendes Bikinioberteil von meinem Auftritt auf der Bühne, aber so scharf wie das Messer war, hätte es auch ohne Probleme einen Lederpanzer durchschnitten. Auf jeden Fall fühlte es sich an, als wäre meine Haut weich wie Butter, als er einen ersten Schnitt dort platzierte. Ich machte mir nicht die Mühe nach unten zu sehen, ich konnte auch so deutlich die Blutstropfen spüren, die aus meiner Brust quollen. Dafür hielt ich fest seinen Blick. Verlor mich in der Finsternis, die ich dort vorfand, und die aus der Tiefe seiner Seele zu kommen schien.

      »Deshalb«, flüsterte ich ganz leise, die Lippen bloß eine Handbreit vor seinen.

      Er verstand was ich meinte, ohne dass ich es aussprechen musste, und meine Antwort war noch nicht einmal zur Gänze gelogen. Wir beide konnten es deutlich spüren. Die dunkle Anziehungskraft, das teuflische Knistern. Der Schmerz und die Furcht, die mich auf unerklärbare Weise erregten. Es war genau wie damals im Keller. Bloß noch eine Spur intensiver.

      Angel führte das Messer ein Stück weiter, zog eine feine Linie über meine Brust. Ich sog scharf die Luft ein und mein gesamter Körper spannte sich an. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu zucken. Um die Emotionen zu unterdrücken und um zu verhindern, dass mir eine verräterische Träne aus dem Augenwinkel entkam. Es tat weh, was er mit mir anstellte, doch das Brennen war nichts im Vergleich zur Heftigkeit des Gefühls, als er sich vorlehnte, um mit seiner heißen Zunge mein Blut abzulecken. Ich fühlte mich beschmutzt und begehrt, erniedrigt und erregt, alles zugleich. Ich wusste nicht, was das Ganze für ihn bedeutete, ob er ein Sadist war, oder bloß Gefallen daran fand, mit meinen Ängsten zu spielen. Aber ich konnte deutlich spüren, dass es ihn genauso erregte. Eine dunkle Begierde flackerte in seinen schwarzen Augen auf, als er mich noch ein zweites Mal schnitt, sein Schwanz drückte sich ungeduldig gegen meine Mitte. Und auch wenn ich wusste, dass ich hier im wahrsten Sinne des Wortes auf Messers Schneide dahin tanzte, wollte ich nichts mehr, als dass er mich fickte.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 10

          

          Angel (Seattle, Washington, 20 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Sie hielt den Atem an, als die Klinge den feinen Steg zwischen ihren Bikinischalen durchtrennte, einen Wimpernschlag später fielen sie zu Boden. Ihre Titten lagen jetzt nackt und ungeschützt vor mir, der Brustkorb hob und senkte sich voller Furcht. Dass ihre Nippel vor Lust längst steinhart waren, blieb mir aber genauso wenig verborgen. Ich ließ die Spitze des Messers auf ihnen tanzen, umkreiste sie mit einer bedrohlichen Geste. Ich schnitt sie nicht wirklich, aber ich wusste dass sich die Klinge an dieser empfindsamen Stelle so heftig anfühlen würde, dass das gar keinen Unterschied machte. Sie war tougher als die anderen Frauen, die ich vor ihr hatte, und es machte mehr Spaß ihren Willen zu brechen. Sie weinte nicht, bettelte nicht, und biss tapfer die Zähne zusammen. Aber sie konnte dennoch nicht verbergen, dass ihr das Herz voller Aufregung gegen die Brust hämmerte, und ich meinte zu spüren, wie ihre Knie langsam weich wurden. Es war bloß eine Frage der Zeit, wie lange sie mir noch standhalten würde, bevor ihr die Beine endgültig die Dienste versagten. Ich für meinen Teil genoss jede Sekunde ausgiebig.

      Grinsend führte ich die Klinge zwischen ihren Brüsten nach unten, berührte die Stelle an ihrem Bauchnabel, an der vor langer Zeit einmal ein Schmuckring angebracht gewesen sein musste, und fuhr dann noch tiefer bis zum Saum ihres glänzenden Rockes. Knapp über der Leiste drückte ich ihr das Messer ein zweites Mal in die Haut, so fest und plötzlich, dass sie schmerzerfüllt aufstöhnte. Der Schnitt war nicht tief, aber tief genug, dass ein paar dunkelrote Blutstropfen den Stahl benetzten. Und die schleckte ich genüsslich vom Messer. Sie schmeckte gut. Viel zu gut. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht völlig die Beherrschung zu verlieren.

      »Bastard«, presste sie heftig atmend hervor, und stöhnte erneut auf, als ich sie mit der zweiten Hand am Arsch packte, um sie noch näher an mich zu ziehen. Ich küsste sie, noch bevor sie erneut fluchen konnte, ließ sie von der aufregenden Mischung aus süßer Lust und metallischem Blut kosten. Sie versuchte den Kopf wegzudrehen, der verhängnisvollen Berührung zu entkommen, doch das ließ ich nicht zu. Ich nahm ihren Mund bloß noch wilder in Besitz, küsste sie so intensiv, dass ihr die Luft wegblieb, und biss ihr dabei in die untere Lippe.

      In ihren feucht glänzenden Augen konnte ich sehen, wie sie langsam die Kontrolle über ihren Körper verlor. Ihre Beine gaben nach und sie sank hilflos in meine Arme. Ohne das Messer loszulassen hob ich sie hoch und warf sie rücklings auf den Schreibtisch. Ihren Silberrock durchtrennte ich mit einer einzigen Bewegung und schnitt ihr auch gleich noch das Höschen vom Leib. Ein Blick reichte aus, dass sie ihre Schenkel weit spreizte, mir bereitwillig Zugang zu ihren sensibelsten Stellen gewehrte. Sie ahnte bestimmt, dass ich das schamlos ausnützen würde, um sie weiter zu quälen, aber wir wussten beide, wie sehr ihr diese Folter gefiel.

      Mein Blick blieb an der Blumenranke hängen, die sich von ihrer Leiste bis hinunter über den Oberschenkel schlängelte, und ich konnte nicht widerstehen, sie mit der Schneid zu berühren. Das Tattoo war kunstvoll gezeichnet, mit feinen schwarzen Linien und einem kleinen Hauch Farbe direkt auf den Blüten. Wem auch immer sie erlaubt hatte, ihren schönen Körper zu verzieren, er hatte sein Handwerk verstanden. Und ich beneidete ihn ein bisschen darum, dass sie sein Werk jetzt für immer unter der Haut trug.

      Ich fuhr die geschwungenen Ranken entlang, strich sachte über Blüten und Schmetterlingsflügel, bevor ich die glänzende Stahlklinge über ihren Innenschenkel zurück nach oben wandern ließ. Schwer atmend lag sie vor mir, die Muskeln angespannt, bereit für den Schmerz. Die goldbraunen Augen starrten mich an, die vollen Lippen bebten vor Erregung. Der Anblick war so heiß, dass mein Schwanz schmerzhaft die Hose ausbeulte. Sie zuckte zusammen, als ich ihr einen kleinen Schnitt am Oberschenkel verpasste, dann noch einen zweiten eine Handbreit darüber. Je näher ich ihren Schamlippen kam, desto lauter wurde ihr Keuchen, doch erst als ich die spitze Schneid drohend in Richtung Klitoris führte, brachte ich sie endgültig zum Schreien. Ihre Lust, ihre Angst, die dunkle Sehnsucht nach Schmerz. Ich konnte keine Sekunde länger warten. Klappernd fiel das Messer zu Boden und ich packte sie an den Hüften, um sie an den Rand des Tisches zu ziehen. Schnell und tief drang ich in sie ein, provozierte sie damit, noch lauter zu werden. Ihre Fotze zog sich kraftvoll um meinen Schaft zusammen, feucht und eng fühlte sie sich an, heiß pulsierend vor Lust. Es brauchte nicht mehr als ein paar harte Stöße, um sie zum Gipfel zu bringen. Zuckend und zitternd bäumte sich ihr Körper unter mir auf, während sie unkontrolliert ihre Lust hervor kreischte. Ich gab ihr ein paar Sekunden, den Rausch zu genießen, bevor ich sie erneut packte und auf den Bauch drehte. Sie war noch immer high vom Orgasmus, bemerkte wahrscheinlich gar nicht, was ich im Begriff war zu tun. Oder vielleicht war sie auch bloß schon zu schwach für Protest.

      Ich ließ mir einen Augenblick Zeit, betrachtete ihre durchtrainierten, knackigen Pobacken, bevor ich sie auseinander schob und meinen harten Prügel dazwischen zwängte. Sie kreischte auf, als ich mich das erste kleine Stück vorwärts zwängte, und versuchte sich nach vorne zu winden. Doch ich war längst zu geil, um sie jetzt noch auskommen zu lassen. Mit einer Hand hielt ich sie nieder, die zweite glitt über ihre klitschnasse Möse, während ich etwas tiefer in ihren Po stieß. Der Widerstand ihrer Muskeln war heftig, und obwohl ihre Fotze schon verdammt eng gewesen war, war das hier noch intensiver. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht sofort zu kommen, um das Ganze noch länger auskosten zu können. Ihr zarter Körper, der sich unter mir wand. Ihr verführerischer Duft und die glänzenden Tränen, die ich in ihren Wimpern ausmachen konnte, wenn sie zitternd den Kopf drehte. Ich wusste, dass die ersten paar Stöße ihr wehtaten, aber ich wusste auch, dass der Schmerz sie erneut geil machen würde. Und sie hatte sich einen zweiten Höhepunkt mehr als verdient.

      Ich rieb ihre Perle, bis sie sich etwas entspannte, zog sie hoch und begann ihren Nacken zu küssen. Nach und nach drang ich tiefer in sie vor, nahm ihren Arsch für mich ein, und begann sie allmählich schneller zu ficken. Sie fiel nach vorne auf den Tisch, als der Druck zu groß wurde, krallte ihre Nägel panisch ins Holz. Ich lehnte mich über sie, wickelte mir ihr langes lockiges Haar ums Handgelenk, um sie besser halten zu können, und zog sie meinen Stößen entgegen. Mit meinem Schwanz füllte ich ihren engen Hintern aus, meine Finger drängten sich gierig in ihre triefende Fotze. Sie begann zu schreien und das gab mir den Rest. Ich biss ihr in die Schulter, während ich kam und schob meinen Schwanz bis zum Anschlag in sie hinein. Ich konnte spüren, wie sie unter mir zu zittern anfing, noch während ich pumpte, und rieb sie weiter mit meiner Hand, bis sie dem Reiz nicht mehr standhalten konnte und ein zweites Mal kam. Mehr neckisch als schmerzvoll biss ich ihr in den Nacken, um das Gefühl zu verstärken, und blieb noch eine ganze Weile über ihr, bis der Orgasmus langsam abebbte, und sie mit zitternden Beinen vom Tisch rutschte.

       

      »Wer bist du, Chloé Simmons?«

      Ihre braunen Augen glänzten feucht, als sie mich ansah, doch es kam ihr keine Antwort über die Lippen. Stattdessen bückte sie sich und begann die Fetzen vom Boden aufzulesen, die ihr jetzt ohnehin kaum noch als Kleidung dienlich waren.

      »Das war falsch«, presste sie zitternd hervor, mehr an sich selbst gerichtet, als an mich. »Das hätte niemals passieren dürfen.«

      Ich hielt sie nicht auf, als sie mit ihren Sachen in der Hand zur Tür lief, ich wusste dass es jetzt ohnehin keinen Sinn machte, mit ihr zu reden. Sie war aufgebracht und verwirrt, von dem was ich mit ihr angestellt hatte, und was auch immer sie tatsächlich in meinem Büro gesucht hatte, würde sie jetzt auch nicht mehr zugeben.

      Ich goss mir ein Glas Scotch ein und sank zurück in den Lederstuhl, während ich am Monitor zusah, wie sie den Gang runter zu den Aufzügen eilte. Ihr langes dunkles Haar war zerzaust, das Make-Up verschmiert und die kaputten Klamotten hielt sie mit den Händen fest um ihren Körper gerafft. Sie stürmte zur Garderobe, so schnell sie nur konnte, dann zum Hinterausgang, und ich ließ sie ziehen. Sie würde wiederkommen, da war ich mir sicher. Ich hatte es in ihrem Gesicht gesehen, im Zittern ihrer Lippen und im Zucken ihrer hungrigen Möse. Sie war entsetzt von dem, was geschehen war, schockiert, wozu ich sie getrieben hatte. Doch auch wenn sie es selbst noch nicht richtig wahr haben wollte, ihr Körper gierte nach mehr. Heute Nacht war bloß der Anfang gewesen.

      Ich nahm einen Schluck aus dem bauchigen Glas und genoss die samtige Wärme, die meine Kehle nach unten lief und in meiner Brust ein kleines Feuer entfachte. Dann holte ich mir die Aufnahme von Pressesprecher Statham zurück auf den Bildschirm und schnitt die besten Szenen seines kleinen Besuchs in unserem Folterkeller zusammen. Ich würde die schönsten Erinnerungen für ihn auf den USB-Stick ziehen, und dann Hank oder einen anderen vertrauenswürdigen Mitarbeiter damit beauftragen, sie ihm zukommen zu lassen. Keine Botschaft, keine Forderungen, denn dafür war es noch nicht an der Zeit. Es war mehr wie ein kleiner Gruß, damit er Bescheid wusste, dass er in unserer Schuld stand. Und dass wir beizeiten vielleicht den einen oder anderen Gefallen von ihm einfordern würden.

      Ich zog einen leeren Stick aus der Lade und wollte ihn gerade einstecken, als mir auffiel, dass einer der USB-Slots schon besetzt war. Allerdings war es keiner meiner eigenen Datenträger, der darin steckte. Chloé musste ihn vergessen haben.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 11

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Ich warte, bis die Tür hinter ihm zufällt, dann sinke ich kraftlos dagegen. Angel hat mir nach langer Diskussion versprochen, noch ein zweites Mal zurück zum Auto zu gehen und nach meinem Handy zu sehen, und ich bin ganz froh, das Haus inzwischen für mich alleine zu haben. Etwas Ruhe zu finden, ungestört nachdenken zu können. Seine Aussage von vorhin ärgert mich, auch wenn ich einen feuchten Dreck darauf geben sollte. Ich meine, wer ist er, sich eine Meinung zu bilden? Woher nimmt er das Recht, über mein Leben zu urteilen? Ein dahergelaufener Fremder, der mich gerade einmal ein paar Stunden kennt!

      Wut steigt in mir auf und am liebsten würde ich ihm hinterher rufen, dass er gar nicht zurückkommen braucht. Dabei ist es nicht bloß sein Geschwätz, das mich stört, sondern auch meine eigene Dummheit. Wieso habe ich nicht einfach die Klappe gehalten? Ich meine, natürlich habe ich ihm nicht erzählt, dass ich mich hier verstecke. Dass Trevor vor achtzehn Monaten meinen Tod vorgetäuscht hat, um mich vor meinen Feinden zu schützen, und dass ich seither unter falschem Namen hier lebe, mit meinem neuen Aussehen und einer falschen Identität. Aber wieso musste ich ihm überhaupt von dem Unglück erzählen? Von meinem Job?

      Ich öffne die Tür, weil Scotch schon ungeduldig seinen Ausgang erwartet, und gehe ein paar Schritte vor dem Haus hin und her. Versuche die Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen zu bringen, und die Zweifel zu zerstreuen, die mich plötzlich befallen haben. Es ist Unsinn, sage ich mir. Für alles, was Trevor erzählt hat, gibt es handfeste Beweise. Meine Krankenakte. Die Aussagen am Ermittlungsprotokoll. Die Akten im Büro. Blöd nur, dass ich zu all diesen Dingen keinen Zugang habe, zumindest nicht von hier.

      »Komm schon Kleiner, lass uns wieder reingehen!« Ich klopfe mir ungeduldig ans Bein, als der Schneematsch allmählich meine Schuhe durchnässt, und ich das Gefühl habe, dass mein Gesicht langsam einfriert. Der Terrier folgt mir schwanzwedelnd ins Haus und weiter bis zur Küche, wo er hofft, noch einen Snack zwischen den Mahlzeiten abstauben zu können. Ich reiche ihm einen Kauknochen, und spüre, dass mir selbst eine kleine Belohnung auch ganz gut tun würde. Eine Praline vielleicht. Ein paar Cookies, ein Donut, oder … Mein Blick bleibt an der Whiskey-Flasche hängen, die jetzt eindeutig leerer aussieht, als ich sie in Erinnerung habe, und wie von selbst schließen sich meine Finger um ihren Bauch. Trevor hat mir strengstens untersagt, Alkohol zu trinken. »Das stört die Genesung«, hat er mehrmals erklärt, »und verhindert die Wirkung der Pillen.«

      Beides ist mir herzlich egal, als ich mir ein Glas einschenke. Ich habe mich achtzehn verdammte Monate lang an diese Regel gehalten, und mein Gedächtnis ist dennoch nicht zurückgekommen. Was soll das jetzt also noch für einen Unterschied machen?

      Der erste Schluck Whiskey brennt ganz furchtbar im Hals und ich habe das Gefühl, gleich Feuer zu spuken. Selbst der Hund sieht mich mit weit aufgerissenen Augen an und verkriecht sich ängstlich unter dem Tisch, als ich hektisch aufspringe, um Wasser zu holen. Der zweite Schluck geht mir allerdings schon wesentlich leichter über die Lippen, und der dritte fühlt sich fast schon vertraut an.

      Ich frage mich, ob ich früher getrunken habe. Ab und an ein Gläschen Rotwein zum Essen? Einen Schluck Bier mit den Leuten vom Büro? Den einen oder anderen Shot für die Nerven?

      Ich glaube mich an den Champagner zu erinnern, der bei unserer Hochzeit ausgeschenkt wurde, aber abgesehen davon fällt mir keine Gelegenheit ein, wo ich mit Trevor etwas trank. Dafür tauchen andere Bilder vor meinem inneren Auge auf. Bilder von harten Getränken, von düsteren Clubs und grell geschminkten Mädchen. Schnelle Beats, beißende Neonröhren, hektisches Treiben. Meine Vergangenheit, denke ich zuerst, die schlimme Zeit, als ich mich in solchen Spelunken herumtrieb. Aber irgendwie spüre ich, dass die Bilder noch gar nicht so alt sind. Und dass ich in diesen Szenen kein siebzehnjähriges Mädchen bin, sondern eine erwachsene Frau. Mein Auftrag, geht es mir durch den Kopf. Das müssen Bilder von dem Club sein, den ich für meinen Fall observiert habe! Für den letzten Fall!

      Mein Herz klopft schneller, als ich versuche, erneut in die Erinnerung einzutauchen, die Umrisse etwas zu schärfen, die Gesichter klarer zu sehen. Konzentrier dich, befehle ich mir, so wie es eine Therapeutin tun würde, konzentrier dich auf das Gefühl!

      Ich weiß nicht, was genau ich erwarte, als ich die Szenen immer und immer wieder vor mir ablaufen lasse. Eine beklemmende Stimmung vielleicht. Angst und Widerwille, oder die Überzeugung völlig fehl am Platz zu sein. Ein Job, den ich gehasst habe. Ein Auftrag, den ich nie hätte annehmen sollen. Doch so sehr ich mich auch hineinzuversetzen probiere, die Empfindung will sich nicht so recht einstellen. Ganz im Gegenteil. Alles, was ich fühle sind Spannung und Neugierde. Helle Aufregung, die unter meinen Fingernägeln kitzelt und die noch stärker wird, als ich zum Whiskeyglas greife. Es muss ein Trugschluss sein, davon bin ich überzeugt. Schließlich funktioniert mein Kopf nicht mehr richtig. Aber wenn dem so ist, wieso fühlt es sich dann so verdammt real an?

      Mein Blick fällt auf die Uhr und mir wird klar, dass es jetzt Zeit wäre, endlich wieder eine Pille zu nehmen. Doch anstatt vernünftig zu sein und Trevors Anweisungen zu befolgen, bleibe ich einfach sitzen, und gieße mir noch ein zweites Glas ein. Viel zu viel, lamentiert mein Gewissen. Scheißegal, denkt der Rest. Ich trinke, bis sich die Küche um mich herum zu drehen beginnt, dann schließe ich einfach die Augen. Sinke in meinen Stuhl und gebe mich den bunten Bildern hin, die vor mir aufflackern, und die meisten davon machen keinen Sinn. Ich sehe Schnee, Bäume und Berge. Gläser, Straßen und Autos. Tanzende Leute, spielende Kinder, ein schreiendes Baby. Trevors Gesicht und das von dem Fremden. Aber dazwischen blitzen auch immer wieder andere Eindrücke auf. Einzelne Bilder vom Club oder von meiner Arbeit. Szenen, an die ich seit achtzehn Monaten nicht mehr gedacht hatte. Paradise Eden, flüstert eine Stimme in meinem Kopf und ich sehe meine Chefin vor mir, wie sie mir den Auftrag erteilt. »Du wirst Undercover in einem Nachtclub arbeiten«, erklärt sie »und eine Mordserie aufklären. Ich habe dich dafür vorgeschlagen, weil ich denke, dass du das kannst.« Ich versuche wieder, mich an das Gefühl zu erinnern. An den Druck, die Last auf meinen Schultern, oder die Furcht. Doch alles was ich empfinde ist Aufregung und Stolz. Ein Adrenalinrausch, weil es endlich so weit ist und weil ich aufs Feld darf. Die Erinnerung ist angenehm genug, dass ich sie auskosten will. Mich entspannen, zurücklehnen und darin schwelgen. »Überführ ihn«, höre ich meine Chefin noch sagen, als sie die Akte vor mir aufschlägt. »Er ist der Chef und jedes Mittel ist recht, um an ihn ran zu kommen. Setz alles ein, was du hast. Wenn es sein muss, auch deinen Körper.«

      Mein Kopf brummt, als ich versuche, mich auf das Bild zu konzentrieren. Auf den Text in der Akte. Doch beides ist so verschwommen, dass ich es nicht durchblicke. Dafür bekomme ich eine Nummer nicht mehr aus dem Kopf. X-407-606. Ich sehe den Code vor mir, höre wie meine Chefin ihn sagt. Und plötzlich weiß ich, was zu tun ist.

       

      Meine Finger zittern, als ich Trevors Aktenschrank öffne, und mich durch die Ordner wühle, die mir eigentlich untersagt sind. Es sind geschäftliche Unterlagen und Notizen zu Fällen der Agency, die normalerweise nie das Office in Seattle verlassen, schon gar nicht in Papierform. Doch Trevors Ordnungssinn ist es zu verdanken, dass er sich seine Unterlagen dennoch gerne ausdruckt und fein säuberlich ablegt. Allein schon, um den besten Überblick zu behalten. Und ich bin mir fast sicher, auf einigen dieser Papiere ganz ähnliche Zahlen gesehen zu haben.

      P-232-208, D-498-190, X-525-112. Es dauert, bis ich der Sache näher komme, und bald schon liegt ein ganzer Stapel Akten vor mir am Boden. Keine Ahnung, ob ich es jemals schaffe, sie so zurückzustellen, dass Trevor nichts von meiner Suche bemerkt, aber mein Herz klopft noch immer viel zu schnell, um mir darüber auch noch Sorgen zu machen. Ich ziehe einen Folder nach dem anderen aus dem Regal, überfliege die Überschriften, vergleiche die Zahlen. Und werfe das Ding zur Seite, um mich dem nächsten zu widmen. »Hör auf mit dem Quatsch, das ist völliger Unsinn«, ermahnt mich mein eigenes Gewissen, aber ich bin längst völlig manisch am Werk. Selbst wenn ich fast sicher sein kann, dass ich mir den Code bloß einbilde, kann ich nicht aufhören danach zu suchen. Ich muss nachsehen. Ich muss es einfach wissen!

      Ich höre wie Scotch immer verzweifelter bellt, ignoriere das penetrante Geräusch an der Tür. Mein Puls rast wie verrückt, und die Akten fliegen immer schneller zur Seite. Bis ich tatsächlich die eine, richtige Mappe entdecke.

      Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich sie öffne, und mein Magen krampft sich zusammen. Dabei ahne ich längst, was ich dort finde.

      Er war mein Auftrag. Mein verfluchter letzter Auftrag, der mich Kopf und Kragen gekostet hat. Ángel Lunares Zafón, Besitzer des Nachtclubs Paradise Eden und Hauptverdächtiger in meinem Mordfall. Derselbe Angel, der seit gestern hier in Montana ist. Hier bei mir.

      Der schwarze Engel ist gekommen, um mich zu holen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 12

          

          Angel (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Die Tür ist ins Schloss gefallen, als ich zurück zu der Waldhütte komme, und Chloé reagiert nicht auf mein Klingeln. Auch nicht darauf, dass ich kleine Steine ans Fenster werfe und versuche, mich durch die Scheibe bemerkbar zu machen. Selbst ihren Hund ignoriert sie, der mich mit lautem Gebell unterstützt. Ich kann sehen, wie sie mit dem Rücken zu mir am Schrank steht, und eine Mappe nach der anderen in hohem Bogen zur Seite wirft. Sie wirkt geschäftig bei dem was sie tut, richtig fahrig, und irgendetwas sagt mir, dass es ihr dabei gar nicht gut geht. Ich lasse meinen Blick weiter durchs beleuchtete Zimmer wandern und entdecke das leere Glas auf dem Tisch, und die ebenso leere Whiskey-Flasche daneben. Sie hat getrunken, und sie hat keinen einzigen Tropfen übrig gelassen.

      »Laney«, versuche ich mein Glück, und rufe ihren falschen Namen immer wieder. »Mach doch auf! Ich bin zurück und ich hab was für dich!«

      Es ist leise im Wald und das Fensterglas ist dünn genug, dass sie mich eigentlich hören müsste, trotzdem kommt von ihr keine Regung. Sie ist völlig auf das fixiert, was sie da in der Hand hält, klammert sich fast panisch an eine der Akten. Ich rufe weiter, doch es ist zwecklos, also gehe ich irgendwann zurück an die Tür. Ich ahne natürlich, dass ich gleich das kleine bisschen Vertrauen zerstöre, das ich seit gestern aufzubauen versuchte, aber im Grunde genommen habe ich ohnehin keine Wahl. Ich nehme mein Taschenmesser zur Hand, und öffne das Schloss.

      Sie wird nicht hysterisch, als ich in ihr Haus einbreche und beginnt auch nicht zu fluchen. Doch der Ausdruck, den ich in ihrem Gesicht vorfinde, als sie sich zu mir umdreht, ist tausendmal schlimmer als jeder Schrei. Sie sieht aufgelöst aus, geradewegs verstört. Ihr schöner olivfarbener Teint ist einem fahlen Grauton gewichen, die vollen Lippen zittern vor Wut.

      »Du warst es!«, fährt sie mich an. »Du warst mein verdammter letzter Auftrag!«

       

      Ich sehe das Gewehr erst, als sie danach greift, und da ist es ohnehin schon zu spät. »Komm keinen Schritt näher«, fährt sie mich an, die Stimme eiskalt und entschlossen.

      »Aber Laney«, will ich einlenken, doch sie spannt schon die Hahn.

      »Hör auf mit Laney, du weißt doch genau, wer ich in Wirklichkeit bin!«

      »Unsinn, wie …«

      »Ich warne dich«, mahnt sie, »diesmal ist die Waffe geladen.«

      Ich nehme die Arme hoch, trete einen halben Schritt zurück. Sie sieht so wütend aus, dass ich jederzeit damit rechne, eine Kugel abzubekommen, und zudem wirkt sie furchtbar enttäuscht.

      »Ich habe es gewusst«, zischt sie, »ich habe gewusst, dass alles gelogen war. Eine einzige Falle. Der Unfall, dein zufälliger Ausflug hier in die Wildnis. Du passt überhaupt nicht hierher. Kein bisschen!« Mit abschätzigem Blick mustert sie meine Kleidung, so als ob das jetzt irgendwas zur Sache tun würde, dann schüttelt sie wieder den Kopf und kneift die Augen zusammen. »Sag mir nur eines, wieso hast du es nicht sofort zu Ende gebracht? Du hättest mich töten können, als ich bewusstlos war. Oder im Schlaf mit dem Polster ersticken. Wieso hast du gewartet? Gibt dir das irgendeinen Kick? Wolltest du mit mir spielen? Mich zuerst noch vögeln, bevor du mich umlegst?«

      Ich will etwas entgegnen, sie überzeugen, wie falsch sie doch liegt, doch sie lässt mich erst gar nicht zu Wort kommen.

      »Hast du schon lange auf deine Gelegenheit gewartet? Uns beobachtet? Gehofft, dass du mich irgendwann alleine antriffst?« Ihre Hände halten das Gewehr fest umschlossen, und sie hebt und senkt es fast schon mechanisch, so als ob sie sich nicht entscheiden könnte, ob sie lieber meine Brust oder doch den Schädel ins Visier nehmen soll. Ich will protestieren, doch irgendetwas sagt mir, dass ich sie damit bloß noch mehr in Rage versetze. Also ändere ich kurzerhand meinen Plan.

      »Du hast recht«, sage ich leise. »Du hast mit allem recht was du sagst. Nur in einem Punkt liegst du falsch.«

      Sie nimmt den Finger vom Abzug und legt den Kopf etwas schief. In ihren Augen sehe ich Neugierde aufblitzen. Gut so. Das heißt, ich habe gerade ein paar Sekunden gewonnen.

      »Ich habe dich beobachtet«, gebe ich zu, »schon seit Wochen treibe ich mich hier draußen herum und schleiche um euer Haus. Ich habe den Unfall zwar nicht direkt so geplant, aber er ist mir äußerst gelegen gekommen. Hat meinen Plan ziemlich vereinfacht.«

      Sie nickt, weil sich ihre Vermutung bestätigt, und deutet mir, fortzufahren.

      »Ich wollte das von deinem Tod einfach nicht wahr haben, und hab überall nach dir gesucht. War nicht leicht, weil in Washington alle hinter mir her sind, und es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich das von dem Ferienhaus in Erfahrung bringen konnte«, erzähle ich ihr wahrheitsgemäß, »aber schließlich hat mir ein alter Kontakt weitergeholfen.«

      »Einer, den du erpresst hast«, nickt sie und an ihrem Gesichtsausdruck kann ich sehen, dass sie sich dank der Akte tatsächlich an den Fall Eden erinnert, oder zumindest an das, was sie über die Sextapes herausgefunden hatte, die wir dazu nutzten um von wichtigen Leute ein paar kleine Gefälligkeiten einzufordern.

      »Er hat mir den Tipp mit der Verwandtschaft in Montana gegeben, dort habe ich dann vom Tod deiner Großeltern erfahren und von dem Haus, das sie dir vererbt haben.«

      »Aunt Sally.« Sie verzieht das Gesicht, als habe sie in eine saure Zitrone gebissen, und ich weiß sofort wen sie meint. Tatsächlich hatte die schreckliche alte Schrulle mit den rot gefärbten Haarspitzen bei unserem Treffen keine Gelegenheit ausgelassen, schlecht über Chloé und ihre Mutter zu reden, und mehrmals zu betonen, dass das Haus eigentlich ihren eigenen Sprösslingen zugestanden hätte. Es hatte mich Überwindung gekostet, ihr nicht gleich an die Gurgel zu gehen, aber dann hätte sie wohl überrissen, dass sie nicht wirklich einem Rechtsbeauftragten gegenübersaß, sondern eher jemandem von der anderen Seite.

      »Wie auch immer. Ich habe von dem Haus erfahren, und bin raus in die Wildnis, um die Spur zu prüfen, und endlich hatte ich Glück. Du musst wissen, dass ich die Suche zu dem Zeitpunkt schon fast aufgegeben hatte. In Seattle halten dich alle für tot und die Tatsache, dass ich als Mörder gesucht werde, machte die Recherche nicht leichter.«

      Sie schluckt schwer, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob es an ihrem vorgetäuschten Tod liegt, oder daran, dass sie sich an meine Taten erinnert. »Und dann?«, fragt sie mit klangloser Stimme.

      »In den letzten zwei Wochen kam ich fast jeden Tag hierher«, gebe ich zu, »zumindest so lange, bis der verdammte Schnee eingesetzt hat, und es mir unmöglich machte, meine Spur zu verwischen. Ich weiß gar nicht mehr, wie viele Stunden ich vor dem Wintereinbruch am nahegelegenen Hochsitz verbracht habe, das Fernglas gezückt und auf eure Fenster gerichtet. Ich habe dir zugesehen und auf die perfekte Gelegenheit gewartet. Ich habe gesehen, wie du im Haus auf und ab gingst, wie du bei Tisch gesessen und an deinem Tee genippt hast, und wie du dich abends zu einer imaginären Melodie bewegt hast, wenn du allein warst.«

      Sie verzieht verächtlich den Mund, doch mir entgeht nicht, dass ihre blassen Wangen einen hauchzarten Rotschimmer annehmen, als ich weitererzähle.

      »Du hast so schön ausgesehen, Chloé. So wunderschön, wie ich dich all die Zeit in Erinnerung hatte. Schon klar, du hast dich verändert. Du heißt jetzt nicht mehr Chloé, sondern Laney. Die Haare sind kürzer, blonder, und du trägst jetzt Sachen, die du vor anderthalb Jahren noch nicht einmal mit der Kneifzange angefasst hättest.« Ich deute auf das Cashmere-Twinset und sie fasst instinktiv an die Perlenkette, die sie scheinbar inzwischen ständig am Hals trägt.

      »Aber das alles tut deiner Schönheit keinen Abbruch. Ich hätte dir stundenlang zusehen können, und wenn es nur beim Teetrinken war. Es tat so gut, dich zu sehen, wenigstens aus der Ferne, und natürlich wurde das Bedürfnis immer größer, dir endlich wieder nahe zu sein.«

      »Und mich zu töten.« Ihre Stimme ist plötzlich wieder so kalt wie Eis, und mit einem Schlag schnellt ihre Hand zurück aufs Gewehr.

      »Genau in diesem Punkt liegst du falsch. Ich weiß, ich habe vor anderthalb Jahren Fehler gemacht. Ohne mich wärst du nicht hier. Ohne mich, wäre Chloé Simmons vermutlich nicht tot. Aber ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun. Ich bin gekommen, um endlich alles in Ordnung zu bringen.«

       

      Ihre Oberlippe zittert und ich kann sehen, wie sie den Gewehrlauf langsam senkt. Doch als ich einen Schritt auf sie zumachen will, spannen sich ihre Muskeln sofort wieder an.

      »Wieso sollte ich dir glauben?«, herrscht sie mich an. »Du warst mein Auftrag! Du bist der verdammte Bastard, gegen den ich ermittelt habe! Ein eiskalter Mörder und Erpresser!«

      »Mag sein«, sage ich und zucke die Schultern. »Aber glaub mir, ich war wesentlich mehr für dich, als bloß ein Auftrag.«

      Sie kneift die Augen zusammen und funkelt mich böse an. Sie hat den Großteil ihrer Erinnerung verloren, kann nicht wissen, ob ich die Wahrheit erzähle. Aber tief in ihrem Inneren fühlt sie es, da bin ich mir sicher. Das Knistern. Das Prickeln. Die Anziehung, die seit gestern zwischen uns in der Luft liegt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 13

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Ich protestiere nicht, als mir Angel das Gewehr aus der Hand nimmt, denn in einem Punkt hat er recht. Wenn er mir etwas antun hätte wollen, dann hätte er es längst getan.

      Mir ist noch immer schwindelig, als er mich an den Tisch in der Küche führt und Tee für mich aufsetzt, und die Gedanken wollen einfach nicht aufhören, sich im Kreis zu drehen. Ich sehe weitere Bilder aufblitzen, kleine Funken von Emotionen. Und tatsächlich spüre ich, dass seine Geschichte nicht gelogen ist. Zumindest nicht zur Gänze.

      Meine Augen wandern zu den Bildern an der Wand, die Trevor von uns beiden aufgehängt hat. Eines davon stammt von unserer Hochzeit, die anderen, jüngeren Fotos sind von hier, zeigen uns beim gemeinsamen Spaziergang am See, beim Selfie hinter dem Haus. Auf keinem dieser Bilder sehen wir unglücklich aus. Vom Schicksal gezeichnet vielleicht, aber dennoch zufrieden, weil wir uns haben. Weil wir gemeinsam durch die schlimme Zeit gehen, uns beistehen. Uns lieben.

      Ich muss schwer schlucken, wenn ich daran denke, wie viel mein Mann seit dem Unfall für mich getan hat. Er hat mich hierher gebracht, weil er mich in Sicherheit wissen wollte, hat beruflich zurückgesteckt, und sich rund um die Uhr um mich gekümmert. Mit mir Fotos betrachtet, mir Dinge erzählt und alles getan, um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Er hat dafür gesorgt, dass ich meine Medizin nehme und dass ich keine Dummheiten mache. Und nun soll ich glauben, dass ich diesen liebevollen Mann früher betrogen habe? Dass ich eine Affäre hatte? Was war ich bloß für ein schrecklicher Mensch?

      Und doch kann ich nicht leugnen, dass ich selbst jetzt noch dieses Kribbeln fühle, wenn Angel sich zu mir umdreht. Dieses unbändige Ziehen, das sich von meiner Magengrube her ausbreitet, und rasch meine gesamte Mitte erfüllt. Da war etwas zwischen uns, das spüre ich deutlich. Und dieses Etwas ist selbst jetzt, nach so vielen Monaten, immer noch verdammt präsent.

      Ich schließe die Augen, als Angel sich wieder wegdreht, um ein paar Eier in die Pfanne zu hauen, und versuche mich wieder auf die Erinnerungsfetzen zu konzentrieren. Was ist damals passiert? Was hat mich dazu gebracht, meinen Mann zu betrügen? Eine Affäre mit genau dem Kerl zu beginnen, gegen den ich ermitteln sollte? Mit … einem Verbrecher?

      Ich kann die Musik hören, die dunklen Beats aus dem Nachtclub. Laut, schrill, hämmernd bis in mein Ohr. Und ich kann die Atmosphäre fühlen. Düster, geheimnisvoll. Gefährlich. Ich spüre, wie mein Herzschlag beschleunigt, selbst jetzt, wo sich das bunte Treiben bloß in meinem Kopf abspielt, und wie das Adrenalin bis in meine Fingerspitzen kribbelt. Ich sehe Angel vor mir, sehe uns beide in einem düsteren Gang. Er drängt mich zur Wand, fasst mich an. Macht mir Angst und schafft es im selben Moment, meine Leidenschaft zu wecken. Das Gefühl ist so verdammt intensiv, dass ich frische Luft brauche. Dass ich aufspringe, zum Fenster stürze, und gierig die kalte Abendbrise in meine Lunge sauge, bis meine Kehle zu brennen beginnt.

       

      »Du erinnerst dich, oder?« Angel ist hinter mir aufgetaucht und legt seine Hand auf meine Schulter, während ich zögerlich nicke.

      »Ich war ein schlechter Mensch«, flüstere ich. »ich habe schreckliche Dinge getan. Wahrscheinlich habe ich sogar verdient, was mir zugestoßen ist.«

      Ich kann nicht verhindern, dass mir eine Träne über die Wange rollte, doch Angels Hand ist zur Stelle und wischt sie sanft fort. »Niemand hat verdient, was dir zugestoßen ist«, flüstert er, »am allerwenigsten du!« Er nimmt mich in seine Arme, und schließt das Fenster, als ich zu zittern beginne. Streichelt zärtlich mein Haar, und haucht mir einen kleinen Kuss auf die Stirn.

      »Aber es war falsch«, flüstere ich. »So verdammt falsch!«

      Er sieht mich an, schenkt mir wieder dieses dunkle, undurchschaubare Lächeln, das automatisch meine Knie weich werden lässt. »Wenn es falsch ist, wieso fühlt es sich dann so richtig an?«

      Ich spüre seine Lippen auf meinen, noch bevor ich etwas entgegnen kann, und sein Kuss alleine ist Antwort genug. Mit einem Schlag ist die Sehnsucht zurück, die dunkle Begierde nach mehr. Er küsst mich erst zärtlich, dann immer wilder. Beißt mir sanft auf die Lippen und stößt seine Zunge in meinen Mund. Er verführt mich, erobert meinen Mund und spielt mit mir, bis ich keuchend nach Luft schnappe. Und mit jeder Sekunde, die der Kuss andauert, wird das Gefühl in meiner Mitte noch stärker, die Sehnsucht noch größer. Und mein Höschen noch feuchter.

      »Chloé«, keucht er, »du weist gar nicht, wie sehr ich das hier vermisst habe!«

      Er hebt mich hoch, trägt mich auf seinen Händen durchs Wohnzimmer und weiter zum Bett. Fast in einer Bewegung befreit er mich aus meinen Kleidern und wirft seine eigenen Sachen zu Boden. Er ist über mir, bevor ich auch bloß Luft holen kann, fixiert meinen Körper mit seinem am Bett, und wälzt sich mit mir herum, bis ich auf ihm zu sitzen komme. Einen Moment lang hält er inne, streichelt die Stelle an meiner Hüfte, an der früher einmal ein Tattoo war, bevor Trevor mich zu einem Spezialisten brachte, um es entfernen zu lassen. »Viel zu auffällig«, hatte mein Mann mir erklärt, »und viel zu riskant, dass dich daran jemand erkennt.«

      »Schade«, murmelt Angel, und bedeckt den blassen Schatten, der von meinem Tattoo übrig geblieben ist, mit zärtlichen Küssen. Ich lasse meine Finger über seine eigene Tätowierung wandern, über den großflächigen Drachen, der die muskulöse Brust ziert, und dessen Körper sich bis über sein linkes Schulterblatt und den gesamten Arm erstreckt. Die Zeichnung ist düster, noch viel dunkler als sein ohnehin schon bronzefarbener Teint. Sie ist in purem Schwarz gehalten und könnte ausdrucksvoller nicht sein. Ich kenne den Drachen, habe ihn in so vielen Nächten in meinen Träumen gesehen, mich an seinem Feuer verbrannt. Doch es ist das erste Mal seit Langem, dass ich ihn bewusst berühre.

      Angel erwidert die Geste, streichelt mein Haar, mein Gesicht, meine Schultern und Brüste. Wie von selbst fällt mein Kopf in den Nacken, und ein kleines Stöhnen verlässt meine Lippen. Ich kann ihn überall spüren, und es ist so verdammt intensiv. Jeder Zentimeter Haut, den er berührt, knistert, als ob ihn seine Finger in Brand gesteckt hätte, und bald schon hat der Feuersturm meinen ganzen Körper erfasst. Ich brenne lichterloh, als er meine Nippel in seinen Mund nimmt, wimmere und keuche vor Lust, während er sie mit seinen Zähnen berührt.

      Er legt seine Hände um meine Hüften, zieht mich weiter nach oben, seiner Erregung entgegen. Sein Schwanz ist hart und bereit, meine Möse triefnass und heiß vor Verlangen. Doch während sich meine Schenkel wie von selbst für ihn öffnen, hält eine fesselnde Macht meinen Kopf davon ab, dasselbe zu tun. Ich spüre Tränen der Verzweiflung in mir aufsteigen, weiß nicht mehr, was richtig ist und was falsch. Mein Gewissen ringt mit meiner Begierde, die Vernunft mit der Lust. Und während ich keuchend versuche, die Vorherrschaft über meinen Körper zu behalten, sinke ich bloß noch hilfloser in seine Umarmung.

      »Lass es zu«, flüstert er, und dreht sich erneut mit mir herum, bis er den Platz über mir einnimmt. »Vertrau deinen Empfindungen, deinem Gefühl. Vertrau mir.«

      Warm und feucht gleitet seine Zunge über meine Lippen, sein rauer Bart kitzelt meine empfindliche Haut. In seinem Blick sehe ich das Feuer auflodern, ein Licht, das für kurze Zeit die Dunkelheit bricht. Schwer atmend kommt er auf mir zu liegen, schiebt meine Beine mit seinem Knie auseinander und führt mit sanftem Druck meine Hände nach oben.

      »Gib dich hin«, wiederholt er, und fesselt mich mit seinem unnachgiebigen Griff, »genieß es, ich weiß genau, was du brauchst.«

      Der Geruch nach Abenteuer und Wildnis berauscht mich, das Aroma von Reisig, Moschus und lustvollem Testosteron. Ich kann seinen harten Schwanz an meiner Pussy fühlen, die feuchte Spitze, die zuckend Einlass begehrt. Meine Muskeln spannen sich an und ich zerfließe im selben Moment vor Erregung. Mein Unterleib zieht sich zusammen und ich kann spüren, wie meine Perle pulsiert. Er beugt sich über mich, presst mich mit sanftem Druck in die Kissen und erobert meine Scheide mit einem kraftvollen Stoß. Ich bin nass und bereit für ihn, trotzdem fühlt es sich fast so an, als ob mich seine Größe zerreißt. Er füllt mich aus, reizt mich mit jeder noch so kleinen Bewegung und stößt so hart in mich, dass ich keuchend nach Luft schnappe. Ich will ihn zurückhalten, doch das lässt er nicht gelten. Seine Hände halten meine gefangen, während sein Becken unaufhaltsam gegen meines klatscht. Er weiß genau, was ich brauche, und er gibt mir mehr als reichlich davon. Immer wieder dringt er tief in mich ein, während unsere Münder aufeinander prallen. Er hält sich nicht zurück, nimmt mich hart und schnell, und hält mich mit seinen Lippen in Schach, während meine Laute ungehört zwischen unseren Küssen verhallen. Irgendwann kann ich meine Finger befreien, schlage sie fest in seine Schultern und kralle mich mit den Nagelspitzen an ihm fest, um mich von meinem eigenen Lustschmerz zu befreien. Es stört ihn nicht weiter, es scheint fast, das macht ihn zusätzlich heiß.

      »Ich will dich schreien hören«, sagt er und verpasst mir einen kleinen Biss in die Lippe. »Schrei für mich, so wie du es früher getan hast.

      Sein Mund wandert weiter, während ich um das letzte bisschen Beherrschung ringe, seine Zähne graben sich in meinen Hals, dann in die Brust. Er beißt nicht fest zu, doch der kleine Schmerz reicht aus, um meine Lust explodieren zu lassen. Immer lauter hallen meine Schreie durchs Zimmer, während er mich vögelt als ob es kein Morgen gäbe. Gibt es wahrscheinlich auch nicht. Ich spüre seinen Schwanz in mir zucken, während der Orgasmus wie ein Wirbelsturm über mich kommt. Der Höhepunkt erfasst mich, lässt die Flammen noch einmal heftig lodernd über mir zusammenschlagen, und fegt dann über meinen Körper hinfort. Angel bleibt schwer atmend auf mir liegen, sieht mir in die Augen, während wir beide den sanften Nachklang unseres Liebestaumels genießen. Dann nimmt er mich noch einmal fest in den Arm.

      »Das hat mir gefehlt«, sagt er, und küsst mich sanft auf die Lippen. »DU hast mir schrecklich gefehlt, Chloé.«

      

      Als ich die Augen am nächsten Morgen aufschlage, rast mein Herz, so wie fast jedes Mal, wenn mein finsterer Gast mich in den Träumen besucht hat. Bloß, dass es heute Nacht kein Traum war, denn der dunkle Engel liegt immer noch neben mir. Ich schließe die Augen, atme tief ein. Versuche, endlich wieder zu einem klaren Gedanken zu finden. Selbst jetzt noch spüre ich das Knistern, das seit gestern Nacht in der Luft liegt, es ist fast, als wäre der gesamte Raum noch immer von Sex und Leidenschaft erfüllt.

      Aber selbst wenn ich nicht wirklich bereue, was gestern passiert ist, weiß ich, dass ich gerade einmal an der Oberfläche kratze, was unsere Geschichte betrifft. Immer wenn ich die Augen schließe, tauchen neue Szenen vor mir auf. Fragmente aus meinem Traum vermischt mit realen Erinnerungen, und mit beidem kann ich nicht umgehen. In der Nacht habe ich wieder den Drachen gesehen, dazwischen Bilder vom Club. Tanzende Mädchen, grölende Männer. Ein schreiendes Kind. Ich habe erneut die Aufregung gespürt, aber auch die Furcht und die Wut. Heiße Liebesszenen, Lust und Leidenschaft am Gang und am Schreibtisch. Feuchte Lippen, die sich finden, und heiße Körper, die sich in gieriger Ekstase verrenken. Und dazwischen habe ich immer wieder kalten Stahl aufblitzen sehen: Angels blutiges Messer.

      Es war nur ein weiterer Traum, versuche ich, mich zu beruhigen, aber tief in meinem Inneren spüre ich, dass es viel mehr war, als bloß das. Das Messer war echt, genau wie die Erlebnisse vom Nachtclub. Ich kann nicht sagen, ob es an seiner Anwesenheit liegt, dass mein Gedächtnis ausgerechnet jetzt langsam zurückkehrt, aber seit letzter Nacht scheint es fast, als ob mich die Erinnerung endlich einholen würde. Und sei es nur in der Form weiterer Puzzleteile.

      Ich spüre, dass ich der Wahrheit langsam näher komme, und das jagt mir eine Heidenangst ein, denn ich weiß nicht, was das alles zu bedeuten hat. Warum habe ich Gesetze gebrochen, alles verraten, wofür ich dachte zu stehen? Warum habe ich mich auf eine zerstörerische Liaison mit dem Feind eingelassen, wo ich doch spüren musste, wie viel auf dem Spiel stand?

      Mag sein, dass die Gefühle echt waren, es vielleicht immer noch sind. Doch Angels Messer war genauso real. Ich habe mein eigenes Blut gerochen und ich habe die Bedrohung gespürt. Ich weiß, es gab eine Nacht, da wollte Angel mich tot sehen. Und vielleicht will das ein Teil von ihm noch immer.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 14

          

          Angel (Seattle, Washington, 19 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Ich wusste es. Zumindest ahnte ich es schon eine ganze Weile. Spätestens seit dem Tag, an dem sie mein Büro durchsucht hatte und dann noch so dumm gewesen war, ihren Datenstick mit dem Spionageprogramm bei mir zu vergessen. Aber es jetzt schwarz auf weiß in ihrer Akte zu lesen, war doch noch einmal etwas ganz anderes.

      Chloé Simmons, 24 Jahre alt. FBI.

      Geboren in Helena, Montana, als Tochter einer indigenen Amerikanerin, Vater unbekannt. Aufgewachsen bei den Großeltern nahe Kalispell, Vorzugsschülerin, diverse Auszeichnungen für Leichtathletik und Tanzsport, allerdings ging es schlagartig bergab, als sie mit 14 zurück zur leiblichen Mutter nach Helena kam. Sie brach die Schule ab, wurde mehrmals wegen kleiner Delikte aufgegriffen, Vorstrafe folgte allerdings keine, dafür eine Klinikeinweisung, Verdacht auf Borderline-Störung. Mit 16 verließ sie das Elternhaus, zog allein nach Seattle, danach fehlten drei Jahre in ihren Aufzeichnungen. Keine Angaben zu Jobs oder Wohnsitz, es sah fast so aus, als ob sie irgendwo unter der Brücke gehaust hatte. Dann mit fast 20 eine neuerliche Wende. Eine noble Adresse schien jetzt als Wohnort auf, sie jobbte bei einer Zeitung, besuchte die Abendschule und holte binnen kürzester Zeit ihren Highschool-Abschluss nach.

      Dass sie im Herbst des vergangenen Jahres beim FBI angeheuert hatte, war allerdings noch nicht einmal der Abschnitt in ihrem Lebenslauf, der mich am wütendsten machte. Denn da stand noch etwas anderes, das mich die Hand zur Faust ballen ließ: Chloé war verheiratet mit einem Typen namens Trevor. Mit einem spießigen, abgeschleckten, aalglatten Typen, der im Werbefernsehen auftreten hätte können. Von wegen Trennung und Schulden! »Verdammtes Miststück«, brummte ich und knallte die Akte zurück auf den Stapel. Ich hatte sie von Jonathan Rivers erhalten, einem Typen aus der Verwaltungsstelle, der mir noch einen Gefallen schuldig war.

      Es war noch keine vier Stunden her, dass sie zuletzt bei mir gewesen war und ich konnte noch immer ihren süßen Geschmack auf meinen Lippen spüren, das ganze Zimmer war nach wie vor von ihrem Aroma erfüllt. Ich hatte sie zum Schreien gebracht. Dazu, loszulassen, sich mir völlig hinzugeben, und zweimal zu kommen. Jetzt allerdings erschien mir das alles bloß wie Betrug.

       

      Über den Bildschirm sah ich ihr beim Tanzen zu, beobachtete wie anmutig sie sich auf der Bühne bewegte. Binnen weniger Wochen war sie zum Publikumsliebling unseres Clubs geworden, jede Nacht waren die Plätze rings um ihre Plattform besetzt. Die Kerle standen in mehreren Reihen um sie herum, klatschten, feuerten sie an, versuchten ab und an sie mit den Händen zu berühren. Aber selbstverständlich ging jedes Mal sofort einer der Wächter dazwischen. Ich hatte schon mehrere Angebote für sie bekommen, die Typen versprachen ganz beachtliche Summen an Geld. Doch ich hatte sie allesamt brüsk abgewiesen, denn keiner von denen sollte sie in die Hände bekommen. Dumm von mir, dachte ich jetzt, wo ich die Wahrheit über sie kannte. Wenn ich sie schon mit einem Ehemann teilen musste, dann hätte ich sie genauso gut an den höchst bietenden Bastard verkaufen können und Profit daraus schlagen. Vielleicht an einen mit ganz besonders sadistischen Neigungen, schließlich stand sie ja drauf. Eventuell hätte sich mein Problem dann ganz von selber gelöst.

      Ich wusste nicht, wie viel sie bereits herausgefunden hatte, doch ich ahnte, es war schon mehr als genug. Sie hatte die Aufzeichnungen gesehen, wusste, dass wir ein paar einflussreiche Kunden erpressten. Dass in unserem Haus nicht bloß Swingerpartys und Stripshows stattfanden, sondern auch professionellere Dienstleistungen gehandelt wurden, war ohnehin klar. Und wenn sie so clever war, wie ich annahm, dann wusste sie inzwischen auch, was mit den drei Mädchen passiert war und weshalb der Kongressabgeordnete Brandon sterben hatte müssen. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie alle Beweise beisammen hatte und ihre Kollegen erneut hier auftauchen würden. Alles auseinandernehmen. Mich in Handschellen abführen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen.

      Ich sah ihr noch einmal durch die Kamera dabei zu, wie sie elegant über die Stange nach unten rutschte, am Rücken aufkam und die Beine weit grätschte. Ihre Zuseher johlten, sie liebten das Floorwork. Und Chloé verstand es, die Stimmung zum Kochen zu bringen. Auf allen vieren kroch sie über die Bühne, schwang den Kopf, sodass die langen Haare wild auf den Boden peitschten, und präsentierte ihren Knackarsch im glänzenden Höschen, das kurz genug war, um die blauen Flecken auf ihrem Oberschenkel zu zeigen, die ich ihr selbst zugefügt hatte.

      Es war halb drei am Morgen und ihre Schicht war beinahe zu Ende, auch wenn ein Teil von mir sich wünschte, dass der letzte Tanz ewig andauern würde. Doch irgendwann war das Lied vorbei, und Chloé verschwand Richtung Garderobe. Ein Seufzen entkam mir, denn ich wusste, was das bedeutete. Es fiel mir nicht leicht, doch es gab eben Dinge, die getan werden mussten.

       

      Ich ließ ihr einen halben Block Vorsprung, als ich ihr folgte. Eigentlich war ich fast sicher, dass sie auf direktem Weg rüber ins Parkhaus gehen würde, oder irgendwo nach einem Taxi Ausschau halten, so wie es die anderen taten. Doch obwohl es wieder angefangen hatte ein wenig zu regnen, hatte Chloé es nicht eilig nach Hause zu kommen und es kümmerte sie auch wenig, dass sie auf der Straße von ein paar besoffenen Kerlen angepöbelt und von Obdachlosen ziemlich aufdringlich angeschnorrt wurde. Ganz im Gegenteil. Sie schlug sogar absichtlich den Weg durch den Park ein, um dort den Pennern ein paar Scheine zuzustecken. Die Dunkelheit, die die Gegend um diese Uhrzeit umgab, schien sie zu beruhigen, auch wenn jeder andere schnell das Weite gesucht hätte. Aber als Agentin hatte sie ohnehin kaum etwas zu befürchten. Außer mich.

      Chloé ging nicht zu einem der Parkplätze, sondern weiter hinunter ans Wasser. Der Weg, den sie einschlug war menschenleer und schlecht beleuchtet, aber sie schien gerade diese Stille zu suchen. Die Abgeschiedenheit. Sie ging ganz hinaus bis ans Ende des Stegs, dort wo weit und breit niemand mehr zu sehen war und nichts zu hören, bis auf ein paar Regentropfen und die Geräusche der Container, die irgendwo weiter südlich gerade verladen wurden.

      Sie war ganz alleine, und es war einfach. Viel zu einfach. Ich tastete nach dem Messer in meinem Bund. Ich würde das zu Ende bringen, was ich schon tun hätte sollen, als ich sie beim Schnüffeln in meinem Büro erwischt hatte. Natürlich würde es Gegenwehr geben. Sie dachte wahrscheinlich, mit ihrer FBI-Ausbildung hätte sie alle Chancen der Welt, dabei hatte sie keine Ahnung. Wenn ich sie tot sehen wollte, dann würde sie sterben.

      Chloé drehte sich nicht um, bis ich direkt hinter ihr stand.

      »Ich hab’ gewusst, dass du kommst«, sagte sie, ohne den Blick vom Meer abzuwenden. »Ich habe dich schon am Pioneer Square erkannt.«

      »Dann weißt du, weshalb ich hier bin?«

      Sie nickte und drehte ganz langsam den Kopf zu mir um. In ihrem Blick spiegelte sich die scharfe Klinge des Messers, doch der Anblick schien sie kein bisschen zu erschrecken. Ganz im Gegenteil.

      »Tu es«, flüsterte sie. »Niemand außer mir weiß, dass du ein Mörder bist. Ich habe den Bericht noch nicht weitergegeben.«

      »Aber wieso…?«

      Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht, weil ich finde, dass der Mistkerl es verdient hat.«

      »Dann weißt du es?«

      Sie nickte. »Brandon hat die Mädchen getötet. Er ist durchgedreht, weil ihr ihn erpresst habt. Weil die drei Mädchen seine politische Karriere und seine Zukunft bedroht haben. Er war eine Bestie und du hast ihn aufhalten müssen. Du hast getan, was getan werden musste, um deine Leute zu schützen.« Sie strich ihre langen dunklen Locken zurück und legte den Kopf in den Nacken. »Aber ich werde das alles dem FBI nicht mehr lange verschweigen können«, sagte sie bitter. »Nicht was du getan hast, und auch nicht, was ich getan habe. Du musst also noch einen weiteren Mord begehen, um deinen Club zu schützen.«

      Mit großen Augen sah sie mich an, in ihrem Blick war keine Furcht zu erkennen, keine Wut und keinerlei Kampfgeist. Dafür sah ich etwas anderes, das mich wesentlich mehr irritierte. Ich sah den Abgrund darin. Dunkelheit und Resignation.

      »Du willst sterben?«, fragte ich.

      Sie antwortete nicht, schluckte bloß hart. Dafür konnte ich jetzt die glitzernden Tränen erkennen, die gemeinsam mit ein paar feinen Regentropfen ihre langen Wimpern benetzten.

      »Bring es endlich hinter dich«, hörte ich erneut diese Stimme und ich war nicht mehr sicher, ob sie von Chloé kam, oder bloß aus meinem Kopf. »Tu es, rette deinen verlogenen Arsch!«

      Meine Hand schraubte sich fester ums Messer, die Augen ließen nicht von ihr ab. Ich drückte zu bis meine Knöchel weiß hervortraten, bis der Ansatz der Klinge in mein eigenes Fleisch schnitt. Dabei spürte ich das Brennen noch nicht einmal. Es war nichts, im Vergleich zu dem anderen Gefühl, das ich spürte. Ich wusste, was zu tun war und es war auch keine Prämiere für mich. Es klebte bereits Blut an meinen Händen, und ich hatte schon viele schlimme Dinge getan. Mich um Probleme gekümmert, die gelöst werden mussten. Drecksarbeit erledigt, die sonst keiner machte.

      Doch hier zu stehen, Chloé in die Augen zu sehen und das Messer zu heben, war etwas völlig anderes. Also tat ich etwas, das ich noch nie getan hatte. Etwas völlig Irrationales.

      Ich ließ das Messer fallen und zog sie in meine Arme. Küsste sie und strich ihr eine regenfeuchte Haarsträhne aus der Stirn. »Komm mit mir«, flüsterte ich, »ich möchte, dass du heute Nacht bei mir bleibst.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 15

          

          Chloé (Seattle, Washington, 19 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Ich wusste nicht, was verrückter war. Die Tatsache, dass ich ihn gerade gebeten hatte, mich umzubringen, oder dass ich nun mit ihm mit ging, zurück Richtung Club. Er hatte den Arm um mich gelegt, als wir unter den dichter werdenden Regentropfen über den Pioneer Square spazierten, zog mich an sich, als wären wir ein ganz gewöhnliches Paar. Wir sprachen nicht über das, was eben passiert war, und auch nicht darüber, wie es weitergehen würde. Es gab nur uns beide, diese einzige Nacht. Das war alles, was zählte.

      Er brachte mich in sein Appartement gleich in der Nähe des Clubs. Es war loftartig angelegt, und wirkte sehr düster, genau wie er selbst. Der Wohnraum war überdimensional hoch, mit rohen Ziegelwänden, an denen jede Menge Zeichnungen hingen, einer offenen Küche und einer Sitzgruppe im Industriedesign des letzten Jahrhunderts. Daneben führte eine geschwungene Eisentreppe weiter ins galerieartige Obergeschoss. Ich blieb einen Moment stehen, um die Bilder an der Wand zu betrachten. Die meisten waren in schwarz-weiß gehalten, zeigten Tribals und markante Symbole. Andere waren aufwändiger gearbeitet, teilweise auch mit Farbe, und beinhalteten erstaunlich realistische Darstellungen und Fantasy-Bilder.

      »Sind die von dir?«, fragte ich beeindruckt und er nickte. »Ich war früher Tattoo-Künstler, bevor ich ins Club-Geschäft eingestiegen bin. »Los komm, wir gehen nach oben.«

      Angel hielt sich nicht lange damit auf, mir seine Wohnung zu zeigen, er führte mich direkt weiter ins Bad. Streifte mir die feuchten Kleider vom Körper und zog mich hinter sich her in die Dusche. Wir küssten uns unter prasselndem Wasser, unser heißer Atem vermischte sich mit dem Dampf. Er drückte mich an sich, streichelte meinen Nacken, den Rücken und Po. Ich konnte seine kräftigen Muskeln fühlen, während er mich mit duftendem Seifenschaum einrieb, schmiegte mich in seine Arme und an seinen Schoß, während er Hals und Schultern mit zärtlichen Küssen verwöhnte. Irgendwann zog er mich mit sich fort aus der Dusche, griff sich ein Handtuch und führte mich direkt weiter zum Bett. Noch bevor er sich selbst trocknete, wischte er mir jeden Tropfen Wasser vom Körper. Ich zitterte unter seiner Berührung, die mir so ungewohnt sanft erschien. So voller Zuneigung und voller Gefühl. Er schob mich aufs Bett, beugte sich über mich, um erneut meine Lippen zu küssen. Ich fühlte ihn, schmeckte ihn. Nahm sein herrlich männliches Aroma tief in mir auf und versuchte es in meinen Gedanken zu speichern. Mit einem Lächeln im Gesicht drehte er mir die Hände über den Kopf. Diesmal allerdings nicht, um mich zu fesseln, oder mir weh zu tun, sondern weil er wollte, dass ich still halte und seine Berührung genieße. Seine Lippen wanderten von meinem Mund zum Hals und weiter ins Dekolleté. Er verwöhnte meine Brüste mit kleinen Küssen, umspielte die Nippel mit seiner Zunge und nahm sie vorsichtig zwischen die Zähne. Überall dort, wo sein Mund mich berührte, hinterließ er ein lustvolles Prickeln. Ich war versucht, die Augen zu schließen, mich ganz dem Gefühlsrausch hinzugeben, der wie ein Hurrikan durch meinen Körper fegte.

      Nach meinen Brüsten kamen Bauch und Hüften an die Reihe, lustvoll leckte seine Zunge über das verschlungene Tattoo. Er bedeckte jeden Zentimeter der Zeichnung mit Küssen, wanderte dann langsam wieder die Schenkel nach oben und verwöhnte die sensible Haut an meinen Oberschenkeln mit seinen Lippen. Ich lief längst aus vor Lust und vor Geilheit, noch bevor er meine Pussy berührte. Sehnsüchtig zog sich mein Unterleib zusammen und ich bettelte um mehr.

      Doch er ließ sich Zeit mein Geschlecht zu erkunden, verwöhnte mich mit heißen Zungenschlägen an den richtigen Stellen. Sein Bart kitzelte über meine Schamlippen, ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu zucken oder ihn von mir zu schieben. Aber dafür war die Berührung einfach zu gut. Als seine Zunge meine Perle fand, konnte ich mich nicht mehr beherrschen und begann lauthals zu stöhnen. Ich biss mir auf die Lippen, versuchte mich etwas zu zügeln, doch der Reiz war einfach zu groß. Mit feuchten Küssen bedeckte er meinen Venushügel und ließ seine Zunge quälend langsam durch meine Spalte gleiten. Ich keuchte nach Luft, als er mit der Zunge in mich eindrang, grub die Finger tief in sein Haar. Die Empfindung war heftig, so intensiv, dass sich mein gesamter Körper unter ihm aufbäumte. Lustvolle Schauer rasten durch meinen Körper, während ich ihn anbettelte mich endlich zu ficken. Doch er dachte nicht daran, die sinnliche Folter zu unterbrechen. Ich bebte und zitterte, flehte mit jeder Geste um Erlösung. Mein Körper wand sich unter ihm, alle Muskeln waren angespannt, bis ich dem Druck nicht mehr standhalten konnte. Ich ließ los, ließ mich gehen und kam laut stöhnend und zitternd für ihn, so wie er es wollte.

      Er wartete geduldig, genoss mit mir gemeinsam jedes Zucken und jeden einzelnen Schrei. Erst, als das Beben langsam schwächer wurde und ich schaffte, wieder ruhiger zu atmen, legte er sich auf mich, und drang endlich in mich ein.

      Wir liebten uns, bis es draußen langsam heller wurde. Bis man unten auf der Straße die ersten Geräusche des Morgenverkehrs hörte und die Menschen allmählich ihr Tagesgeschäft aufnahmen. Es war nicht das erste Mal, dass wir es stundenlang machten, trotzdem war heute Nacht etwas anders als sonst. Es war kein Lustrausch und auch keine triebgesteuerte Begierde. Es war viel mehr als bloß Sex.

       

      Angel schlief noch, als ich im Morgengrauen aus seinem Appartement schlich, und mich auf den Heimweg machte. Meine Beine waren ganz weich und mein Körper fühlte sich taub an von der heftigen Nacht. Viel schlimmer aber waren die Kopfschmerzen, ausgelöst vom Gedankenkarussell, das nicht mehr aufhörte, sich immer weiter zu drehen.

      Er war ein Erpresser. Ein Zuhälter. Ein Mörder. Und er hatte nicht die geringste Absicht, sein lukratives Mafiageschäft aufzugeben, oder seine Selbstjustiz. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis es das nächste Unglück geben würde, das nächste Verbrechen. Ich konnte die Beweise, die ich gegen Angel und sein Netz gesammelt hatte, unmöglich zurückhalten, es war meine Pflicht als Agentin, sie dem FBI zu übergeben. Meine Pflicht als Bürgerin, andere vor ihm zu schützen.

      Mir wurde übel, als ich an das Schlamassel dachte, in das ich mich selbst manövriert hatte. Ich hatte alle Regeln gebrochen, und das war der Preis. Ich hatte Grenzen überschritten, war viel zu weit gegangen. Ich hatte mit einem Verdächtigen geschlafen, mit einem brutalen Killer und Sadisten. Aber was noch viel schlimmer war: Ich hatte mich in ihn verliebt.

       

      Mein Herz klopfte schneller, als ich das Auto in der Tiefgarage neben den dunklen SUV meines Mannes abstellte, denn das bedeutete Trevor war noch daheim. Er hatte auf mich gewartet, auf meine Erklärung. Und ich hatte keine Ahnung, wie die aussehen sollte. Das schlechte Gewissen schmerzte höllisch in meiner Brust. Neben allen Konflikten, in die ich mich selbst gestürzt hatte, war der hier bei Weitem der Schlimmste. Ich hatte meinen Ehemann betrogen, und es tat mir noch nicht einmal leid. Das hatte Trevor wirklich nicht verdient. Auch wenn er ein Spießer war und mich mit seiner Kontrollsucht und Ordentlichkeit zeitweise fast erstickte, war er immer gut zu mir gewesen. Er hatte mich in seiner Wohnung aufgenommen, als ich keinen Schlafplatz mehr hatte, in seiner Familie, als meine zerbrach. Er wollte mir ein neues Leben geben und mich zu einem besseren Menschen machen. Es war nicht seine Schuld, dass ihm das nicht gelang.

      Ich atmete tief durch, bevor ich den Schlüssel im Schloss herumdrehte, beseitigte im Fahrstuhl die schlimmsten Spuren der vergangenen Nacht. Trevor saß am Tisch in der Küche, als ich eintrat, einen Kaffee in der Hand und den Blick stur auf seine Zeitung gerichtet. Nur mein Hund Scotch begrüßte mich schwanzwedelnd.

      »Chloé. Schön, dass du auch nochmal vorbeikommst«, sagte er nach einer Weile, sichtlich bemüht ruhig zu bleiben. Doch seine Stimme zitterte vor Ärger, genau wie die Hand an der Tasse.

      »Es tut mir leid«, sagte ich, »heute Nacht ging es drunter und drüber. Ich konnte nicht weg gehen, ich dachte, ich wäre ganz dicht an der Lösung des Falles.«

      »So dicht, dass du nicht einmal anrufen konntest?«

      »Ich war nie allein. Es wäre aufgefallen und ich konnte nicht riskieren, die Tarnung zu verlieren.«

      »Verstehe.« Er schob sich einen Bissen Croissant in den Mund, was an sich schon ungewöhnlich war, weil er sich sonst nie etwas zum Frühstück gönnte. Dann musterte er mich schweigend von den Haarspitzen bis zu den Zehen. »Also bist du weitergekommen?«

      Ich schüttelte den Kopf und log wieder.

      »Weist du was ich denke, Chloé?«, er schmiss Zeitung und Croissant lieblos zur Seite und baute sich vor mir auf. »Renata hätte dich nie für den Fall vorschlagen dürfen. Keine Ahnung, wie um alles in der Welt sie auf diese Schwachsinnsidee gekommen ist. Du bist einfach noch nicht soweit und jetzt wächst dir alles über den Kopf.« Er ging ein paar Schritte um mich herum, seufzte und setzte sich wieder. »Du solltest dich von dem Fall abziehen lassen.«

      »Mich abziehen lassen? Ist das dein Ernst?« Ungläubig starrte ich ihn an. »Du weißt schon, dass ich dann die nächsten Jahre am Schreibtisch verbringe? Da kann ich genauso gut meine Kündigung einreichen und daheim bleiben!«

      »Und wär das denn so schlimm?« Seine blaugrünen Augen funkelten mich herausfordernd an. »Meine Mutter war auch NUR Zuhause. Aber sie war immer eine glückliche Frau.«

      Ich verdrehte die Augen und ging ans Sideboard, um meine Tasche fürs Büro einzupacken. Wenn es Eines gab, das ich im Moment noch weniger gebrauchen konnte als einen Presslufthammer in der Wohnung nebenan, dann waren es Trevors Versuche, mir den Lebensstil seiner Mutter schmackhaft zu machen.

      »Ich muss jetzt zur Arbeit«, murmelte ich und ging Richtung Tür. »Wir reden später weiter, okay?«

      »Chloé«, seine Stimme war jetzt eindringlich. Fast verzweifelt packte er mich am Arm. »Du hast keine Ahnung, auf was du dich da eingelassen hast! Sieh dich doch bloß einmal an! Du bist völlig fertig! Du denkst du hättest den Auftrag unter Kontrolle, aber das hast du nicht mehr. Diese Leute spielen mit dir! Der windige Nachtclubbesitzer spielt mit dir. Und diese Leute sind äußerst gefährlich! Das Ganze wird nicht gut für dich ausgehen!«

      Ich machte mich von ihm los und schüttelte den Kopf. »Ich muss los Trevor, es ist schon spät.«

      »Ich will einfach nicht, dass dir was zustößt«, murmelte er noch, dann fiel die Tür zwischen uns ins Schloss.

       

      Ich war völlig durch den Wind, als ich im Büro ankam, denn ich hasste es, mit Trevor zu streiten. Ihn zu belügen. Außerdem war mir übel genug, dass ich die Damentoilette vollkotzte, und ich hatte keine Ahnung, wie ich den Tag überstehen sollte.

      »Alles okay, Chloé?«, Meine Vorgesetzte Renata war neben mir aufgetaucht, als ich gerade am Waschtisch stand und versuchte, die schlimmsten Spuren der Schande aus meinem Gesicht zu beseitigen. Sie schien besorgt zu sein, aber das war schwer zu sagen, weil sie selten eine Miene verzog.

      »Alles okay«, murmelte ich, »war bloß eine lange Nacht im Club.«

      Sie nickte, strich ihre blonde Haarpracht glatt und kramte eine kunstvoll verzierte Parfumflasche aus ihrer ledernen Handtasche. Dabei traf mich der Schwall Gourmand-Duft so unerwartet, dass sich mir augenblicklich noch einmal der Magen umdrehte.

      »Kann sein, dass du … schwanger bist, Chloé?« Renata musterte mich von oben bis unten, mit diesem typischen Blick, mit dem sie jedes Rätsel aufklärte.

      »Nein, ich … ich bin nur …«

      Ich hatte noch niemandem davon erzählt, dass ich seit zwei Wochen überfällig war, vermutlich wollte ich es selbst nicht einmal wahr haben. Bei all meinen Problemen, war es schließlich das Letzte, das mir jetzt noch fehlte.

      Doch Renata ließ sich nicht so leicht abspeisen. »Weiß es Trevor schon?«, fragte sie und ich schüttelte den Kopf. »Nein, niemand. Ich bin mir ja noch nicht einmal sicher.«

      »Dann behalten wir das Geheimnis vorerst besser für uns«, sagte sie mit verschwörerischem Blick und ich sah sie überrascht an. »Trevor hat vorhin angerufen«, gab sie zu, »er will dass ich dich vom Fall abziehe. Irgendwo an den Schreibtisch verbanne. Ich habe mich für dich eingesetzt Chloé, weil ich weiß wie sehr du die Arbeit draußen auf der Straße liebst. Deinen ersten großen Fall. Die Spannung im Paradise Eden. Aber wenn das mit dem Baby rauskommt, dann muss ich dich absetzen, so oder so. Dann kann ich dir auch nicht mehr helfen.«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 16

          

          Angel (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Als ich die Augen aufschlage, sitzt Chloé bereits angezogen am Bett. »Du musst gehen sagt sie. Am besten jetzt gleich.«

      Es ist dunkel im Zimmer, obwohl der Tag schon lange angebrochen sein muss. Aber die dichten Wolken und der Schneesturm, der draußen vor dem Fenster tobt, lassen nur wenig Raum für Licht übrig. Chloé dreht sich diskret zur Seite, als ich aufstehe, so als ob ihr der Anblick meines nackten Oberkörpers unangenehm wäre. Dabei fühle ich jetzt noch ihre Hände auf meiner Brust. Ihre Fingernägel in meinem Nacken.

      »Was ist los?«, frage ich, »Geht es um letzte Nacht?«

      »Trevor ist bald zurück«, weicht sie mir aus, »es ist besser wenn du weg bist, bevor er dich noch sieht.«

      Ihre Worte machen Sinn, wenn man bedenkt, dass ihr Mann ebenfalls beim FBI tätig war, wenn auch nur als Büroangestellter. Nichtsdestotrotz bin ich fast sicher, dass er alles getan hat, um mich zu Fall zu bringen. Und wenn es nur dadurch war, dass er mein Fahndungsfoto in ganz Seattle verteilte, und dafür sorgte, dass mich jeder Scheiß Bulle des Landes erkannte. Bloß meinen guten Kontakten war es zu verdanken, dass ich dennoch unerkannt flüchten konnte. Heute allerdings ist Davonlaufen keine Option mehr für mich. Auf jeden Fall nicht ohne sie.

      »Chloé, es muss nicht hier enden.« Ich beuge mich zu ihr übers Bett, um ihr einen Kuss in den Nacken zu hauchen, doch sie weicht mir aus. »Lass uns zusammen gehen. Eine gemeinsame Zukunft beginnen. Lassen wir all den Mist einfach hinter uns und fangen wir irgendwo ganz von vorne an.«

      »Sag mal, bist du jetzt völlig übergeschnappt? Denkst du wirklich ich will eine Zukunft mit dir? Von hier weggehen? Alles aufgeben? Meinem Mann das Herz brechen?« Ihr Blick ist kühl und abweisend, als sie mich ansieht, fast ist es, als säße jetzt tatsächlich wieder Laney Parker vor mir, und nicht länger Chloé Simmons. »Ich weiß nicht, was genau zwischen uns war, aber es war ein Fehler. Und das, was letzte Nacht passiert ist, bereue ich erst recht. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, ich will einfach nur, dass du gehst. Dass du endlich aus meinem Leben verschwindest!«

      Ich kann die Bitterkeit raus hören, die jedem Wort von ihr mitschwingt, doch das hindert sie keineswegs daran, mir noch mehr an den Kopf zu werfen. Sie nennt mich einen Soziopathen, dann einen Mörder. Sagt, dass ihr der Fall scheißegal sei, und dass sie einfach nur damit abschließen will. »Wenn du jetzt gehst, werde ich dich nicht verraten«, verspricht sie, so als ob mich das interessieren würde, »ich werde einfach vergessen, dich jemals gekannt zu haben.«

      Ich schüttle den Kopf, will ihr sagen, wie falsch sie doch liegt. Aber sie kommt mir mit einem bitteren Lächeln zuvor, und bringt das eine, einzige Argument, gegen das ich nichts mehr ausrichten kann.

      »Du hast mein Leben schon einmal zerstört, Angel«, sagt sie mit Melancholie in der Stimme. »Wenn dir tatsächlich so viel an mir liegt, wie du behauptest, dann verschwinde, damit sich dieser Alptraum nicht noch einmal wiederholt.«

      »So überzeugt bist du also, dass ich dich umbringen wollte?«

      Sie zuckt die Schultern. »Ich denke, es spielt keine Rolle ob du es warst oder einer deiner Mafia-Kollegen. Du hast mein Leben schon an dem ersten Abend zerstört, als wir uns über den Weg gelaufen sind.«

      Ich nicke, weil nichts mehr übrig bleibt, das ich dem entgegenstellen könnte, und sammle meine Sachen zusammen. Es ist eigenartig, ich hatte mich auf einen Kampf eingestellt. Auf ein Duell mit Trevor vielleicht, mit seinen Leuten, oder vielleicht sogar mit ihr selbst, wenn sie wieder auf mich losgegangen wäre, um sich für all den Ärger der Vergangenheit zu rächen. Aber ich habe keine Sekunde lang die Option in Erwägung gezogen, dass ihr ein Leben ohne mich einfach besser gefallen könnte. Ein Leben mit ihm.

      »Wenn dir so viel an deinem neuen Leben liegt, dann solltest du vielleicht aufhören die ganzen Pillen zu schlucken.« Ich deute zu den Medikamten auf ihrem Nachtkästchen, und sie verschränkt trotzig die Arme. »Hier«, sage ich und reiche ihr noch das schwarze Mobiltelefon aus meiner Tasche. »Ich dachte, das wolltest du wieder haben.«

      Sie sieht überrascht aus, als sie nach dem Gerät greift, und öffnet den Mund, um irgendetwas zu sagen. Doch da ziehe ich mir schon meine Mütze tief ins Gesicht und eine Sekunde später bin ich nach draußen verschwunden.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 17

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Er sieht nicht, dass ich noch eine ganze Weile am Fenster stehe, und ihn beobachte, bis er irgendwann im Dunkel des Waldes verschwindet, denn er dreht sich kein einziges Mal nach mir um. Gut so, sage ich mir, und atme tief durch. Meine Finger zittern noch immer, und ich bin nicht ganz sicher, ob es an dem Rauswurf liegt, oder an den Bildern, die ich nicht schaffe, aus meinem Kopf zu verbannen. Mir scheint fast, diese Bilder würden mit jeder Minute bloß mehr werden. Ich sehe die Fotos der toten Mädchen vor mir, die ich in Trevors Akte gefunden habe, verrenkte Gliedmaßen, aufgeschwemmte Gesichter. Panisch aufgerissene Augen und blutige Münder, randvoll gefüllt mit Ungeziefer und Dreck. Irgendwie kann ich nicht glauben, dass Angel tatsächlich in der Lage wäre, so etwas zu tun, aber andererseits kann ich auch nicht aufhören, an die Klinge zu denken, die er mir selbst an den Hals setzte. Die Erinnerung an den kalten Stahl und an das Blut ist echt, da bin ich mir absolut sicher, genau wie die Finsternis und die eisige Kälte in seinem Blick. Und ich könnte schwören, dass ich heute als ich ihn rauswarf, dieselbe Dunkelheit wieder gespürt habe.

      Mich gruselt bei dem Gedanken, selbst wenn er jetzt weg ist, und es beruhigt mich nur am Rande, alle Türen und Fenster zu versperren. Nach allem, was ich inzwischen über ihn weiß, halten ihn Schlösser nicht auf, genauso wenig wie Drohungen oder rohe Gewalt. Ich wähle zum dritten Mal Trevors Nummer, doch auch diesmal bekomme ich bloß die Mobilbox zu sprechen. »Bitte komm endlich zurück«, flehe ich mit zitternder Stimme aufs Band. »Ich vermiss dich. Ich brauch dich. Ich hab Angst.«

      Einen Moment später hasse ich mich für den Anruf, denn nichts widerstrebt mir mehr, als meine eigene Schwäche. Das bist nicht du, sagt mir meine innere Stimme, zumindest ist es nicht die Frau, die du einmal warst. Doch mit jeder Stunde, die ich allein bin, wird meine Unruhe bloß größer, und ich male mir immer schlimmere Szenarien aus, was in jener letzten Nacht alles mit mir passiert sein könnte.

      Wollte Angel mich töten, weil ich die Affäre beendet habe? Weil ich meinen Fehler einsah, und alles tun wollte, um mit Trevor glücklich zu werden? Oder ging es bei all dem bloß um meinen Job? Darum, dass ich seine Leute verraten und ihn für lange Zeit hinter Gitter gebracht hätte?

      War es überhaupt Angel, der mich über die Brüstung gestoßen hat? Jemand von seinen Verbrecherkollegen? Oder war am Ende alles ganz anders?

      Was ist mit Trevor?, flüstert eine leise Stimme in meinem Kopf und ich spüre Übelkeit in mir aufsteigen. Natürlich weiß ich, dass das blanker Unsinn ist, aber dennoch hätte auch mein Mann allen Grund gehabt, mich zu hassen. Wollte er am Ende Rache für meinen Betrug? Wollte er mich loswerden, weil er dachte, ich würde ihn für einen Verbrecher verlassen?

      Ich schüttle den Kopf und schnappe nach Luft. Reiß dich zusammen, Chloé, ermahne ich mich. Trevor liebt dich! Er könnte dir niemals etwas antun. Ganz abgesehen davon, hätte er sich wohl kaum so rührend um dich gekümmert, und dich hier versteckt, wenn er dich eigentlich los werden hätte wollen, oder?

      Ich sinke seufzend zurück aufs Bett, gehe in Gedanken noch einmal alle Fakten durch, die ich kenne, und alle Erinnerungsstücke, die ich nicht so recht zuordnen kann. Mir ist so viel eingefallen seit gestern, ich kenne doch schon so verdammt viele Details! Die Ermittlungen, der Sex mit Angel, sein Versuch mich zu töten. Der Streit und die Versöhnung am Pier. Meine Gewissenskonflikte, der Ärger mit Trevor. Meine Einsicht und die Bemühungen, mein Leben wieder auf die Reihe zu kriegen. Das Bild wird immer klarer und doch schaffe ich es nicht, hinter den Vorhang zu blicken. Es scheint fast, als würden genau die wichtigsten Puzzleteile in meinem Kopf fehlen, um das fertige Bild zu erkennen. Als hätte jemand sie absichtlich entfernt.

      Mein Blick schweift rastlos durchs Zimmer und bleibt an den Pillen hängen, die mir eigentlich dabei helfen sollten, endlich meine Erinnerung zurück zu erlangen, und einer Eingebung folgend tippe ich den Namen ins Handy. Trevor hat immer auf diese Pillen bestanden, aber erst seit ich sie vergessen habe, fühle ich mich wirklich klarer im Kopf. Alles nur Zufall? Ich warte auf ein Suchergebnis, doch die Sanduhr hört nicht auf sich zu drehen. Das Netz ist miserabel hier draußen, und der Schneesturm hat die Sache nicht besser gemacht.

      Nach zwei Minuten werfe ich das Handy entnervt in die Kissen und springe auf, um den Hund vor die Haustür zu lassen, und mir eine Tasse heißen Tee für meine Nerven zu holen. Wahrscheinlich bin ich inzwischen wirklich vollkommen übergeschnappt.

      Ich kippe Rum in den Tee, und gehe erneut an die Akten. Irgendetwas muss noch da sein, das spüre ich deutlich. Was habe ich gestern bloß übersehen?

      Wieder lese ich mir den Fall Eden durch, sehe noch einmal jeden Zeitungsschnipsel, jeden internen Bericht, jede handschriftliche Notiz und Aufzeichnung an. Betrachte Angels Fahndungsfoto als mehrfachen Mörder. Dazu Trevors Bericht. Immer wieder schließe ich meine Augen, versuche mich um zwanzig Monate zurück in die Vergangenheit zu versetzen, ins Büro, in meine Ermittlungsarbeit. Die Gedanken drehen sich im Kreis, doch ich komme einfach nicht weiter. Also muss ich noch weiter ausholen.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 18

          

          Angel (Seattle, Washington, 18 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Hanks Augen waren zu zwei schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Er stand vor meinem Schreibtisch und schnaubte vor Wut.

      »Du hast es gewusst! Du hast verdammt noch mal Bescheid gewusst!« Mit einer fahrigen Bewegung zerknüllte er das Blatt aus Chloés Akte, von dem ich keine Ahnung hatte, wie er es in die Finger bekommen hatte, und warf es mir vor die Brust. »Wieso zum Teufel hast du das zugelassen? Wieso hast du uns nicht gewarnt?«

      »Jetzt beruhig dich doch mal! Ich hab das im Griff!«

      »Von wegen im Griff!«, zischte er und strich sich ein paar imaginäre Haare auf seiner Glatze zurecht. »Denkst du wirklich, bloß weil du sie flach legst, hält sie ihr Maul?«

      Ich sprang auf und riss ihm den Rest der Papiere aus seiner Hand. Allmählich machte er mich wütend. »Sie hätte uns schon längst verraten können. Hat sie aber nicht! Und solange sie hier ist, schnüffelt keiner ihrer Kollegen hier rum.«

      Seine Augenbraue zuckte, so wie sie es immer tat, wenn er unter Stress stand. »Du musst sie los werden, sie weiß zu viel«, schnaubte er, und wir beide wussten ganz genau, was er mit ›loswerden‹ meinte. »Wenn du das nicht bringst, dann mach ich es.«

      Die Wut in mir kochte über. Was bildete sich dieser verdammte Flachwichser ein, mir zu drohen? Er war mein Handlanger, nichts weiter! Mit einer forschen Bewegung drückte ich ihn an die Wand, meine Finger schraubten sich eine Spur fester um seinen dicken Hals, als ich eigentlich wollte.

      »Einen Dreck machst du!«, schrie ich ihn an. »Das ist meine Angelegenheit. Das geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an!«

      »Wir hängen aber alle mit drinnen.« Seine Stimme klang ruhiger, als ich ihn los ließ, die Wut in seinem Gesicht war von Besorgnis abgelöst worden.

      »Ist mir klar«, gab ich zurück, »und es ist mein verdammter Job, euch zu schützen.«

       

      Ich hatte das Gespräch mit Hank längst vergessen, als Chloé anderthalb Wochen später zu mir kam. Es hatte keine Durchsuchung gegeben, keine neuerlichen Fragen, Anrufe oder sonst irgendwelchen Polizei-Kram. Ganz im Gegenteil. In der Zeitung hatte ich gelesen, dass der tote Kongressabgeordnete inzwischen doch als Selbstmord gehandelt wurde, und ich war mir fast sicher, dass Chloé dieser Theorie nachgeholfen hatte. Oder sie zumindest nicht widerlegt hatte. Die toten Mädchen hatte man allerdings nicht mit dem Mann in Verbindung gebracht, das hatte wohl jemand von ganz weit oben verhindert.

      Als jedoch die Tür aufging, und sie vor mir stand, erstarrte ich in der ersten Sekunde vor Schreck. »Ach du heilige Scheiße, was ist passiert?« Ihre Lippe war aufgesprungen, der Ärmel ihrer Jacke zerrissen, und unter ihrem Auge prangte ein Veilchen.

      »Dein Gorilla«, schimpfte sie, »dein verfluchter Gorilla!«

      »Hank.« Noch bevor sie weitersprach, konnte ich mir denken, was passiert war, und überlegte im Geiste schon, wie ich ihn umlegen würde.

      »Er wollte rauskriegen, wie viel ich weiß«, brummte sie und nahm sich ein paar Eiswürfel aus der Bar, um sie sich über die geschwollene Schläfe zu reiben. »Vielleicht wollte er mich auch bloß einschüchtern, keine Ahnung.«

      »Scheint ihm nicht gelungen zu sein.«

      »Du solltest mal sehen, wie er jetzt aussieht.« Ihr Mund verzog sich zu einem gequälten Grinsen. Dann ließ sie sich auf meinen Lederstuhl fallen, umschlang ihre Beine wie ein kleines Kind und drehte sich ein paar Mal im Kreis. Als ich nach der Lehne griff, um den Stuhl abzufangen, sah ich, dass ihre Augen feucht glänzen. »Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll«, seufzte sie und schlug die Augen nieder. »Ich weiß es wirklich nicht.«

      »Es wird alles gut«, flüsterte ich und strich ihr eine dunkle Locke aus dem Gesicht.

      »Nichts wird gut«, brummte sie und dann sah ich sie zum ersten Mal schluchzen. »Sie haben ein Messer gefunden, Angel. Eines deiner verdammten Messer! Und sie haben DNA-Spuren von dir und von einer der Mädchenleichen darauf gefunden! Sie werden kommen und sie werde dich holen. Du hast eine Stunde, wenn es hochkommt, vielleicht auch weniger. Das wollte ich dir nur sagen.«

      Eine Sekunde lang starrten wir uns bloß an und schwiegen. Ich griff nach ihrer Hand, wollte sie davon abhalten, an ihren Nägeln zu kauen, aber sie schüttelte mich ab.

      »Du weißt, dass ich die Mädchen nicht getötet habe, Chloé, nicht wahr? Du weißt das!«

      Sie schüttelte sich nochmals, erwiderte zögerlich meinen Blick als ich weiter sprach. »Jemand muss das Messer draußen am Steg gefunden haben. Vielleicht ist uns in jener Nacht jemand gefolgt.«

      Sie blinzelte misstrauisch, doch ich konnte sehen, dass sie sich meine Theorie durch den Kopf gehen ließ. »Du denkst, jemand hat uns beobachtet?«

      Ich nickte. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es bloß ein Zufallstreffer war. Das Messer muss unters Geländer gerutscht sein, sonst hätte der Regen die Spuren verwischt. Das hat sich jemand ganz bewusst dort geangelt und am Tatort platziert.«

      »Aber wieso ist dann das Blut von …« Ihre Augen weiteten sich, als sie sich selbst die Antwort auf ihre Frage gab, dann wurden die Lippen schlagartig schmal. »Du hast mit den anderen dieselben Spiele getrieben wie mit mir, nicht wahr? Deine verdammten Sexspiele! Du hast sie geschnitten, sie gefickt und …« Sie war mit einem Satz aufgesprungen und stieß mich gegen die Brust. »Du verdammtest Arschloch! Du Psychopath!«

      »Aber … jetzt beruhig dich doch!«, versuchte ich einzulenken. »Das war lange bevor ich dich kannte! Das war etwas völlig anderes!«

      »Wieso sollte ich dir glauben? Gib mir einen guten Grund, dir überhaupt etwas zu glauben! Wahrscheinlich bin ich nicht mehr für dich, als ein weiteres Spielzeug! Ein dummes Ding, mit dem du deine perversen Spielchen treibst und das dir noch dazu hilft, den Kopf aus der Schlinge zu ziehen!«

      Sie traf mich so heftig, dass ich gegen die Wand schlug und ich wehrte mich nicht. »Weist du was, Angel, du hast gewonnen. Du hast verdammt noch einmal gewonnen! Ich hab mich von dir manipulieren lassen. Ich hab tatsächlich geglaubt, du hättest Brandon nur getötet, um deine Nutten zu schützen!«

      »Aber so war es doch auch! Der Typ war ein verdammtes Ungeheuer! Er hat drei unschuldige Mädchen im Blutrausch erstochen!«

      »Weil ihr ihn erpresst habt und weil die Nutten gedroht haben, sein Leben zu zerstören!«

      Sie holte aus, mich noch einmal zu schlagen, aber ich hielt ihre Handgelenke ein.

      »Er war ein sadistischer Psychopath«, wiederholte ich leise.

      »Genau wie du«, spukte sie mir ins Gesicht und riss sich wutschnaubend los. »Aber weißt du was das Schlimmste ist?« In ihrem Gesicht konnte ich ein bitteres Lächeln ausmachen, als sie sich vor der Tür ein letztes Mal zu mir umdrehte. »Ich hab mich in dich verliebt! Und ich hab mich von dir schwängern lassen!«

      »Was?« Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihre Worte in mein Gehirn vordrangen, doch dann durchbohrten sie mich wie ein glühender Pfeil. »Chloé, warte!« Ich stürzte ihr hinterher auf den Gang. »Bleib stehen, verdammt!« Ohne sich umzudrehen, trat sie in den Aufzug.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 19

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Der ganze Wohnzimmerboden ist mit Papier zugepflastert, als ich höre, wie sich draußen der Schlüssel im Schloss dreht, und ich sitze mit klopfendem Herzen in der Mitte. Scotch kläfft, was das Zeug hält, und ich halte instinktiv den Atem an, und starre mit weit aufgerissenen Augen zur Tür. Es ist zu spät, irgendetwas fort zu räumen, oder gar zu vertuschen. Noch nicht einmal aufzuspringen schaffe ich, denn ich fühle mich wie gelähmt. Ich starre einfach nur zur Tür, warte bis darin ein wohl bekannter Schatten erscheint, so wie ein Lenker im Unfallfahrzeug, der es nicht mehr schafft, den Zusammenstoß zu verhindern.

      »Laney«, höre ich die vertraute Stimme meines Mannes, die mir plötzlich so fremd und unbehaglich erscheint.

      »Lieber Himmel, was ist bloß passiert?« Er stürzt auf mich zu, registriert entsetzt das Chaos, und zieht mich an seine Brust. »Ich hab deine Nachrichten gehört, ich wollte dich zurückrufen, aber ich kam hier nicht durch. Was ist los? Wo ist der Wagen?«

      Seine Pupillen sind vor Schock geweitet, als er die Papiere genauer betrachtet, die ich um mich herum aufgelegt habe, und ich kann fast spüren, wie sein Blutdruck in Sekundenschnelle ungesunde Ausmaße annimmt. Dem Perfektionisten in ihm sind lose Blätter ohnehin schon ein Graus und die Tatsache, dass ich fast den gesamten Inhalt seines Aktenschrankes in schierer Willkür am Boden verteilt habe, schmeißt ihn aus der Bahn wie ein Meteoriteneinschlag. Von den Erkenntnissen, die ich aus diesen Unterlagen gewonnen habe, noch nicht einmal zu sprechen.

      »Sie haben dich rausgeschmissen, nicht wahr?« Sein Mund bleibt offen stehen, als ich ihm einen Auszug seines eigenen Kontos vors Gesicht halte. »Wir leben doch schon seit Monaten vom Geld deiner Mutter. Wann wolltest du mir davon erzählen?«

      »Laney, ich …« Trevor schüttelt ungläubig den Kopf, dann greift er nach dem Papier. Doch ich bin schneller, und reiße es wieder an mich. »Ich wollte dich damit nicht auch noch belasten.«

      »Verdammter Lügner«, fauche ich ihn an, denn ich kann das Wort ›belasten‹ schon gar nicht mehr hören. »Denkst du wirklich, es wäre besser für mich, nach Strich und Faden belogen zu werden?«

      Er schüttelt sich, stützt den Kopf auf den Arm, und versucht erneut, nach mir zu greifen.

      »Warum? Sag mir wenigstens warum!«

      »Was meinst du?«, fragt er, als hätte er tatsächlich keine Ahnung, wie ihm geschieht.

      »Warum haben sie dich rausgeworfen? Warum hast du gelogen? Warum zum Teufel warst du überhaupt in Seattle, wenn du doch gar nicht mehr für die Agency arbeitest?«

      Er seufzt, dann sieht er mir direkt in die Augen. »Ich hab mich mit Renata getroffen. Sie leitet inzwischen unsere Niederlassung und wir wollten über alles sprechen. Vielleicht einen Neueinstieg planen. Mir behagt es doch genauso wenig wie dir, vom Geld meiner Eltern zu leben.«

      »Meine Ex-Chefin, Renata?«

      Er nickt. »Ich bin nicht ›rausgeschmissen‹ worden, ich konnte einfach nicht beides tun. Mich um dich kümmern und in Seattle arbeiten. Ich musste Prioritäten setzen.«

      Ein bitteres Lachen entfährt mir, denn wüsste ich es nicht besser, ich hätte ihm seine Lügen tatsächlich geglaubt. So aber kommt mir sein Getue bloß noch armselig vor.

      »Um mich kümmern. Genau. Soll ich dir sagen, was ich denke?« Ich starre ihm erneut in die Augen, und dieses Mal lasse ich mich nicht vom treuherzigen Hundeblick täuschen. »Ich denke, du hast damals die Beweise im Fall Eden gefälscht! Du hast dafür gesorgt, dass Angel wegen den Mädchenmorden gesucht wird, und dass der Name dieses schmierigen Politikers rein gewaschen wird. Die Sache ist aufgeflogen, und deshalb haben sie dich rausgeworfen.«

      »Das ist doch Unsinn!«

      »Ist es nicht. Du hast gefürchtet, dass ich dich für ihn verlasse! Aus deinem goldenen Spießerkäfig ausbreche! Du musstest ihn loswerden!«

      Trevor schüttelt seufzend den Kopf. »Unsinn«, wiederholt er, »Mag sein, dass du etwas verwirrt warst, dass dir alles zu schnell gegangen ist, du dich wieder nach deiner Freiheit gesehnt hast. Nach einem kleinen Abenteuer. Aber du hättest mich niemals verlassen. Doch nicht wegen diesem … Kriminellen!«

      »Ach nein?« Seine Selbstsicherheit ärgert mich und ich funkle ihn wütend an. »Was macht dich da so sicher?«

      »Laney,« er versucht wieder, mich in seine Arme zu ziehen. »Laney, du warst schwanger. Es war noch ganz am Anfang, aber ich habe es sofort gewusst. Wir haben endlich das Baby erwartet, nach dem wir uns beide so sehr gesehnt haben.«

      Seine Worte treffen mich wie kleine Nadelstiche, obwohl ich es insgeheim ahnte. Ich stoße ihn weg, schließe die Augen. Versuche die Tränen wegzublinzeln und die Bilder des schreienden Kindes, die mich seit gestern verfolgen.

      »Laney, es tut mir so leid! Ich hätte dir nicht erzählen sollen, dass du bei dem Unglück unser Baby verloren hast. Das ist alles zu viel für dich! Vor allem jetzt. Hier. Alles auf einmal!«

      »Hör endlich auf, mich Laney zu nennen!«

      Ich springe auf, noch bevor er erneut nach mir greifen kann, und flüchte ins Schlafzimmer. Knalle die Tür zu, werfe mich aufs Bett und beginne aus tiefster Seele zu schluchzen.

      »Schatz, lass uns reden«, höre ich ihn vor der Tür, doch ich antworte nicht. »Ich weiß, ich habe Fehler gemacht. Aber ich hab das doch alles bloß getan, um dich zu beschützen! Um uns zu beschützen!«

      Er kommt zu mir ins Zimmer, doch ich drehe mich nicht zu ihm um. Lieber schluchze ich stumm in mein Kissen.

      »Laney«, flüstert er wieder und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. »Schatz. Ich liebe dich doch!«

      Er hört nicht auf, mir über die Haare zu streicheln, mit beruhigender Stimme auf mich einzureden, als wäre ich selbst noch ein Kind. Seine Versuche sind gewiss nett gemeint, doch sie verfehlen bei mir jede Wirkung. Ich kann spüren, wie meine Muskeln unter seiner Berührung bloß noch weiter verkrampfen. Wie alles in mir aufschreit und wie sich meine Nägel noch fester ins Bettlaken krallen. Bis ich seine Hand in meinem Haar keinen Augenblick länger ertrage.

      »Lass mich los!«, schreie ich ihn an. »Lass mich verdammt noch mal los! Ich bin nicht Laney, Parker, die spießige blonde Perlenkettentussi, die du so sehr liebst! Es gibt verdammt noch mal keine Laney Parker! Du hast diesen Namen erfunden und die Frau gleich dazu! Du hast meinen Tod vorgetäuscht, mich hierher gebracht, mich von der Außenwelt abgeschnitten. Verfluchte Scheiße, ich weiß noch nicht einmal, ob es überhaupt einen Grund gab, mich zu verstecken! Wahrscheinlich war niemals jemand hinter mir her!«

      Seine Augen sind weit aufgerissen vor Entsetzen und ich sehe wie er nach Luft schnappt. Doch ich bin noch lange nicht fertig. Ich habe mich gerade erst so richtig in Rage geredet.

      »War das alles dein Plan?«, frage ich, »Dein krankes Spiel? Hast du mich selbst über die Brüstung gestoßen, damit ich den Schwachsinn hier glaube? Damit ich bei dir bleiben muss?«

      »Aber nein! Versteh doch …« Er versucht nach meinem Arm zu greifen, doch ich stoße ihn weg. »Laney bitte, das ist doch absoluter Wahnsinn! Ich liebe dich! Ich hätte dir niemals weh tun können! Dir oder unserem Baby!« Wieder greift er nach mir und diesmal kann ich sehen, dass seine Augen tatsächlich feucht sind.

      »Und wenn das Kind nicht von dir war?«

      Eine Sekunde lang ist es totenstill im Schlafzimmer. Trevors Augen sind weit aufgerissen vor Schreck und der Mund steht ihm offen. »Das meinst du nicht ernst«, stammelt er und wird kreidebleich im Gesicht.

      »Angel war hier. Ich kann mich wieder erinnern. Mein Gedächtnis kommt zurück, auch wenn du das so gerne verhindert hättest!« Wortlos reiche ich ihm das Handy, auf dessen Display inzwischen deutlich lesbar das Ergebnis meiner Suchanfrage für die Pillen abzulesen ist. »Betablocker«, steht dort, »geeignet, die Rezeptoren für Stresshormone zu blockieren, die neuronalen Verknüpfungen der Nervenzellen im Gehirn zu stören und die Übertragung der für den Gedächtnisspeicher benötigten Synapsen umzukehren. Wird bei posttraumatischen Belastungsstörungen angewandt, um unliebsame Erinnerungen zu schwächen oder ganz zu löschen.«

      »Du verdammter Mistkerl! Du hast mir dieses Gift absichtlich verabreicht!«

      Rot vor Wut springe ich aus dem Bett. Er hinterher mir her. »Jetzt warte doch. So ist das nicht! Du verstehst das alles ganz falsch! Chloé, bitte! Gib mir doch eine Chance …«

      Ich registriere noch, dass er endlich meinen richtigen Namen über die Lippen bringt, aber stehen bleibe ich deshalb nicht. »Du Psychopath!«, schreie ich ihn an und stürme durch die Wohnung. »Du verdammter Spinner!«

      »Chloé, warte, verdammt! Wo willst du hin?«

      Gefolgt vom lauthals bellenden Scotch läuft er mir nach in die Diele, wo ich eilig in meine Jacke schlüpfe und mir die viel zu dünnen Sneakers überstreife.

      »Bleib doch stehen, verdammt! Es ist eiskalt da draußen! Und gefährlich!«

      Trevor stürmt hinter mir her bis zum Eingang, bekommt meinen Ärmel zu fassen und will mich zurück ziehen. Doch ich bin schneller und schlage ihm die Tür mit voller Wucht ins Gesicht.

      »Ah, verdammt!«, höre ich ihn aufjaulen. Doch im nächsten Moment packt er mich bloß noch fester und verdreht mir das Handgelenk so heftig, dass ich vor Schmerz laut aufschreie.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 20

          

          Angel (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Ich bin keine hundert Meter von der Hütte entfernt, als ich einen Schrei höre, der mir durch Mark und Bein dringt. Chloés Schrei. Ich bin den ganzen Nachmittag durch die Wälder gestreift, unfähig auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Sie hat gesagt, dass sie mich nicht mehr wiedersehen will. Dass sie bei Trevor bleibt. Doch es war nicht Chloé, die da zu mir sprach. Nicht die Chloé, die ich kannte und liebte, jedenfalls. Der Schrei allerdings stammt eindeutig von ihr.

      »Lass sie sofort los, Arschloch!«

      Ich bin bei ihnen, noch bevor er meine Stimme erkennt. Eine Sekunde später knallt meine Faust in Trevors Gesicht. »Ich hab gesagt, du sollst loslassen!«

      Mein Schlag kommt überraschend und der schlaksige Mistkerl taumelt zurück. Tatsächlich lässt er Chloé los, doch er stößt sie im Fallen. Einen Sekundenbruchteil später fliegen erneut die Fäuste. »Bastard«, schreit er mich an, »Mieser Abschaum!« »Verbrecher!«

      Ich versuche ihn zurück ins Haus zu drängen, weg von Chloé, doch die hastet uns nach. Ringend taumeln wir gegen die Garderobe im Flur, dann gegen die Wand. Der kläffende Hund kommt zwischen uns und springt abwechselnd an meinem Bein hoch, dann an dem von Trevor. Ich versuche ihn abzuschütteln, von meinem Widersacher kassiert er einen unbeabsichtigten Tritt. Chloé schreit auf und ihre Stimme lenkt mich lange genug ab, dass ich erst im letzten Moment die leere Whiskeyflasche sehe, die sich Trevor gekrallt hat. Ich kann gerade noch die Hände hochreißen, das Allerschlimmste verhindern. Dennoch knallt er mir die Flasche gegen die Schläfe, wo sie in tausend Scherben zerspringt. Ich spüre Blut über meine Wange laufen, ein paar brennende Resttropfen Whiskey auf meiner Wunde. Trevor nützt meine Ablenkung, um sich loszureißen, stürzt weiter ins Wohnzimmer direkt zum Gewehrschrank.

      »Nein, bitte nicht!«, höre ich Chloé aufschreien, todesmutig stellt sie sich ihm in den Weg.

      »Verschwinde«, herrscht er sie an und spannt seinen Lauf, »geh verdammt noch mal da weg!«

      Er zielt in meine Richtung und drückt ab, verfehlt mich aber, weil Chloé ihn stößt. Dafür kassiert sie einen kräftigen Hieb mit dem Gewehrlauf in die Seite.

      »Du verdammtes Arschloch!«

      Ich habe den Scheißkerl am Kragen gepackt, noch bevor er erneut schießen kann. Krachend landet die Waffe am Boden, und ich kicke sie quer übers Parkett.

      Er wehrt meinen Schlag geschickt ab, hält sich die Hände schützend vors Gesicht. Meinen nächsten Stoß kontert er mit einem Tritt gegen das Schienbein, dann mit einem Fausthieb zum Magen. Er ist gut in Form, das muss ich zugeben, zweifelsohne hat er seine Bullenlaufbahn nicht seit jeher hinter dem Schreibtisch verbracht. Trotzdem hat er keine Chance gegen mich. Nicht bei dem, was am Spiel steht.

      »Ich bring dich um, du korruptes Schwein! Du wirst sie nie wieder einsperren!« Die Worte springen wie von selbst raus, genau wie das Messer, das ich ihm eine Sekunde später an den Hals drücke.

      »Tu doch was, Chloé«, winselt der Feigling, »Hilf mir! Nimm verdammt noch mal das Gewehr!«

      Er röchelt und würgt unter meinem Griff, stemmt sich mit letzter Kraft der Hand mit dem Messer entgegen. »Bitte Chloé! Er ist ein Mörder, siehst du das nicht?«

      Ich sehe ihren Schatten hinter mir, unsicher dreht sie den Kopf von einem zum anderen.

      »Bleib zurück«, herrsche ich sie an, »lass uns das hier zu Ende bringen.«

      Trevors Handgelenk zittert, mit jedem Wimpernschlag rutscht meine Klinge näher zu seinem Hals. »Du oder ich«, heißt es jetzt, das lese ich aus seinem verlogenen Gesicht.

      »Hört auf!«, kreischt Chloé. »Hört auf, alle beide!« Aus dem Augenwinkel sehe ich das Gewehr, das sie jetzt in der zitternden Hand hält.

      »Schieß endlich«, fleht Trevor sie an, »Tu einmal das Richtige! Verdammt noch mal hilf mir! Ich hab dir niemals etwas angetan Chloé! Ich wollte immer nur das Beste für uns! Er ist der Killer! Er wird uns alle beide töten!«

      Ich kann seine Lügen nicht mehr hören, sein armseliges Gewinsel und Gebettel. Also hole ich aus, um es endlich zu Ende zu bringen.

      »Nein!«, schreit Chloé, schießt und verfehlt nur knapp meinen Arm. Sie spannt nach, stürzt auf mich zu. »Leg verdammt noch mal das Messer weg«, schreit sie, »oder ich schwöre der nächste Schuss geht nicht mehr daneben.«

      »Schieß einfach«, mischt Trevor sich ein, aber sie ignoriert ihn. »Gib mir das Messer«, wiederholt sie an mich gewandt. »Wenn dir irgendetwas an mir liegt, dann gib mir das Messer, und lass uns von hier verschwinden!«

      »Uns?« Sie nickt, als ich mich zu ihr umdrehe, und ich sehe eine kleine Träne auf ihrer Wange aufblitzen.

      »Dann weißt du es also wieder? Alles?«

      Sie nimmt mir das Messer ab und klappt es zusammen. »Ich weiß, dass du mich geliebt hast«, sagt sie, »und ich weiß von unserem Baby.« Sie wirft das Messer zur Seite, doch das Gewehr hält sie fest. »Lass uns verschwinden.«

      Ich nehme sie an der Hand, ziehe sie weiter zur Tür. Tosendes Schneegestöber empfängt uns, pfeifender Wind. Beides ist egal, Hauptsache wir kommen endlich hier weg. Wir haben allerdings noch nicht einmal das Gartentor erreicht, als ein Schrei hinter uns die Zaunpfosten zum Zittern bringt.

      »Mörder!«, brüllt Trevor mit meinem Messer in seiner Hand. »Du verdammter Verbrecher!«

      Die letzten zwei Meter nimmt er im Sprung, hechtet sich mit der ausgeklappten Klinge meines eigenen Messers auf mich drauf und reißt mich mit sich in den Schnee. Ich habe es bloß einem Reflex zu verdanken, dass ich rechtzeitig seine Hand erwische, und zur Seite reiße. Einen Atemzug später spritzt schon das Blut. Warm und klebrig fühlt es sich zwischen uns an. Vermischt sich mit den Tropfen, die noch immer von meiner Schläfe kommen, und tränkt meine Jacke und die des Widersachers in seiner eisigen Lache. Ich höre den Hund bellen. Chloé aufschreien. Dann schaffe ich es endlich Trevor zur Seite zu stoßen und mich zu befreien.

      »Was hast du getan?« Chloés Stimme unterbricht Trevors Röcheln und sie stürzt mit weit aufgerissenen Augen zu ihrem blutenden Mann. Mit ihren Händen versucht sie, die klaffende Wunde in seiner Brust zu schließen, doch wir wissen beide, dass es dafür zu spät ist. Der Schnee um uns herum ist längst blutrot gefärbt und Trevors Haut wird von Sekunde zu Sekunde blasser.

      »Ich war nicht im Parkhaus«, sagt er mit stockender Stimme. »Bitte Chloé, du musst mir glauben. Ich wollte dir niemals weh tun! Ich habe dich doch geliebt!«

      Tränen laufen ihr übers Gesicht und sie küsst ihn auf die Stirn. »Ich war es nicht, also muss er es gewesen sein«, wimmert Trevor, dann bricht seine Stimme. »Du darfst ihm nicht vertrauen! Er wollte dich töten. Und er wird …«

      Chloé tätschelt seine Wangen, fleht ihn an, zurückzukommen, schreit seinen Namen. Doch es ist zu spät.

      »Was hast du getan?«, fährt sie mich erneut an, das Gewehr noch immer fest in der Hand. »Ist das wahr, was er sagt?«

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 21

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      Ich weiß nicht mehr was ich denken soll. Trevors Worte, Angel, nichts macht mehr Sinn. Alles um mich herum dreht sich, meine Gedanken sind von den Tränen vernebelt, vom Geruch nach Tod und Verrat und von der eisigen Kälte.

      »Bitte Chloé, leg jetzt das Gewehr weg!«

      Aus dem Augenwinkel heraus kann ich sehen, wie Angel neben mir aufsteht. Wie er die Hand ausstreckt und mir die Waffe abnehmen will. »Nein«, sage ich, doch er greift trotzdem danach. Und ich verpasse ihm mit dem Lauf einen kräftigen Stoß. Dass ich dabei die Wunde auf seiner Schläfe erwische, ist bloß Zufall, doch er stöhnt schmerzerfüllt auf und sinkt zurück in den Schnee.

      »Wenn er es nicht war, wer denn sonst?«

      Angel schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht, Chloé. Ich habe keine Ahnung, was damals passiert ist. Vielleicht hat Trevor selbst jetzt noch gelogen.«

      Seine schwarzen Augen durchdringen mich, flehen mich eindringlich an, ihm noch einmal zu vertrauen. Ihm zu glauben, dass er mich liebt, obwohl er ein Mörder ist. Obwohl er neben dem Körper eines toten Mannes sitzt. Doch ich kann nicht. Nicht, wenn ich noch immer keine Ahnung habe, was in jener letzten Nacht im Parkhaus passiert ist.

      Meine Beine bringen mich fort, obwohl ich nicht weiß, was eigentlich das Ziel ist. Mit den ledernen Sneakers versinke ich im Tiefschnee, doch ich kämpfe mich tapfer vorwärts. Ich muss weg von hier. Weg von diesem Alptraum!

      »Bleib hier! Komm zurück!«, höre ich hinter mir Angels Rufe. »Da draußen tobt ein Schneesturm, du schaffst es niemals bis in die Stadt!« Je schneller ich gehe, umso leiser wird seine Stimme. Irgendwann bleibt bloß noch Scotchs Gebelle übrig, der mich aufgeregt begleitet.

      Die kalte Luft brennt in meiner Lunge und es dauert nicht lange, bis meine Schuhe durchgenässt sind, meine Fingerknöchel krebsrot und halb erfroren. Doch ich schaffe es bis zur Straße und noch ein Stück weiter den Weg entlang. Irgendwo in der Ferne sehe ich Lichter aufleuchten, und ich werfe rasch das Gewehr in den Schnee und wische mir das Blut von den Händen. Die Mühe ist aber vergebens, das Auto ist in die andere Richtung gefahren.

      »Verdammte Scheiße«, fluche ich, weil ich weiß, wie selten hier jemand vorbei kommt. Noch dazu im Winter und in der Nacht. Umso mehr überrascht es mich, als ich nach ein paar Minuten noch einmal das Licht sehe. Der Wagen hat tatsächlich gewendet und kommt vor mir zu stehen.

      »Chloé? Oh mein Gott! Ich habe nicht geglaubt, dass es tatsächlich wahr ist!«

      »Renata?« Mit ungläubigem Blick starre ich meiner ehemaligen Chefin ins Gesicht. »Was machst du hier draußen?«

      »Ich hab’s nicht glauben können!«, wiederholt sie und schüttelt immer wieder den Kopf. »Oh mein Gott, was ist passiert? Wo ist Trevor? Egal, steig erst einmal ein! Du siehst ja furchtbar aus! Wir fahren sofort in die Stadt« Sie öffnet die Tür, damit Scotch in den Kofferraum springen kann, und ich nehme dankbar am Beifahrersitz Platz.

      »Er hat mir in Seattle davon erzählt«, sagt sie, und startet den Wagen. »Ich hab echt gedacht, er verarscht mich! Ich musste herkommen, und mich mit eigenen Augen überzeugen. Chloé, jeder denkt, dass du tot bist!«

      Ich nicke und kann nicht verhindern, dass mir die Tränen erneut über die Wange rinnen. »Ich weiß. Er ist ein gottverdammter Psychopath! Und jetzt ist er … ist er …« Ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Ich schaffe es nicht, ihr zu sagen, dass er tot ist.

      Renata sieht mich durch den Spiegel an und ich bin fast sicher, wenn das Botox sie nicht lähmen würde, hätte sie eben die Brauen in die Höhe gezogen. Ihre blonde Lockenfrisur sitzt wie immer perfekt, jedes Haar ist adrett nach hinten gekämmt. Und seit unserer letzten Begegnung ist sie eindeutig fünf oder sechs Kilo schlanker geworden.

      »Er hat meinen Tod vorgetäuscht. Er hat mich hier draußen versteckt, und mich im Glauben gelassen, dass mein Mörder noch immer nach mir sucht. Dass Ángel Lunares Zafón, der Typ aus meinem letzten Auftrag, ein Mädchenmörder ist, und jetzt nach mir sucht.«

      »Unsinn. Der Fall Eden ist inzwischen abgeschlossen.« Mit einem ungläubigen Grinsen schüttelt sie den Kopf. »Spät aber doch kam heraus, dass dieser Politiker die Mädchen getötet haben musste, und dass er deswegen Selbstmord beging. Der einzige Grund, warum dieser Angel noch immer gesucht wird, bist du. Jeder denkt, er hätte dich am Gewissen!« Sie lacht erneut voller Ironie auf. »Aber sieh dich nur an. Lebendig wie eh und je.«

      »Trevor«, sage ich bitter. »Dieser verdammte Spinner! Er hat mir sogar Pillen verabreicht, damit ich mich an nichts mehr erinnere. Damit ich vergesse, dass ich ihn verlassen wollte. Und jetzt weiß ich noch nicht einmal, ob er es war, der im Parkhaus … oder …« Meine Stimme bricht, und ich werde von einem neuen Weinkrampf geschüttelt.

      »Du denkst, Trevor hätte dich über die Brüstung gestoßen?« Ihr Lachen ist so voller Ironie, dass ich überrascht aufsehe. Wieder treffen sich unsere Blicke im Rückspiegel, doch diesmal ist irgendwas anders. Diesmal sieht sie mich nicht an, wie meine ehemalige Chefin. Mein Mentor. Meine Freundin. Sondern mit so viel Hohn und Hass, dass mir auf einen Schlag eiskalt wird, und ich zu zittern beginne.

      »Ich habe nicht gedacht, dass so etwas tatsächlich möglich ist. Aber anscheinend hast du wirklich dein Gedächtnis verloren. Und deinen Verstand.« Mit rauchiger Stimme redet sie weiter, erzählt, wie dumm und naiv ich doch sei. Doch ich höre bloß noch mit halbem Ohr zu, was sie sagt. Ich bin zu sehr abgelenkt von den neuen Bildern, die in meinem Kopf aufgetaucht sind. Von den Puzzlestücken, die ich schon für alle Zeit vergessen geglaubt habe, und die jetzt mit einem Schlag zurück sind.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 22

          

          Chloé (Seattle, Washington, 18 Monate zuvor)

        

      

    

    
      Als ich an jenem verhängnisvollen letzten Abend aus Angels Club kam, liefen mir Tränen über meine Wangen und brannten an den offenen Stellen im Gesicht. Dabei wusste ich noch nicht einmal, was mich mehr verletzt hatte: die Schläge von dem Typen vorhin, der Gedanke, dass Angel irgendwann einmal was mit diesen anderen Mädchen gehabt hatte, oder die Tatsache, dass ich noch immer keinen blassen Schimmer hatte, wie es nun mit uns weitergehen sollte.

      Ja, ich hatte für ihn gelogen. Ich war ein böser Mensch, eine schlechte Ehefrau und eine miserable Agentin. Ich hatte falsche Informationen weitergegeben und ich hatte eine Theorie zum Tod des Kongressabgeordneten Brandon unterstützt, von der ich wusste, dass sie nicht der Wahrheit entsprach. Selbstmord, lächerlich. Aber irgendwie hatte ich angenommen, dass die Kollegen meinen Hinweisen folgen und erkennen würden, dass Lawrence Brandon ein sadistischer Frauenmörder war, der sich schließlich aus Scham heraus selbst das Leben genommen hatte. Es wäre so einfach gewesen.

      Doch die Kollegen und die Presse stellten so schnell keinen Zusammenhang her, die Weste des Politikers blieb fürs Erste noch weiß. Und jetzt, wo das Messer aufgetaucht war, war sowieso alles umsonst. Angel würde wegen der Morde an den Tänzerinnen verhaftet werden und es gab keine Chance, seine Unschuld zu beweisen, ohne die ganze Wahrheit zu sagen. Ohne das Verbrechen an Brandon zu gestehen. Er würde fallen, so oder so, und er würde mich mitnehmen. Wir hatten uns gegenseitig in den Abgrund gezogen.

      Ganz abgesehen davon, dass meine berufliche Karriere vor dem Aus stand, steuerte auch mein Privatleben auf den unausweichlichen Crash zu. Ich war in der siebenten Woche schwanger und ich konnte es nicht mehr lange vor Trevor verbergen. Manchmal hatte ich sogar das Gefühl, dass er es längst wusste.

      Sicher, wenn ich wollte, hätte ich ihn davon überzeugen können, dass das Kind von ihm war. Wahrscheinlich hätte er sich sogar ganz irre gefreut. Aber ich wollte meine Zukunft nicht auf noch mehr Lügen aufbauen, und schon gar nicht die Zukunft des Kindes. Es war Zeit, zu meinen Fehlern zu stehen. Zeit, reinen Tisch zu machen und endlich die Wahrheit zu sagen. Und zu dieser unangenehmen Wahrheit gehörte nun mal, dass ich niemals die Frau sein würde, die mein Mann so sehr liebte. Diese Frau hatte immer nur in seiner Phantasie existiert.

       

      Ich hörte die Schritte, als ich in der mittleren Etage des Parkhauses aus dem Aufzug stieg. Es war noch nicht besonders spät, aber trotzdem war um mich herum kein Mensch mehr zu sehen. Scheiße, dachte ich, denn instinktiv spürte ich, dass die Geräusche nichts Gutes bedeuteten. Vielleicht war mir Angel nachgelaufen, um unseren Streit fortzusetzen und dafür hatte ich einfach keine Kraft. Oder es war wieder einer seiner Gorillas, um mich endgültig zum Schweigen zu bringen. So oder so wusste ich, dass selbst ein mieser Tag wie heute noch deutlich schlimmer werden konnte, und instinktiv tastete meine Hand nach der Waffe in meiner Tasche. Ich würde nicht zulassen, dass mich diese Vollidioten einschüchterten. Himmel noch mal, ich war ausgebildet, um solche Probleme zu lösen! Mit der Hand um die Glock 17 gelegt, blieb ich hinter einer Säule ganz in der Nähe meines Autos zurück. Wartete mit pochendem Herzen auf meinen Verfolger und bemühte mich, möglichst ruhig zu bleiben. Als die Schritte näher kamen, holte ich tief Luft und sprang ihm mit einem Satz in den Weg.

      »Bleib sofort…« Meine Stimme brach, als ich in das vertraute Gesicht sah, und ich ließ die Pistole wieder sinken. »Renata! Was machst du hier?«

      »Ich hab gewusst, dass du kommst, um deinen Verbrecher zu warnen.« Meine Vorgesetzte kam näher, sah mich kopfschüttelnd an. »Die Gerüchte sind wahr oder? Du hast tatsächlich etwas mit ihm am Laufen. Du hast uns alle hintergangen, und deinen eigenen Fall sabotiert. Dir ist hoffentlich klar, dass ich das nicht durchgehen lassen kann?!«

      Einen Moment lang schloss ich die Augen, hoffte, dass das alles bloß ein Alptraum war, und ich mir Renata bloß eingebildet hatte. Doch als ich sie wieder öffnete war sie immer noch hier und streckte die Hand aus, um mir Dienstwaffe und Ausweis abzunehmen.

      »Trevor wird sich freuen«, sagte ich, als ich ihr gab, was sie verlangte. »Er wollte mir den Job immer ausreden.«

      »Als ob dich interessieren würde, was Trevor will.«

      »Wie bitte?«

      Renatas Lachen war bitter. »Du bist ein verdammtes Miststück, Chloé! Du weißt ja noch nicht einmal, wie sehr du diesen Menschen verletzt. Wie sehr er dich liebt! Er vergöttert dich und du trittst ihn mit Füßen. Er hat dich aus der Gosse geholt. Dich in seiner Familie aufgenommen. Und du dankst es ihm, indem du mit diesem Verbrecher vögelst. Diesem … Abschaum! Ich habe es von der ersten Sekunde geahnt, als ich dich auf den Fall angesetzt habe. Ich wusste, du würdest nicht widerstehen können. Ich wusste genau, wie tu tickst.«

      Ich starrte sie nur an, unfähig irgendetwas zu sagen. Ihre Worte trafen mich wie ein Schlag in den Magen, ließen mich zusammenfahren, schnürten mir die Atemluft ab. Denn so wenig ihr dieses Urteil auch zustand, im Grunde genommen war es nicht falsch.

      »Hast du mir deshalb diesen Fall gegeben? Hast du gehofft, dass mich Trevor erwischt?«

      »Denkst du, er weiß nicht, dass du ihn betrügst? Du bist so unglaublich dumm!« Sie strich sich kopfschüttelnd ein paar blonde Strähnen aus der Stirn. »Er weiß es schon lange, Chloé. Er ist euch gefolgt! Er hat gesehen, wie ihr eng umschlungen vom Pier gekommen und durch die nächtlichen Straßen spaziert seid! In derselben Nacht, als du behauptet hast, so lange arbeiten zu müssen.«

      Ich musste schlucken, denn allmählich ergab alles Sinn. »Dann war er es?«, fragte ich mit zitternder Stimme, »Er hat das Messer am Pier gefunden und am Fundort der letzten Mädchenleiche platziert, um Angel zu belasten.«

      »Um den Widersacher loszuwerden, der arme Tropf. Er schnallt einfach nicht, dass du diejenige bist, die er loswerden muss!« Renata schüttelte ungläubig den Kopf. »Nach allem was du ihm angetan hast, behandelt er dich noch immer wie seine Göttin! Dabei bist du eine verdammte Hure Chloé! Du hast ihm das Herz gebrochen! Er hätte dich damals in der Gosse verrecken lassen sollen.«

      »Ja vielleicht«, ich zuckte die Schultern. »Aber weißt du was? Es geht dich einen Scheißdreck an.«

      »Du musst verschwinden, Chloé. Lass ihn endlich in Ruhe, damit er sein Leben leben kann. Mit jemandem, der gut für ihn ist!«

      Ich griff nach meiner Tasche, kramte den Autoschlüssel hervor. Steig einfach ein, sagte mir meine innere Stimme. Doch wie schon so oft, machte mir meine große Klappe einen Strich durch die Rechnung.

      »Und du denkst, das bist du?«, der Gedanke allein brachte mich zum Lachen. Tatsächlich gab es eine gewisse Ähnlichkeit zwischen Renata und Trevors Mom, die er so sehr verehrte. Und die lag nicht nur an der Perlenkette, die sie trug.

      Renata funkelte mich wutentbrannt an und mit einem Mal wusste ich, ich hatte ins Schwarze getroffen. Mein Mund wurde schlagartig staubtrocken, und meine Knie merkwürdig weich. Das alles war zu viel für mich. Das musste ich erst einmal verdauen. Das, und all meine anderen Probleme. Also drehte ich mich wortlos um und ging weg.

      Ich spürte den schwarzen Lack des Autos unter den Fingerkuppen, noch bevor mich der erste Schlag traf. Kalt und glatt fühlte er sich an, genau wie die Eisenstange in ihrer Hand. Ich hatte keine Ahnung, wo sie das Ding plötzlich her hatte, und sie traf mich damit völlig unerwartet am Hinterkopf. Ich hörte den Knall, spürte die warme Feuchtigkeit meines Blutes im Haar. Ich schaffte es noch, mich zu ihr umzudrehen, bevor ich zu Boden ging. Starrte sie entsetzt an und wollte nicht glauben, was eben passiert war. Doch Renata holte bereits zum nächsten Schlag aus. Mir wurde übel, als mich ein Hieb in der Magengegend traf, ich krümmte mich zusammen, konnte noch nicht einmal mehr laut schreien vor Schmerz. Sie zerrte mich hoch, schliff mich hinter sich her bis zum hinteren Ende des Parkhauses, drückte mich dort auf die Brüstung. Ich konnte den Beton unter meiner Brust fühlen, ein kalter Windstoß löschte das Brennen in meinem Gesicht und fegte für den Bruchteil einer Sekunde meine Gedanken frei.

      »Verdammte Hure«, hörte ich sie sagen. »Wenn er es nicht schafft, dich endlich los zu werden, dann muss ich das eben tun!«

      Der Stoß kam nicht unerwartet und er tat auch nicht weh. Genauso wenig wie der Sturz übers Geländer. Es ist vorbei, dachte ich noch, dann wurde mir schwarz vor Augen. Den Aufprall spürte ich nicht mehr.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 23

          

          Chloé (National Forest, Montana, heute)

        

      

    

    
      »Du warst das, im Parkhaus!« Meine Stimme ist bloß ein Flüstern, doch es ist laut genug, dass sie mich versteht. »Du hast mir das angetan!«

      Sie sagt nichts, doch ihr Lachen wird lauter. Im selben Moment tritt sie auf die Bremse und wendet den Wagen.

      »Wo willst du hin?«, schreie ich sie an, als sie einen anderen Weg einschlägt, als den in die Stadt, »was zur Hölle hast du jetzt vor?«

      »Er wird es einsehen«, sagt sie, »er wird es endlich verstehen. Als wir uns in Seattle getroffen haben, war er schon sehr viel weiter. Er hat mir alles verraten, und er hat mich um Hilfe gebeten. Er will, dass endlich wieder alles in Ordnung kommt.«

      »Halt an«, kreische ich, »bleib verdammt noch mal stehen.« Doch sie ignoriert mich und steigt bloß noch fester aufs Gas. Ihr Blick spiegelt eine stumpfe Besessenheit wieder, die Pupillen sind geweitet, als wäre sie auf Drogen. Wie ferngesteuert schlägt sie den Weg rüber zum See ein und mir ist sofort klar, was sie dort will.

      »Er versteht es noch immer nicht, aber er wird mir dankbar sein. Das weiß ich.«

      Sie kreischt auf, als ich ihr ins Lenkrad greife, kratzt mich und versucht, mich zur Seite zu stoßen. »Bleib stehen!«, schrei ich wieder, »Hör auf mit dem Scheiß!«

      Ich versuche noch, den Wagen auf der Straße zu halten, doch sie steuert dagegen. Krachend donnern wir neben die Fahrbahn, bleiben irgendwo im Tiefschnee liegen. Und noch bevor ich auch nur nach der Türschnalle greifen kann, richtet sie ihre Waffe auf mich. »Steig aus«, sagt sie. »Aber ganz langsam.«

      Scotch jault auf, als ich ohne ihn den Wagen verlasse, und Renata dreht sich zu ihm um. Eine Sekunde lang denke ich, sie würden den Hund erschießen, doch sie grinst nur und nimmt mich erneut ins Visier. »Los, zum See rüber!«, weist sie mich an. »Beweg dich!«

      »Renata, ich … das alles hier hat keinen Sinn«, versuche ich sie zu überzeugen. »Du musst nicht mehr um Trevor kämpfen. Er ist … tot.«

      »Du lügst!«, schreit sie und krampft die Hand um den Abzug, »Alles ist gelogen!«

      Ich deute auf das Blut an meiner Jacke, doch sie glaubt mir noch immer kein Wort. Mit eingefrorener Miene scheucht sie mich weiter, drückt mir den Abzug ihrer Glock in die Schulter und treibt mich bis auf den Steg.

      »Bitte Renata, sei doch vernünftig! Lass uns reden!«

      »Reden?« Sie stößt mich nach vorne. »Du bist tot, Chloé! Du bist seit verfickten anderthalb Jahren tot! Kein Schwein vermisst dich! Niemand wird nach dir suchen! Alles was ich hier tue, ist deine Leiche beseitigen, damit Trevor endlich sein Leben weiterleben kann!«

      »Aber Trevor ist …« Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sich ihre Miene verfinstert und ich beiße mir auf die Zunge. »Er würde das nicht wollen«, sage ich leise.

      »Er weiß nicht, was gut für ihn ist!« Sie schreit immer lauter, die Hand fest um die Waffe gelegt, und scheucht mich zur Treppe.

      »Er würde dir das nie verzeihen«, versuche ich weiter zu argumentieren, während ich ganz langsam die Stufen nach unten klettere, bis meine Schuhsohlen die Eisplatte berühren. »Lass mich doch gehen, lass mich einfach verschwinden. Ich sage ihm, dass ich ihn nicht liebe und er wird einsehen, dass du besser für ihn bist.«

      »Weiter«, fährt sie mich an, »hör endlich auf zu reden und geh weiter!«

      Das Eis ächzt bedrohlich unter meinen Schuhsohlen und ich versuche reflexartig mein Gewicht zu verlagern. Es war kalt die letzten Tage über, ein Schneesturm folgte dem nächsten. Trotzdem weiß ich noch von früher, dass es immer ein paar Stellen in diesem See gibt, die nicht richtig zufrieren wollen, weil darunter eine warme Quelle liegt, wie mein Großvater mir vor langer Zeit einmal erklärte. Und Renata treibt mich genau in diese Richtung voran.

      »Tu es nicht!«, schreie ich, »Man wird mich finden, man wird auf dich zurück schließen können! Du ruinierst dir dein Leben gleich mit!« Meine Worte klingen immer verzweifelter und sie prallen an ihr ab, wie kleine Hagelkörner an einer Glasscheibe.

      »Geh weiter, geh verdammt noch mal weiter!«, zischt sie, in einer Hand die Waffe, in der anderen die Taschenlampe auf mich gerichtet. Ich bin nicht sicher, ob sie tatsächlich ahnt, dass das Eis mich nicht halten wird, oder ob sie bloß auf die perfekte Stelle wartet, um mich zu erschießen. Aber ich kann spüren, dass mir die Zeit durch die Finger rinnt und dass ich keine Chance habe, ihr schreckliches Spiel noch zu stoppen. Es ist aus, denke ich, so wird es also enden. Alles in mir krampft sich zusammen, eine eiskalte Faust legt sich um mein Herz. Irgendwo in der Ferne höre ich Scotch nach mir bellen, meinen lieben treuen Freund und Begleiter. Was wird aus ihm, wenn ich weg bin? Was wird aus Angel? Niemand wird ihm glauben, dafür wird Renata schon sorgen. Sie hat ihm vor anderthalb Jahren meinen Mord angehängt, und jetzt kommt vielleicht auch noch der an Trevor dazu. Sie werden ihn dran kriegen. Wegsperren. Und sie kommt davon!

      Scotchs Bellen wird lauter, es scheint fast, er hat sich irgendwie aus dem Auto befreit. Ich blinzle gegen den Schein von Renatas Lampe, registriere eine Bewegung am Steg. Mein Herz springt, als ich meinen vierbeinigen Gefährten erneut bellen höre, auch wenn ich weiß, dass er viel zu klein ist, um mir zu helfen. Im selben Moment dreht auch Renata sich um. Es ist allerdings nicht der kläffende Hund, den sie ansieht, sondern etwas dahinter. Ein Schatten. Ein …

      Ich sehe nicht mehr, was es ist, das sie plötzlich aufkreischen lässt, denn genau in dem Moment höre ich wie aus dem bedrohlichen Knirschen unter mir ein fieses Knarren wird. Und noch bevor ich mich in eine sichere Liegeposition retten kann, gibt die gefrorene Fläche nach und ich lande mit einem lauten Platschen im eiskalten Wasser.

      »Oh Verdammt!« Ich stoße noch einen Schrei aus, dann schlägt der See über mir zusammen und die fiese Kälte frisst sich unbarmherzig durch meine Kleider. Sofort raus, geht es mir durch den Kopf, und ich reiße die Arme nach oben. Doch alles, was ich mit den Fingerspitzen zu fassen bekomme, ist noch mehr Wasser und Eis. Nein, nein, nein! Panik erfasst mich, als ich von unten gegen die Eisplatte stoße, und mein Herz beginnt plötzlich zu rasen. Ich presse die Lippen zusammen und kämpfe gegen den Drang an, kräftig nach Luft zu schnappen. Stoße mich ab und versuche, ein Stückchen weiter in die andere Richtung zu kommen. Es war hier. Das verdammte Loch kann nicht weit sein! Meine Finger tippen abermals an das Eis und ich spüre wie die Angst und die Kälte mich zittern lassen. Luft, denke ich, denn zu mehr ist mein Hirn plötzlich nicht mehr im Stande. Ich muss sofort zurück an die Luft! Ich spüre ein Brennen in der Lunge, dazu eisige Kälte, die meine Glieder lähmt, und das Adrenalin, dass durch meine Adern peitscht, alles zugleich. Keine Ahnung, was von all den Eindrücken überwiegt, vielleicht ist es auch einfach die Verleugnung. Ich will nicht wahr haben, dass das hier gerade wirklich passiert. Es kann nicht sein. Es darf nicht sein! Nicht nach allem, was ich schon durchgemacht habe! Es muss einen Ausweg geben! Meine Finger fahren weiter an der Oberfläche entlang, suchen nach der erlösenden Kante. Meine Augen schmerzen, während ich in das schwache Licht des Vollmondes starre, das sich über mir in der Eisplatte bricht. Es reicht nicht aus, um irgendetwas zu erkennen. Im Gegenteil, es scheint stetig schwächer zu werden, sich weiter von mir zu entfernen. Fast so, als ob mich eine unbestimmte Macht ergriffen hätte, um mich für immer vom Licht fort zu ziehen, hinab in die Tiefe. Der Dunkelheit entgegen.

      Das Letzte, das ich spüre, sind zwei starke Arme, die mich umschlingen. Die mich festhalten und meinen reglosen Körper durch die Finsternis des Abgrundes führen. Zurück ans Licht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Kapitel 24

          

          Angel (National Forest, Montana, 4,5 Jahre später)

        

      

    

    
      »Papa, Papa, ich will nochmal ins Wasser springen!«

      Ich muss grinsen, weil die kleine Koko einfach nicht genug kriegen kann. Und wie könnte ich diesem süßen Engel mit den schwarzen Locken und den funkelnden Bernsteinaugen auch irgendeinen Wunsch abschlagen? Lachend zieht mich der kleine Wildfang hinter sich her bis zum äußersten Ende des Stegs. Dort nimmt die Kleine ganz furchtlos Anlauf und hechtet mit einem lauten Platschen ins Wasser. Ein Glück nur, dass sie ihre leuchtgelben Schwimmflügel trägt.

      Ich bleibe am Steg stehen und sehe meiner Tochter dabei zu, wie sie gemeinsam mit ein paar anderen Kindern im Wasser planscht, spritzt und tobt. Es ist Ende Juni und herrlich warm für die Jahreszeit. Die Nachmittagssonne strahlt vom wolkenlosen Himmel und taucht den kleinen Waldsee in ein herrlich warmes und einladendes Licht. Die fast unberührte Natur trägt das Übrige dazu bei, eine zauberhafte Kulisse zu schaffen. Es tut gut, die Kinder an diesem Ort lachen zu sehen. So viel Freude, so viel Leben. Und ich spüre, dass die schönen Erinnerungen allmählich die schlechten auslöschen. Den fürchterlichen Streit mit Chloés Exmann in ihrer Hütte, den Angriff ihrer Chefin hier am Steg. Den schrecklichen Moment vor viereinhalb Jahren, als ich ihren eiskalten Körper aus diesem See ziehen musste, und nicht wusste, ob sie die Nacht überlebt. Ich hatte sie damals in meine warme Jacke und den Pullover gehüllt, ein Teil ihrer nassen Kleider lag neben der Uferbank im Schnee. Dass ich selbst bloß noch ein Hemd trug, spürte ich kaum, die Anstrengung und das Adrenalin hielten mich warm. Chloé war bewusstlos, als ich sie auf meinen Armen Richtung Straße trug, genau wie ihre Angreiferin, die ich am Steg überwältigt und dort zurückgelassen hatte. Ihre Lippen waren blau und die ansonsten so frische, olivfarbene Haut schimmerte im Mondlicht, als wäre sie Wachs. Aus der Ferne waren Sirenen zu hören, die Polizei, der Krankenwagen, die Hilfe die ich mit Trevors Handy gerufen hatte. Sie waren am Weg hierher, um Trevors Leiche fort zu bringen, um die Frauen zu versorgen und um mich festzunehmen. Doch das war nicht wichtig. Chloé atmete noch, und die Hilfe war nahe. Das war alles, was zählte.

      Ich hielt sie fest in meinen Armen, wärmte sie, küsste sie immer wieder auf ihre Stirn. Ich war sicher, dass es der letzte Moment war, der uns gemeinsam bleiben würde, bevor sie mich von ihr weg brachten und für immer hinter Gitter steckten.

      Dass das FBI gar nicht länger hinter mir her war, erfuhr ich erst später. Die Morde an den drei Mädchen aus meinem Nachtclub waren aufgeklärt worden, die Ermittler wussten, dass dieser Politiker, Brandon, sie umgebracht hatte, und jeder nahm an, er hätte daraufhin Selbstmord begangen. In allen anderen Anklagepunkten brachte mir Chloés Aussage einige Zeit später die Freiheit – und ihrer ehemalige Chefin eine sehr lange Haftstrafe ein.

       

      Den Abend, als wir vom Urteil erfuhren, verbrachten Chloé und ich gemeinsam im Club. Es war die letzte Woche, in der mir der Laden gehören würde, er war schon seit Monaten geschlossen, und nach allem was passiert war, hatte ich keine Lust, die Geschäfte erneut aufzunehmen.

      »Was machen wir jetzt?«, fragte Chloé, die ihren Job bei der Agency auch nicht mehr zurück haben wollte, und ich zuckte die Schultern. »Ich weiß nicht, was morgen ist«, gab ich zu, »aber für heute Nacht hätte ich schon eine Idee.«

      Ihre Augen funkelten vor Neugierde, als ich sie mit mir fort zu den Aufzügen führte, und in eines der oberen Zimmer brachte. Es war kein Bett darin, auch kein ausgefallenes Spielzeug oder sexy Equipment. Es war mehr so etwas, wie meine persönliche Abstellkammer. Der Ort, wo ich die Sachen aufbewahrte, die ich mit keinem der Clubgäste teilte. In der Mitte des Raumes stand ein Schreibtisch, daneben eine verstellbare Liege, so wie es sie auch in Arztpraxen gab. »Willst du mich etwa … untersuchen?«, fragte Chloé und legte die Stirn in Falten.

      »Nicht ganz«, grinste ich, »aber es wäre gut, wenn du trotzdem die Kleider ablegst, und versuchst, dich nicht allzu viel zu bewegen.

      Chloés Blick blieb skeptisch, doch sie gehorchte meinem Befehl. Um ganz sicherzugehen, dass sie mein Vorhaben nicht störte, band ich ihr Arme und Beine mit einem Seidenschal fest, und nahm ihr dann noch mit einer Augenbinde die Sicht. Ihr schöner Körper zitterte vor Aufregung als ich mich über sie beugte und ihre Hüften berührte.

      »Was machst du da? Das kitzelt«, jammerte sie und ich drückte ihr Becken sanft zurück auf die Bank. »Stillhalten«, ermahnte ich mehrmals, und griff nach dem Stift.

      Eine halbe Stunde später war mein Werk beendet und ich machte sie los. »Du kannst es jetzt ansehen«, erklärte ich und reichte ihr einen Spiegel. Als sie die Zeichnung auf ihrer Hüfte betrachtete, blieb ihr der Mund offen stehen. Ich hatte ihr Tattoo mit Bodymarker nachgezeichnet, dieselben Linien, die sie so sehr geliebt hatte und für ihren Exmann aufgeben musste. Doch jetzt waren die Blumenranken wieder da und schlängelten sich erneut von ihrer Leiste bis zum Oberschenkel hinunter. Bloß mit dem einen Unterschied, dass es jetzt noch einen weiteren Schmetterling gab. Einen, der für ihren Ausbruch aus der Gefangenschaft Trevors stand, für die wiedergewonnene Freiheit und für unsere Zukunft.

      »Und, was sagst du?«, fragte ich, weil sie noch immer wie hypnotisiert auf das Bild starrte. »Keine Sorge, wenn es dir nicht gefällt, dann kannst du es einfach abduschen.«

      Ihre Augen glänzten, als sie sich endlich von der Zeichnung losreißen konnte. »Es ist wunderschön«, flüsterte sie. »Ich möchte es behalten. Ich möchte, dass du es mir stichst.«

      Sie küsste mich stürmisch und zog mich so sehnsüchtig an sich, dass ich einen Augenblick lang versucht war, sie gleich hier auf der Liege zu nehmen. Doch ich hielt mich zurück und griff nach der Nadel. »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen.«

      Es dauerte fast drei Stunden, bis das Kunstwerk auf Chloés Körper vollendet war, und ich ließ mir Zeit, weil alles perfekt werden musste. Jeder Strich, jedes winzige Detail. Ich wollte sie strahlen sehen und das tat sie in der Tat. Sie zuckte kein einziges Mal, auch nicht, als ich die empfindlicheren Hautstellen verzierte, und sie hielt brav still, selbst als ein paar winzige Blutstropfen aus der Einstichstelle traten. Ich beugte mich über sie, als ich den letzten Strich gesetzt hatte, und küsste sie zärtlich. »Achtung, es brennt gleich«, warnte ich, und reichte ihr einen Schluck Wodka, bevor ich ihr den Rest der Flasche zum Desinfizieren über die Hüfte kippte.  »Verdammte Scheiße!«, kreischte sie auf, doch da befreite ich sie schon von der Bank und zog sie hoch vor den riesigen Wandspiegel. Eine ganze Weile blieb sie dort stehen und betrachtete meine Zeichnung, während ich von hinten ihren nackten Körper umarmte.. »Ich liebe es«, flüsterte sie schließlich, und schmiegte sich an mich. »Und ich liebe dich!«

      Ich konnte keine Sekunde länger warten, ich musste sie haben. Jetzt. Hier. Genau vor dem Spiegel. Ungeduldig schob ich meine Hose runter und sie griff nach vorne. Hielt sich am Rahmen fest, während ich ihre Schenkel auseinander schob. Sie war feucht und bereit für mich, dennoch fühlte sich ihre Fotze unglaublich eng an, als ich in sie eindrang. Sie stöhnte laut auf und im Spiegel konnte ich ihr schönes Gesicht sehen, das sich lustvoll verzerrte, und meine Zeichnung, mit der ich ihren Körper für immer markiert hatte. Beides machte mich so sehr an, dass ich mich nicht lange zurückhalten konnte und hart in sie stieß. Sie schrie auf, als ich sie fester fickte, stemmte sich gegen die Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und reckte mir tapfer ihr Geschlecht entgegen. Ich biss ihr forsch in die Schulter, griff nach vorne, um ihre Brüste zu kneten, und verpasste ihr jedes Mal mit der flachen Hand einen Klaps auf die Pussy, wenn die Lust allzu schnell mit ihr durchzugehen drohte.

      »Fester«, bettelte sie, »hör bloß nicht auf!«

      Mein Becken knallte gegen ihren Hintern, ihre Brüste schaukelten aufgeregt mit. Ich hielt sie mit einer Hand an der Hüfte, mit der anderen griff ich in ihr Haar. Ich zog sie meinen Stößen entgegen, küsste sie, ließ meine Zunge gegen ihre stoßen, während ich mich ganz tief in sie bohrte. Ihre Fotze umklammerte mich, so als ob sie mich nie wieder gehen lassen würde, und das gab mir den Rest. Ich kam so hart in ihr, dass mir schwarz vor Augen wurde, und im selben Moment verlor auch sie die Kontrolle und schrie lauthals ihren Höhepunkt raus. Ein paar Minuten verharrten wir so, miteinander verbunden, eng umschlungen vorm Spiegel. Dann nahm ich sie an der Hand und zog sie hinter mir her. »Komm mit«, grinste ich, »es gibt noch ein paar weitere Zimmer, die ich mit dir ausprobieren möchte. Und ich kann es kaum erwarten, dass deine Schreie den Keller erfüllen.«

       

      Ein Wasserstrahl trifft mich, und reißt mich aus meinen Gedanken. »Koko!«, rufe ich mit gespielter Strenge, doch es ist nicht meine Tochter, die sich grinsend neben mich auf den Steg setzt, sondern Chloé, gefolgt von ihrem Hund Scotch.

      »Hier seid ihr also«, lächelt sie und streicht sich eine lange dunkle Locke aus dem Gesicht. »Ich dachte, du müsstest heute Abend noch einmal in dein Tattoo-Studio nach Kalispell fahren.«

      »Heute nicht, David übernimmt für mich den Auftrag, damit ich den Tag mit der Familie verbringen kann.«

      Chloés Blick folgt meinem aufs Wasser und gemeinsam bleiben wir eine ganze Weile so sitzen, sehen den Kindern beim Plantschen zu und genießen die Sonne.

      »Es ist unglaublich, was du aus dem Gebiet gemacht hast«, flüstere ich und deute auf das Sommercamp, das meine Frau seit zwei Jahren für einen wohltätigen Verein leitet, um sozial benachteiligten Kindern die Möglichkeit zu geben, ihre Sommerferien am See zu verbringen, und ein paar Stunden unbeschwert ihre Kindheit zu genießen.

      »Ich liebe diese Arbeit«, sagt sie, »und ich habe diesen See schon immer geliebt. Ich bin froh, dass du mit mir zurück nach Montana gekommen bist!«

      Wir bleiben sitzen, bis die Sonne langsam untergeht, und einer der Camp-Betreuer die Kinder zum Abendessen ruft. Dann spazieren wir gemeinsam zurück zur Hütte im Wald, und machen es uns in der Küche gemütlich.

      »Und ich bin froh, dass du diesen filigranen Glastisch endlich ausgetauscht hast«, grinse ich und streiche über den rustikalen, unzerstörbaren Esstisch aus Holz. »Ich habe Untersetzer schon immer gehasst!«
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